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    Für Gena Showalter, Licht meines Lebens – außergewöhnliche Autorin, geschätzte Mentorin und teuerste Freundin.

  


  
    


    »Bei mir ist nichts so, wie es scheint. Für gewöhnlich ist es viel, viel schlimmer. Und außerdem … Was soll das heißen, dass mir nur ein Zitat zustehe? Ich kann so viele haben, wie ich will. Normalerweise reiße ich Leuten, die Ähnliches zu mir sagen, die Gedärme heraus.«


    Sabine von den Sorceri, Königin der Illusionen, gesalbte Prinzessin von Rothkalina


    »Diese Zauberin mag ein bösartiges Weib sein, aber sie ist mein bösartiges Weib. Und ich will keine andere.«


    Rydstrom Woede, gestürzter Dämonenkönig von Rothkalina

  


  
    


    Prolog


    Gray Waters Irrenanstalt, London


    Herbst 1872


    »Einer Sache kannst du dir sicher sein: Wann auch immer du einen Hexenmeister zwischen die Schenkel nimmst, läufst du Gefahr, deine Fähigkeiten zu verlieren«, belehrte Sabine ihre Schwester, während sie die Gesichter der eingesperrten Wahnsinnigen musterte. »Das ist nun einmal eine Tatsache.«


    »Früher einmal vielleicht«, sagte Lanthe und ließ den bewusstlosen Wachmann fallen, den sie an seinem Gürtel hinter sich hergezogen hatte. »Bei dem hier wird es jedenfalls vollkommen anders sein.« Geschäftig fesselte sie dem Mann die Hände auf den Rücken – sie hätte ihm auch die Arme brechen können, was zum selben Ergebnis geführt hätte, ohne jedoch ein Seil zu vergeuden. »Du hast sie immer noch nicht entdeckt?«


    Sie – die Zauberin, die sie aus diesem Ort befreien wollten, falls sie zustimmte, ihre Macht im Austausch gegen ihre Freiheit an Lanthe zu übertragen.


    Sabine schlich über den düsteren Korridor. »Ich kann es einfach nicht sagen, wenn sie so aufeinanderhocken.« Sie riss eine Zellentür aus den Angeln und warf sie zur Seite, ihre Absätze klackten über den Boden, als sie den Käfig betrat. Aus der Nähe konnte sie deutlich erkennen, dass alle Insassen überaus … sterblich aussahen. Sie wichen ängstlich vor ihr zurück, wie nicht anders zu erwarten war. Sabine wusste, welch exotischen Anblick sie mit ihrer Kleidung und der Gesichtsbemalung bot.


    Ihre Augen waren mit einem breiten schwarzen Streifen umrandet, der sich von der Seite ihrer Nase bis hin zu ihren Schläfen zog. Es wirkte, als trüge sie eine Maske.


    Ihre Kleidungsstücke bestanden aus Lederstreifen und Metallketten statt aus Stoff und Faden. Sie trug ein metallenes Bustier, Netzhandschuhe bedeckten ihre Arme und endeten in schmiedeeisernen Krallen an ihren Fingerspitzen. Inmitten der zügellosen Strähnen ihres Haars steckte ein kunstvoller Kopfschmuck – die typische Gewandung der Sorceri-Frauen. Genau genommen galt man als underdressed, wenn das Outfit nicht mehr wog als seine Trägerin.


    Als Sabine aus der nächsten Zelle trat, war Lanthe endlich mit den Knoten fertig. »Und, Glück gehabt?«


    Sabine riss eine weitere Käfigtür aus den Angeln, starrte in die bleichen Gesichter und schüttelte den Kopf.


    »Bleibt mir noch die Zeit, um die kleineren Zellen im Keller zu überprüfen?«, fragte Lanthe.


    »Solange wir in zwanzig Minuten wieder am Portal sind, sollte das eigentlich kein Problem sein.« Ihr Portal, das sie nach Hause – nach Rothkalina – zurückbringen würde, lag etwa zehn Minuten entfernt, irgendwo in den nasskalten Straßen Londons.


    Lanthe pustete sich eine pechschwarze Strähne aus der Stirn. »Pass du auf die Wache auf und sorg dafür, dass die freigelassenen Insassen in diesem Gewölbe sich ruhig verhalten.«


    Sabines Blick wanderte zu dem bewusstlosen Mann, der auf dem dreckigen Boden lag, und sie verzog verächtlich die Lippen. Sie konnte die Gedanken der Menschen lesen, selbst wenn sie ohnmächtig waren, und der Inhalt seines Kopfes gab sogar Sabine zu denken.


    »Von mir aus. Aber beeil dich«, sagte Sabine. »Sonst locken wir noch unsere Feinde an.«


    Aus purer Gewohnheit schweiften Lanthes blaue Augen nach oben. »Sie könnten jede Sekunde hier sein.« Sie eilte zurück zur Treppe.


    Ihr Leben folgte mittlerweile einem monotonen Kreislauf: Sie stahl eine neue Fähigkeit und floh vor ihren Feinden, dann wurde ihr die Fähigkeit von irgendeinem Süßholz raspelnden Sorceri-Mann geklaut, und sie musste eine neue Fähigkeit stehlen … Sabine ließ dieses sich ewig wiederholende Spiel zu.


    Denn sie war es, die Lanthes angeborene Fähigkeit zerstört hatte.


    Als ihre Schwester fort war, murmelte Sabine: »Auf die Wache aufpassen … von mir aus …«


    Sie hob den Mann an Kragen und Gürtel hoch und warf ihn vor die Ausgangstüren. Angesichts dieses Gewaltakts gerieten einige der Insassen ganz außer sich, sie heulten auf und rissen sich an den Haaren. Diejenigen, die den Weg nach draußen anvisiert hatten, krabbelten eilig zurück.


    Dafür sorgen, dass sich die Menschen ruhig verhalten, ist ja so leicht.


    Sie schlenderte zu dem Wachmann hinüber, trat auf seinen Rücken und breitete die Arme aus. »Kommt her und sammelt euch um mich, ihr verrückten menschlichen Wesen. Kommt her! Ich, eine Zauberin der schrecklichen und schwarzen Mächte, werde es euch mit einer Geschichte lohnen.« Einige verstummten offensichtlich aus reiner Neugier, andere hingegen vor Entsetzen. »Schweigt still, ihr Sterblichen, und vielleicht zeige ich euch sogar eine Geschichte, wenn ihr schön brav seid.« Das Brüllen und Kreischen, das sie hervorgerufen hatte, verstummte allmählich. »Also, setzt euch, setzt euch alle hin. Ja, setzt euch hier zu mir. Näher. Aber du nicht, du stinkst nach Urin und Haferbrei. Du da – sitz!«


    Sobald sie sich alle vor ihr versammelt hatten, hockte Sabine sich auf den Rücken des Wachmanns. Sie blickte in die Runde, und langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, während sie sich vorbereitete. Sie zog ihren Rock hoch und fummelte an ihren Strumpfbändern herum, dann rückte sie ihr unerlässliches Halsband zurecht.


    »Also, ihr habt heute Abend die Wahl. Ihr könnt die Geschichte eines mächtigen Dämonenkönigs hören, mit Hörnern und Augen so schwarz wie Obsidian. Er lebte in einem längst vergangenen Zeitalter, so ehrenhaft und aufrecht, dass er seine Krone an eine hinterlistige böse Macht verlor. Oder ihr entscheidet euch für Sabines Geschichte. Sie war ein unschuldiges junges Mädchen, das immer und immer wieder bis in alle Ewigkeit ermordet wurde.« Und das eines Tages die Braut jenes Dämons sein würde …


    »D-das Mädchen, bitte«, flüsterte einer der Insassen. Sein Gesicht war hinter dem Vorhang seiner verfilzten Haare nicht zu erkennen.


    »Eine ausgezeichnete Wahl, haariger Sterblicher.« Sie begann ihre Erzählung mit dramatischer Stimme. »Unsere Geschichte handelt von der furchtlosen Heldin Sabine, der Königin der Illusionen …«


    »Und wo leben diese Illusionen?«, fragte eine junge Frau, die dafür kurz aufhörte, an ihrem eigenen Unterarm zu nagen.


    Ausgezeichnet, sie würde ständig unterbrochen werden. »Illusionen sind keine Menschen. Eine ›Königin‹ ist in diesem Fall jemand, der eine bestimmte mystische Fähigkeit besser beherrscht als jeder andere.«


    Sabine vermochte Fantasiegebilde hervorzurufen, die von der Wirklichkeit nicht zu unterscheiden waren, und alles zu manipulieren, was man sehen, hören oder sich vorstellen konnte. Sie vermochte in die Gedanken eines Lebewesens einzudringen und ihm Szenen aus seinen kühnsten Träumen – oder schlimmsten Albträumen – einzupflanzen. Darin konnte ihr niemand das Wasser reichen.


    »Also, die unglaublich schöne und kluge Sabine hatte soeben ihr zwölftes Lebensjahr vollendet und vergötterte ihre Schwester Melanthe, ein neunjähriges Mädchen, das sich zu einer leichtfertigen jungen Frau entwickeln sollte, die später einmal nur allzu bereitwillig den Rock für so ziemlich jeden Mann heben würde. Sabine hatte die kleine Lanthe von ganzem Herzen geliebt, seit diese zum ersten Mal ihren Namen gerufen und damit ihre Schwester ihrer eigenen Mutter vorgezogen hatte. Die beiden Schwestern waren in die Septe der Sorceri hineingeboren worden, eine dahinschwindende und vergessene Rasse. Kein besonders spannendes Material für eine Geschichte, könnte man meinen. Im Vergleich zu einem Vampir oder sogar einer Walküre.« Sie rümpfte die Nase. »Doch hört mir zu und seht selbst …«


    Sie hob die Hand, um eine Illusion zu schaffen, aus sich selbst heraus und aus ihrer Umgebung – aus der Energie der vom Wahnsinn gebeutelten Insassen und der von Blitzen zerrissenen Nacht außerhalb des Irrenhauses.


    Als sie in ihre geöffnete Handfläche blies, wurde eine Szene auf die Mauer neben ihr projiziert. Die Menschen vor ihr schnappten hörbar nach Luft, vereinzelt war leises Wimmern zu hören.


    »Das erste Mal starb Sabine an einem Abend wie diesem, in einem heruntergekommenen Gebäude, das unter der Wucht des Donners erbebte. Nur dass es sich nicht um ein rattenverseuchtes Irrenhaus, sondern um eine Abtei handelte, die hoch oben auf einem Berggipfel in den Alpen errichtet worden war. Es herrschte tiefster Winter im Land.«


    In der nächsten Szene sah man Sabine und Lanthe in Nachthemden und Umhängen eine düstere Treppe hinuntereilen. Selbst im Laufen zogen sie jedes Mal den Kopf ein, wenn von draußen das Schlagen mächtiger Schwingen ertönte. Lanthe weinte stumm.


    »Sabine war von Wut auf sich selbst erfüllt, da sie nicht auf ihren Instinkt gehört und Melanthe von ihren Eltern ferngehalten hatte, und damit von der Gefahr, die diese mit ihrer verbotenen Zauberkunst anzogen. Aber Sabine war davor zurückgeschreckt, weil die beiden Mädchen, auch wenn sie von unsterblichen Eltern abstammten und beide über große Macht verfügten, immer noch Kinder waren. Als solche konnten sie ebenso einfach wie Sterbliche verwundet und getötet werden, ihre Verletzungen wären genauso langwierig. Doch nun blieb Sabine keine andere Wahl, als zu verschwinden. Sie spürte, dass ihre Eltern bereits tot waren, und hegte den Verdacht, dass die Mörder sich irgendwo in der düsteren Abtei aufhielten. Die Vrekener waren gekommen, um sie zu …«


    »Was ist ein Vrekener?«


    Sabine holte tief Luft und starrte an die Decke. Ich darf das Publikum nicht umbringen, ich darf das Publikum nicht umbringen …


    »Das sind uralte geflügelte Rächer. Dämonische Engel«, antwortete sie schließlich. »Ebenfalls eine aussterbende Rasse. Doch solange wir uns in unserer kleinen Ecke der Mythenwelt zurückerinnern können, schlachten sie böse Sorceri ab, wo sie sie nur finden können, und Sabines Familie jagten sie schon ihr ganzes Leben lang. Aus keinem anderen Grund als dem, dass ihre Eltern in der Tat sehr böse waren.«


    Mit einer Handbewegung beschwor Sabine die nächste Szene herauf, die zeigte, wie die beiden Mädchen in das Zimmer ihrer Eltern stolperten. Die Blitze, die die gewaltigen Buntglasfenster erleuchteten, warfen ein unheimliches Licht auf die Körper ihrer Eltern, die sich im Schlaf zusammengerollt hatten.


    Die kopflosen Körper, soeben enthauptet.


    In dem Bild wandte sich Sabine ab und übergab sich. Lanthe brach mit einem erstickten Schrei zusammen.


    Eine weitere Illusion zeigte einige Vrekener und wie sie aus den Schatten des Gemachs heraustraten, angeführt von einem der ihren, der eine Sense schwang, die nicht aus Metall, sondern aus schwarzem Feuer geschmiedet war.


    Bei jedem Blitz tauchten ihre gewaltigen, gespenstischen Schwingen kurz aus dem Dunkel auf, und zwei parallele Reihen von Hörnern glänzten auf ihren Köpfen. Sie ragten so hoch empor, dass Sabine den Kopf in den Nacken legen musste, um ihnen in die Augen zu sehen, obwohl sie sich auf der anderen Seite des Raumes befand. Alle waren sie riesig, bis auf einen. Er war noch ein Junge, jünger als Sabine sogar. Er ließ die kleine Lanthe nicht einen Moment aus den Augen, die ohnmächtig auf dem Boden lag, zusammengerollt wie ein Kätzchen. Einer der Erwachsenen musste ihn mit Gewalt von ihr fernhalten.


    Jetzt wurde Sabine klar, in welcher Lage sie und Lanthe sich befanden. Diese Gruppe von Vrekenern hatte ihnen nicht nur nachgestellt, um sie zu bestrafen.


    »Der Anführer versuchte Sabine zu überreden, sie ohne Gegenwehr zu begleiten«, berichtete sie ihrem Publikum. »Er behauptete, er werde die Schwestern auf den Pfad des Guten bringen. Aber Sabine wusste, was die Vrekener Sorceri-Mädchen antaten, und das war ein Schicksal, das weit schlimmer als der Tod war. Also bekämpfte sie sie.«


    Sabine zeigte die letzte Illusion, die die Geschichte zu einem Ende brachte …


    Sie bebte am ganzen Körper, als sie langsam ein machtvolles Netz aus Illusionen um ihre Feinde spann. Sie ließ die Vrekener-Soldaten glauben, dass sie in einer Höhle gefangen säßen, tief unter der Erde, aus der es kein Entkommen gab – dies war ihre größte Furcht.


    Sie streckte ihre Handflächen dem Anführer entgegen, eine Geste der Unterwerfung, und richtete sie auf seinen Geist. Sobald sie die Verbindung aufgenommen hatte, zerrte sie gierig seine Albträume heraus, konfrontierte ihn sogleich damit und zwang ihn auf diese Weise, noch einmal zu durchleben, was ihn am meisten verletzte.


    Diese Szenen ließen ihn auf die Knie sinken. Als er dann seine Sense fallen ließ, um sich die Augen zu reiben, schnappte sie sich seine Waffe. Sabine zögerte nicht, sie einzusetzen.


    Heißes Blut spritzte ihr ins Gesicht, als sein Kopf vor ihren Füßen zu Boden fiel. Sobald sie sich mit dem Ärmel ihres Umhangs über die Augen gewischt hatte, erkannte sie, dass ihre Illusionen verblassten und die Vrekener wieder in der Lage waren zu erkennen, wo sie sich tatsächlich befanden. Lanthe war erwacht und schrie, Sabine solle sich in Acht nehmen.


    Und dann … hielt die Zeit an.


    Jedenfalls schien es so. Der Lärm wurde leiser, und die Bewegungen aller im Raum Anwesenden verlangsamten sich. Alle starrten auf Sabine, auf das Blut, das aus ihrer Halsschlagader spritzte, als sie zusammenbrach. Einer dieser Männer hatte ihr von hinten die Kehle durchgeschnitten, und die ganze Welt färbte sich rot.


    »Abie?«, kreischte Lanthe. Sie rannte auf ihre Schwester zu und fiel neben ihr auf die Knie. »Nein, nein, nein, Abie, stirb nicht, stirb nicht, stirb nicht!«


    Die Luft um sie herum wurde heiß, und alles verschwamm.


    Während Sabine ihre Macht über die Illusionen hatte, besaß Lanthe von Geburt an eine Zauberkraft, die Überzeugungskunst genannt wurde. Sie konnte jedem Lebewesen befehlen zu tun, was auch immer sie wollte, allerdings nutzte sie ihre Gabe nur sehr selten, da ihre Befehle nur allzu oft in einer Tragödie endeten.


    Doch als diese Männer sie nun einkreisten, begannen Lanthes Augen zu funkeln, sie glitzerten wie Metall. Ohne jede Gnade setzte sie ihre grauenhafte Macht gegen ihre Feinde ein, die zu benutzen sie immer gefürchtet hatte. »Bewegt euch nicht … Erstecht euch selbst … Kämpft gegeneinander, bis alle tot sind.«


    Der Raum war mit Magie erfüllt, und die Abtei begann um sie herum zu ächzen. Eines der Buntglasfenster zersprang. Lanthe befahl dem Jungen hindurchzuspringen – und auf dem Weg nach unten seine Schwingen nicht zu benutzen. Er gehorchte, die Augen vor Bestürzung dem Wahnsinn nah, als das dicke Glas ihm die Haut aufschlitzte. Es war kein Laut von ihm zu hören, als er in die Tiefe stürzte.


    Als alle tot waren, kniete sich Lanthe erneut neben Abie.


    »Lebe, Abie! Werde gesund!« Bei den Göttern, Lanthe drängte sie, versuchte, es ihr zu befehlen. Aber es war zu spät. Sabines Herz schlug nicht mehr. Ihre toten Augen starrten ins Leere.


    »Verlass mich nicht!«, schrie Lanthe. Sie drängte ihre Schwester stärker, immer stärker … Die Möbel begannen zu zittern, das Bett ihrer Eltern wurde durchgeschüttelt … alles verschob sich … mit einem dumpfen Knall fiel ein Kopf zu Boden. Dann ein zweiter.


    Die Macht war unvorstellbar groß. Und irgendwie spürte Sabine, wie sich ihr Körper regenerierte. Sie blinzelte. Als sie die Augen öffnete, war sie am Leben und stärker als je zuvor.


    »Sie flohen von diesem Ort, liefen in die Welt hinaus und blickten niemals zurück«, erzählte sie ihrem gebannten Publikum. »Alles, was Sabine von dieser Nacht zurückbehielt, war die Narbe an ihrem Hals, eine Geschichte zum Erzählen und die Blutrache eines Vrekener-Jungen, dem es irgendwie gelungen war, seinen Sturz zu überleben …«


    Tief in Gedanken verloren, bemerkte Sabine kaum, dass der Wächter inzwischen erwacht war und sich unter ihrem Stiefel wand. Sie bückte sich und brach ihm das Genick, bevor ihre Geschichte sie so mitnahm, dass sie vergaß, dies zu erledigen.


    Eine der Frauen klatschte entzückt in die Hände. Eine andere flüsterte: »Möge Gott Sie segnen und es Ihnen vergelten, Miss.«


    Sabine könnte an diesem Abend durchaus eine Erfüllungsgehilfin des Schicksals sein, ihr Handeln weder gut noch böse, nur eine Laune des Schicksals, das beides sein konnte.


    Schließlich war es denkbar, dass die nächste Wache sie weitaus schlechter behandeln würde.


    »Was ist denn beim zweiten Mal als sie gestorben ist, passiert?«, fragte eine dreiste Frau, deren Kopf kahl rasiert war.


    »Sie kämpfte, um Melanthe und sich selbst vor einer weiteren Vrekener-Attacke zu schützen. Sie nahmen Sabine gefangen, flogen mit ihr weit in den Himmel hinauf und ließen sie aufs Kopfsteinpflaster der Straße fallen. Doch wieder war ihre Schwester da, um ihren zerschlagenen Körper zu heilen, sie dem Tod ein weiteres Mal aus den Armen zu reißen.«


    Sabine konnte sich immer noch an das Geräusch erinnern, mit dem ihr Kopf zerbarst, als wäre es erst gestern geschehen. Das war verdammt knapp gewesen …


    »Beim dritten Mal jagten sie sie in einen reißenden Fluss. Das arme Mädchen konnte nicht schwimmen und ertrank …«


    »Dann nimm sie dir doch, du Miststück!« Die kreischende Stimme einer Frau im Geschoss unter ihnen unterbrach den Fluss der Erzählung noch einmal.


    Ah, die Königin der Schweigenden Zungen gab nach und ließ sich auf Lanthes Vorschlag ein.


    Sabines Haut prickelte, als die Luft um sie herum vor Energie zu knistern begann. Die dort unten eingesperrte Zauberin gab in diesem Augenblick ihre Radixmacht auf. Ab sofort war Lanthe in der Lage, innerhalb gewisser Grenzen mit jedem telepathisch in Kontakt zu treten, den sie auf diese Weise ansprach.


    »Nein, sorgt euch nicht«, sagte Sabine zu den verängstigten Menschen. »Habt ihr schon mal einen dieser Groschenromane gelesen? Einen von der Sorte, in denen ein Banküberfall vorkommt? Das ist alles, was meine Komplizin jetzt gerade macht. Abgesehen davon, dass sie etwas stiehlt, das genauso viel wert ist wie« – sie sprach mit dramatischer Stimme weiter – »eure Seele!«


    Eine der Frauen begann zu weinen, als sie das hörte. Es erinnerte Sabine daran, warum unter ihren Haustieren so selten Menschen waren.


    »Wer hat sie das nächste Mal getötet?«, fragte die dreiste Menschenfrau. »Vrekener?«


    »Nein. Es waren andere Sorceri, die es auf ihre gottgleiche Macht abgesehen hatten. Sie haben sie vergiftet.« Wie sehr die Sorceri doch ihre Gifte verehren, dachte sie bitter. Dann verzog sie die Stirn angesichts ihrer Erinnerungen. »Dieses wiederholte Sterben hat dem Geist des jungen Mädchens übel mitgespielt. Wie eine Pfeilspitze, die im Feuer geschmiedet wird, wurde sie durch den ständigen Druck und die Schläge zu einer scharfen und tödlichen Waffe. Zudem entwickelte sie eine Gier auf das Leben wie noch niemand vor ihr. Wenn sie spürte, dass es in Gefahr war, wurde sie von blindwütiger Raserei erfasst, dem Verlangen, unerbittlich um sich zu schlagen.«


    Als einige ihrer Zuhörer die Augen aufrissen, wurde Sabine bewusst, dass sich der Raum mit dichtem Nebel gefüllt zu haben schien, während sie in ihren Gedanken versunken war. Es kam häufiger vor, dass sie Illusionen hervorrief, die ihre Gedanken und Gefühle widerspiegelten, sogar wenn sie träumte.


    Während sie sich beeilte, den Nebel verschwinden zu lassen, sagte ein anderer Patient: »Gute Frau, w-was ist denn nach der Vergiftung passiert?«


    »Die Schwestern wünschten sich nur, zu überleben, in Ruhe gelassen zu werden und mithilfe von ein klein wenig Zauberei ein Vermögen in Gold anzuhäufen. War das etwa zu viel verlangt?« Sie warf ihnen einen »Also, ehrlich!«-Blick zu.


    »Aber die Vrekener waren unerbittlich und verfolgten die Spur, die die Zauberei der Mädchen hinterließ. Besonders der Junge. Da er zu der Zeit, als er zu dem Sprung aus dem Fenster gezwungen worden war, noch nicht den Zustand der Unsterblichkeit erreicht hatte, regenerierte sich sein Körper nicht. Aufgrund seiner Verletzungen war er für alle Zeit gebrochen und vernarbt.«


    Sie hatten inzwischen erfahren, dass sein Name Thronos war und dass er der Sohn des Vrekeners war, dem Sabine vor all diesen Jahren den Kopf abgeschlagen hatte.


    »Da sie es nicht länger wagten, Zauberei zu verwenden, standen die Mädchen bald vor dem Hungertod. Sabine war jetzt sechzehn und alt genug, um das zu tun, was jedes Mädchen in ihrer Situation nun tun würde.«


    Die dreiste Menschenfrau verschränkte die Arme über der Brust und sagte wissend: »Prostitution.«


    »Falsch. Kommerzieller Fischfang.«


    »Tatsächlich?«


    »Natürlich nicht!«, sagte Sabine. »Wahrsagerei. Was ihr prompt die Todesstrafe wegen Hexerei einbrachte.« Sie betastete die weiße Strähne in ihrem roten Haar, die sie vor anderen durch eine Illusion verbarg. »Hexen wurden durchaus nicht immer auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Das ist ein Irrtum. Nein, manchmal hatte ein Dorf schon zu viele verbrannt, und darum töteten sie sie heimlich, indem sie gleich mehrere gemeinsam bei lebendigem Leib begruben.« Ihre Stimme wurde weich. »Könnt ihr euch vorstellen, wie es für das Mädchen gewesen sein muss, Erde einzuatmen? Zu fühlen, wie die Erde sich in ihren Lungen ausbreitete?«


    Sie blickte auf ihre stummen Zuhörer. Alle Augen waren weit aufgerissen. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    »Die Menschen hauchten rasch ihr Leben aus, doch nicht Sabine«, fuhr sie fort. »Das Mädchen widerstand dem Ruf des Todes, solange es konnte, aber es fühlte, wie es langsam sein Leben aushauchte. Doch dann hörte sie eine eindringliche Stimme von oben, die ihr befahl, zu leben und sich aus dem Grab zu erheben. Und Sabine gehorchte, ohne nachzudenken. Sie grub sich durch die toten Körper der anderen, reckte die Arme blindlings nach oben und bemühte sich verzweifelt, der Oberfläche Zentimeter um Zentimeter näher zu kommen.«


    Da erklang hinter ihnen Lanthes Stimme. »Schließlich schoss Sabines Hand aus dem schlammigen Grund, bleich und zur Faust geballt. Endlich konnte Melanthe ihre Schwester finden. Während sie Sabine aus ihrem Grab zog, schlug um sie herum ein Blitz nach dem anderen ein, und Hagel prasselte auf sie herab, als ob die Erde wütend wäre, ihre Beute zu verlieren. Seit jener schicksalhaften Nacht schert sich Sabine um gar nichts mehr.«


    Sabine seufzte. »Es stimmt nicht, dass sie sich für gar nichts interessiert. Sie interessiert sich wirklich sehr für nichts.«


    Lanthe warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, ihre Augen schimmerten immer noch metallisch blau von der jüngsten Infusion der Macht.


    »Wie amüsant, Sabine«, sagte sie, wobei sie ihre Worte direkt an Sabines Verstand richtete.


    Sabine zuckte zusammen. »Telepathie. Wahnsinn. Versuch, sie diesmal zu behalten.«


    Bei den Göttern – sie war erleichtert, dass Lanthe eine weitere Kraft erlangt hatte. Die Überredungskünste ihrer Schwester schienen nahezu erschöpft zu sein nach all ihren Bemühungen, Sabine am Leben zu erhalten. Es hatte den Anschein, als ob all diese Tode Sabine noch mächtiger gemacht hatten, während sie Lanthe geschwächt hatten, sowohl was ihre Fähigkeit als auch ihre Widerstandskraft anging.


    »Diese Zauberin besaß außerdem noch die Gabe, mit Tieren reden zu können«, fuhr Lanthe fort. »Rate mal, was du zum Geburtstag bekommst!«


    »Na toll.« Diese Fähigkeit gehörte zu denen, die die Sorceri am wenigsten begehrten. Das Problem bei der Kommunikation mit Tieren lag darin, dass nur selten genug welche von ihnen in Hörweite waren, um sich als nützlich zu erweisen. »Dann kann ich nur hoffen, dass gerade eine Heuschreckenplage die Nachbarschaft heimsucht, wenn ich mal eine brauche.« An ihr Publikum gewandt, sagte Sabine: »Wir sind hier fertig.«


    Der langhaarige Mann fragte: »Wartet, was ist denn nach der Beerdigung passiert?«


    »Alles wurde noch viel, viel schlimmer«, sagte Sabine wegwerfend.


    Die weinende Frau heulte noch lauter. »W-wie konnte es denn noch viel schlimmer werden als all diese Tode?«


    »Sie trafen Omort den Unsterblichen«, erwiderte Sabine trocken. »Er war ein Hexenmeister, der niemals den Kuss des Todes verspüren würde. Aus diesem Grund war er auf der Stelle von dem Mädchen bezaubert, das sich so gut mit dem Sterben auskannte.«


    Lanthe sah ihr in die Augen. »Er wird sich fragen, wo wir bleiben.«


    »Aber er weiß, dass wir immer wiederkommen.« Omort hatte die Schwestern unter Kontrolle. Sabine stieß ein bitteres Lachen aus. Hatten sie tatsächlich einmal geglaubt, sie wären bei ihm sicher?


    In diesem Augenblick hörte Sabine von draußen das Schlagen von Schwingen.


    »Sie sind da.« Lanthes Blick huschte zu dem riesigen Fenster des Raums. »Lass uns zu den Tunneln unter der Stadt laufen, und dann versuchen wir, unser Portal zu finden.«


    »Ich bin nicht in der Stimmung zu laufen.« Das ganze Gebäude begann angesichts von Sabines Zorn zu beben, oder zumindest schien es so.


    »Wann bist du das schon? Aber wir müssen.«


    Auch wenn Sabine und Lanthe über feengleiche Schnelligkeit verfügten und für ihre schmutzige Kampftaktik berühmt-berüchtigt waren, waren die Vrekener schon aufgrund ihrer Anzahl unaufhaltbar. Außerdem besaßen die Schwestern keinerlei Kampfmagie.


    Lanthes Blick glitt durch den Saal, auf der Suche nach einem Fluchtweg. »Sie werden uns kriegen, selbst wenn du uns unsichtbar machst.«


    Mit einer einzigen Handbewegung schuf Sabine eine Illusion. Auf einmal sahen Lanthe und Sabine wie Patienten aus. »Wir sorgen für eine Massenpanik unter den Menschen und laufen mit ihnen zusammen in die Nacht hinaus.«


    Lanthe schüttelte den Kopf. »Die Vrekener werden uns wittern.«


    Sabine blinzelte ihr zu. »Lanthe, hast du etwa noch nicht an meinen Menschen gerochen?«
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    Gegenwart


    Tongue & Groove Stripclub


    im Süden von Louisiana


    »Ein Lapdance für den sexy Dämon?«


    Mit einem entschiedenen Kopfschütteln erteilte Rydstrom Woede der spärlich bekleideten Frau eine Absage.


    »Auf einem Schoß wie dem deinen könnte ich mich zu Hause fühlen«, sprach eine andere ihn an. »Kostenlos.« Sie umfasste eine ihrer Brüste, hob sie an und umfuhr mit der Zunge ihre Brustwarze.


    Das brachte ihn dazu, eine Augenbraue zu heben, trotzdem erwiderte er: »Kein Interesse.«


    Dies war einer der Tiefpunkte in seinem Leben, umgeben von Stripperinnen in einem von Neonlicht erhellten Mythenweltclub. Er fühlte sich unwohl an diesem lächerlichen Ort, wie der letzte Heuchler. Wenn sein nichtsnutziger Bruder herausfände, wo er gewesen war, würde er sich das bis ans Ende seiner Tage anhören müssen.


    Aber Rydstroms Kontaktperson hatte darauf bestanden, ihn hier zu treffen.


    Als sich eine hübsche Nymphe von hinten an ihn ranmachte, um ihm die Schultern zu massieren, packte er ihre Hände und drehte sich zu ihr um. »Ich habe Nein gesagt.«


    Die Frauen hier ließen ihn kalt, was ihn ganz schön irritierte, nachdem er so dringend eine Frau unter sich spüren wollte. Seine Augen mussten sich verdunkelt haben, da die Nymphe jetzt hastig den Rückzug antrat. Jetzt raste ich schon wegen einer Nymphe aus? In Zorn zu geraten, weil eine ihrer Art ihn anfasste, war, als ob man einen Hund dafür schalt, dass er beim Anblick eines Knochens mit dem Schwanz wedelte.


    In letzter Zeit stand Rydstrom ständig unmittelbar davor, sich seiner Wut zu ergeben. Der gefallene König, der für seine Besonnenheit und Vernunft bekannt war, für seine Geduld im Umgang mit anderen, fühlte sich wie eine Bombe kurz vor der Explosion.


    Seit geraumer Zeit schon beschäftigte ihn eine unerklärliche Vorahnung, das Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute und nur allzu bald etwas Gewaltiges passieren würde.


    Doch da dieses Gefühl der Dringlichkeit keinen erkennbaren Grund hatte, staute sich Frust in ihm auf. Er aß nicht und schlief keine Nacht durch. In den letzten paar Wochen war er immer wieder davon aufgewacht, dass er gegen das Kissen, die Matratze oder sogar in seine eigene Faust schlug, um die erstickende Frustration wegen seiner unerfüllten Sehnsucht nach einer Frau herauszulassen. Oh ihr Götter, ich brauche eine Frau.


    Doch ihm blieb keine Zeit, um einem anständigen Geschöpf den Hof zu machen. Ein weiterer Konflikt, der in ihm tobte.


    Die Bedürfnisse des Königreiches kommen stets vor denen des Königs.


    Es stand zu viel auf dem Spiel in diesem Kampf um die Wiedererlangung seiner Krone – gegen Omort den Unsterblichen, ein Feind, den zu töten unmöglich war.


    Rydstrom hatte ihm schon einmal gegenübergestanden und wusste aus bitterer Erfahrung, dass der Hexenmeister unzerstörbar war. Obwohl er Omort geköpft hatte, war es Rydstrom gewesen, der sich vor neunhundert Jahren nur mit knapper Not aus ihrer Konfrontation hatte retten können.


    Jetzt war Rydstrom auf der Suche nach einem Weg, wie er Omort für immer töten konnte. Mit der Unterstützung seines Bruders Cadeon und dessen Söldnertrupp verfolgte Rydstrom hartnäckig eine Spur nach der anderen.


    Der Bote, den er an diesem Abend treffen sollte – ein zwei Meter großer Eiterdämon namens Pogerth –, würde ihnen helfen können.


    Er war von einem Hexer mit Namen Groot der Metallurge geschickt worden, Omorts Halbbruder, ein Mann, der Omorts Tod fast genauso sehr wollte wie Rydstrom. Groot war kaum besser als Omort, aber ein Feind meines Feindes …


    In diesem Moment warf eine Dämonin in schwarzem Leder und mit billigem Make-up an den Hörnern Rydstrom einen abschätzenden Blick zu, während sie an ihm vorbeiging, aber er wandte sich ab.


    Verruchte Frauen übten eine merkwürdige Anziehungskraft auf ihn aus. Das war schon immer so gewesen, obwohl sie gar nicht sein Typ waren, ganz gleich, was ihm Cadeon während ihrer Auseinandersetzungen auch immer vorwarf.


    Nein, Rydstrom sehnte sich nach seiner Königin, der ihm vom Schicksal bestimmten Frau, einer tugendhaften Dämonin, die ihm zur Seite stehen und sein Bett schmücken würde. Bei einem Dämon, so hieß es, war der Sex mit der ihm bestimmten Frau im Vergleich zu einem normalen Fick umwerfend. Nach fünfzehn Jahrhunderten hatte er doch wohl verdammt noch mal lange genug darauf gewartet, endlich einmal den Unterschied zu erfahren.


    Er stieß den Atem aus. Aber jetzt war keine Zeit für so was. Zu viel steht auf dem Spiel. Er wusste, dass sein Königreich und seine Burg für immer verloren wären, wenn er seinen Feind diesmal nicht schlug.


    Meine verlorene Heimat. Er ballte die Hände, bis seine kurzen schwarzen Klauen sich in seine Handflächen bohrten. Omort und seine Gefolgsleute hatten Burg Tornin geschändet. Der Hexer hatte sich selbst zum König ernannt, Rydstroms Feinde willkommen geheißen und ihnen dort Asyl gewährt. Seine Wachen waren Wiedergänger, wandelnde Leichen, Tote, die zu neuem Leben erweckt worden waren und die nur zerstört werden konnten, wenn ihr Herr und Meister tot war.


    Es gab unzählige Berichte von Orgien, Opferungen und Inzest in Tornins einstmals geheiligten Hallen.


    Rydstrom würde eher sterben, als die Heimstatt seiner Vorfahren Geschöpfen zu überlassen, die dermaßen verkommen und so abartig waren, dass er in ihnen nicht weniger als die abstoßendsten Geschöpfe sah, die jemals über die Erde gewandelt waren.


    Gott stehe jedem bei, der mir heute Abend in die Quere kommt. Eine tickende Zeitbombe …


    Endlich traf Pogerth ein, er teleportierte sich in die Bar. Die Haut des Eiterdämons sah wie geschmolzenes Wachs aus und stank nach Verwesung. Die Gaze, die er unter seiner Kleidung trug, schaute aus dem Kragen und den Ärmeln seines Hemdes hervor. Er trug Gummistiefel, die er in regelmäßigen Abständen draußen leeren würde, wie es der Anstand gebot.


    Als er sich zu Rydstrom an den Tisch setzte, war ein schmatzendes Geräusch zu hören. »Mein Herr und Meister ist auf der Suche nach einem Preis, der so selten ist, dass man ihn legendär nennen könnte«, begann er ohne Vorrede. »Im Austausch bietet er etwas ebenso Fantastisches an.« Er wechselte in die Dämonensprache. »Was würdest du für eine Waffe tun, die den Unsterblichen garantiert tötet?«


    Burg Tornin


    Königreich von Rothkalina


    Als ein abgetrennter Kopf blutend die Stufen vor Omorts Thron bis auf den schwarzen Läufer davor herunterpurzelte, wich Sabine ihm beiläufig aus und setzte ihren Weg fort. Der Kopf gehörte Orakel dreihundertsechsundfünfzig – das war die Anzahl von Hellseherinnen, die dieses Amt bekleidet hatten, seit Sabine nach Tornin gekommen war.


    Ihr stieg der widerliche Geruch von Blut in die Nase, während hirnlose Wiedergänger ohne Verstand oder eigene Gedanken den kopflosen Körper beseitigten.


    Omort, ihr Halbbruder und König der Ebene von Rothkalina, wischte sich die blutverschmierten Hände ab, was bedeutete, dass er dem Orakel höchstpersönlich in einem Wutanfall den Kopf abgerissen hatte, zweifellos ungehalten über etwas, das es ihm geweissagt hatte.


    Stolz und hoch aufgerichtet stand er vor seinem kunstvoll verzierten goldenen Thron. Seine linke Schulter bedeckte ein Schutzpanzer, während er auf der rechten einen schneidigen Umhang trug. An seiner Hüfte hing eine Schwertscheide, und auf seinem hellen Haar saß die kunstvolle Kopfbedeckung, die sowohl als Krone als auch als Helm diente. Er wirkte charmant und kultiviert und absolut unfähig, einer Frau den Kopf abzureißen.


    Omort hatte so viele Kräfte geraubt – Pyrokinese, Levitation, Teleportation –, allesamt seinen anderen Halbgeschwistern gestohlen, bevor er sie umgebracht hatte. Nur eines konnte er nicht: in die Zukunft sehen. Diese Unfähigkeit versetzte ihn oft in rasende Wut.


    »Willst du was dazu sagen, Sabine? Wirst du etwa weich?«


    Sie war die Einzige, die ihm in irgendeiner Weise die Stirn zu bieten wagte, und die anderen Geschöpfe bei Hofe wurden mucksmäuschenstill. An den Seiten des Raumes und in den Gängen wimmelte es nur so von Mitgliedern der zahlreichen Faktionen, die sich mit dem Pravus, Omorts neuer Armee, verbündet hatten. Zu ihnen zählten die Zentauren, die Invidia – weibliche Verkörperungen der Zwietracht –, Oger, bösartige Phantome, gefallene Vampire, Feuerdämonen mit glühenden Handflächen … viel mehr Wesen, als man aufzählen könnte. Und fast jedes von ihnen würde sie am liebsten tot sehen.


    »Es ist heutzutage aber auch wirklich nicht einfach, gutes Personal zu finden«, seufzte sie. Niemand konnte von Sabine erwarten, für andere Mitgefühl zu entwickeln. Dafür hatte sie sich schon zu oft aus einer Lache ihres eigenen Blutes hochgerappelt. »Und das ist eine Schande, Bruder, weil wir ohne sie so gut wie blind sind.«


    »Sorge dich nicht, ich werde umgehend eine andere Seherin finden.«


    »Ich wünsche dir bei deinem Vorhaben alles Glück der Erde.« Wahrsagerinnen wuchsen nicht gerade auf Bäumen, und der Vorrat an Bewerberinnen war nahezu erschöpft. »Hast du mich wegen dieser Enthauptung zu dir gerufen?«, fragte Sabine gelangweilt, während sie sich umblickte und es dabei vermied, den geheimnisvollen Seelenbrunnen in der Mitte anzusehen.


    Sie konzentrierte sich vollkommen auf andere Details des opulenten Thronsaals, den ihr Bruder drastisch verändert hatte, seit er den großen Rydstrom entmachtet hatte. Er hatte den nüchternen Thron des Dämons durch einen aus hell strahlendem Gold ersetzt. An diesem Abend verunzierten Blutspritzer aus der Schlagader des Orakels das gleißende Metall.


    Nichts Neues …


    An den Wänden hatte Omort seine Farben und seine Banner aufgehängt, die sein Symboltier zeigten: einen Ouroboros, eine Schlange, die sich in ihren eigenen Schwanz beißt und Unsterblichkeit symbolisiert. Was zuvor einfach gehalten gewesen war, hatte er verschwenderisch ausgestattet. Dennoch passte dieser Ort nicht zu dem äußerlich so kultivierten Omort.


    Einer Legende zufolge war die vormittelalterliche Burg Tornin von göttlicher Hand geschaffen worden, um den Brunnen zu beschützen, mit einem zentralen Burghof und von sechs kühnen Türmen umgeben. Auch wenn die Steine, aus der die Festung gebaut war, nur grob behauen waren, passten sie perfekt ineinander. Tornin war die Unvollkommenheit in ihrer perfektesten Form. Genauso ungehobelt, wie man es seinem früheren König nachsagte.


    Omort warf den Umhang zurück, bevor er sich setzte. »Es ist eine halbe Stunde her, dass ich dich rufen ließ.«


    »Ach richtig. Jetzt erinnere ich mich wieder.« Lanthe und sie hatten in Lanthes mit Solarenergie ausgestattetem Zimmer DVDs angeschaut. Die Schwestern verbrachten ungefähr ein Viertel des Tages damit, Filme anzuschauen. Leider Gottes sah es nicht so aus, als ob sie in nächster Zeit Kabelfernsehen bekommen würden.


    Als sie am Vizekönig, einem Zentaur, vorbeikam, sah sie nach unten und fragte ihn: »Na, alles fit im Schritt? Wie ich sehe, hängt’s tief und eher links. Von dir aus links, von mir aus rechts.«


    Obwohl seine Wut unverkennbar war, würde er es nie wagen, sie herauszufordern. Dazu hatte sie hier viel zu viel Macht.


    Sie zwinkerte ihm zu, um ihn genau daran zu erinnern, und trat dann vor zu Omort. »Ich hatte vor, pünktlich hier zu sein, aber ich musste mich noch um etwas sehr Dringendes kümmern.«


    »Ach wirklich?«


    »Nein.« Und das war alles, was sie zu diesem Thema sagen würde.


    Omort starrte sie fasziniert an, seine gelben Augen glühten. Aber als sie ihren eigenen Umhang ablegte, schien er sich wachzurütteln und ihr Outfit missbilligend zu mustern. Sie trug ein knappes trägerloses Top aus goldenem Stoff, einen ledernen Mikrorock, der kaum ihren Hintern bedeckte, gepanzerte Handschuhe mit Klauen an den Fingerspitzen und schenkelhohe Stiefel.


    Nachdem er ihren Körper von oben bis unten gemustert hatte, blickte Omort ihr ins Gesicht. Sie hatte sich die Augenpartie leuchtend scharlachrot geschminkt, und zwar in der Form von Schwingen, die sich von ihren Wimpern über die Brauen bis hin zur Haarlinie zogen.


    Vor langer Zeit hatte Omort einmal versucht, per Gesetz festzulegen, dass anständige Frauen ihre Gesichter mit einer traditionellen Sorceri-Maske aus Seide zu verbergen hätten, statt diese bloß mit Farbe zu imitieren. Außerdem wollte er, dass sie ihre Körper vollkommen verhüllten. Er hatte sehr rasch herausgefunden, was Sabine von diesem Vorschlag hielt.


    »Eigentlich bin ich nur gekommen, um meine Medizin zu mir zu nehmen, Omort.«


    »Du wirst deine Dosis später erhalten«, entgegnete Omort abwinkend.


    Wie leicht es ihm fiel, sie abzuweisen. Aber er war ja auch nicht derjenige, der die Medizin brauchte, um keinen grauenhaften Tod zu sterben.


    »Im Augenblick gibt es etwas wesentlich Bedeutsameres zu besprechen …«


    In diesem Moment kam Hettiah, Omorts Halbschwester und Sabines Erzfeindin, herein, hastete die Stufen des Podiums empor und stellte sich neben Omorts Thron auf – ihrem rechtmäßigen Platz, da sie nicht nur mit ihm verwandt, sondern auch seine Konkubine war. Sie musste auf der Stelle herbeigeeilt sein, sobald sie gehört hatte, dass Sabine eingetroffen war – voller Panik, Sabine könnte ihr Omort wegnehmen.


    Hettiah schien bedauerlicherweise zwei Dinge nicht zu kapieren: Erstens könnte Sabine Omort jederzeit haben, und zweitens würde sie ihn niemals haben wollen.


    Omort ignorierte Hettiah vollkommen und hielt seinen Blick weiterhin auf Sabine gerichtet.


    »Etwas Bedeutsameres zu besprechen …?«, erinnerte sie ihn.


    »Meine Spione suchen schon seit Langem nach Groot dem Metallurgen und überwachen die Aktivitäten seiner engsten Gefolgsleute.«


    Groot war untergetaucht und versteckte sich vor Omort. Er war einer von nur zwei Halbgeschwistern außerhalb von Tornin, die immer noch am Leben waren.


    »Wie ich soeben erfahren habe, hat er einen Gesandten ausgeschickt, um sich mit niemand anders als Rydstrom Woede zu treffen.«


    Endlich eine Intrige! »Rydstrom und Groot, unsere beiden gefährlichsten Gegner, verbünden sich. Das sind in der Tat schlechte Neuigkeiten.«


    »Wir müssen etwas unternehmen. Einer der Spione hörte, dass der Abgesandte ihm ein Schwert versprach, das geschmiedet wurde, um mich zu töten.«


    Jedermann bei Hofe erstarrte – Sabine eingeschlossen.


    Omort stieß resigniert den Atem aus. »Natürlich wird es das nicht. Es kann es nicht.« Fast meinte man, Bedauern mitschwingen zu hören. »Weißt du, wie viele Bomben, Zaubersprüche, Speere, Dolche und Gifte mir schon den Garaus hätten machen sollen?«


    In der Tat hatte Sabine schon mitangesehen, wie Omort mitten ins Herz gestochen, wie er geköpft und wie er zu kalter Asche verbrannt worden war. Und immer wieder war er aus einem schmutzigen Nebel wiederauferstanden wie ein Phoenix, stärker denn je. Sein Name sagte es ja schon: Omort – ohne Tod.


    »Aber Rydstrom muss glauben, dass es funktionieren wird«, sagte er. »Dieser für seine Besonnenheit berühmte Dämon wurde gesehen, wie er das Treffen in aller Eile verließ und seinen Bruder anrief, während er noch in seinen Wagen stieg, um in Richtung New Orleans zu eilen.«


    »Rydstrom wird sich dort mit ihm treffen wollen.« Cadeon der Königsmacher, ein erbarmungsloser Söldner. Es hieß, er sei imstande, jedem König zu einem Thron zu verhelfen – außer seinem Bruder. Seit Jahrhunderten arbeiteten die beiden nun schon gemeinsam daran, Tornin zurückzuerobern, das inzwischen ihre Heimat war. Findet euch endlich damit ab, Dämonen. Ich zieh hier nicht weg.


    Hettiah räusperte sich. »Mein Herr, wenn das Schwert Euch nicht zu töten vermag, warum sorgt Ihr Euch dann seinetwegen?«


    »Weil der Glaube fast ebenso gefährlich ist«, erwiderte Sabine ungeduldig. »Das Schwert könnte zu einem Werkzeug der Propaganda werden, ein Symbol für den Widerstand.« Schon jetzt brachen überall im Land immer wieder kleinere Rebellionen aus. Die Dämonen hörten einfach nicht auf, lautstark ihren abgesetzten König zu fordern.


    Und das nach neun Jahrhunderten.


    Sabine fragte sich oft, womit er sich diese leidenschaftliche Loyalität verdient haben mochte. »Es steht also fest, dass ich ein Treffen der Brüder nicht zulassen kann«, sagte sie. »Ich werde Rydstrom abfangen, noch bevor er die Stadt erreicht.«


    »Und dann?«, fragte Omort ruhig. »Was wirst du mit ihm anstellen?«


    »Dann werde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, gab sie zurück. »Dies ist der Beginn der Prophezeiung.« Gerade rechtzeitig zur Akzession.


    Dieser gewaltige Krieg unter den Unsterblichen fand alle fünfhundert Jahre statt, und er stand kurz bevor.


    Ihr Blick zuckte kurz über den mysteriösen Brunnen in der Mitte des Thronsaals, der von Opfergaben – blutigen, unidentifizierbaren Körperteilen – übersät war. Ihre Zukunft hing davon ab, seine Macht freizusetzen. Und der Dämon war der Schlüssel dazu.


    Als sie sich wieder Omort zuwandte, waren seine Brauen zusammengezogen, als ob er erwartet hätte, dass sie davor zurückschrecken würde, mit einem Dämon ins Bett zu steigen. Eigentlich wollte sie es einfach nur hinter sich bringen – und dann die Macht an sich reißen, die nur darauf wartete, ergriffen zu werden. Endlich etwas, das sie begehrte, das sie brauchte.


    »Und was, wenn sich der Dämon dir widersetzt?«, fragte Hettiah.


    Sabines Lippen öffneten sich. »Hast du in letzter Zeit schon mal einen Blick auf mich geworfen, Hettiah?« Sie drehte sich einmal um sich selbst – eine Bewegung, die Omort dazu veranlasste, sich auf seinem Thron weit nach vorne zu beugen, und Hettiah dazu, ihr mörderische Blicke zuzuwerfen.


    Hettiah war nicht machtlos. Ihre Fähigkeit bestand sogar gerade darin, die Kräfte anderer zu neutralisieren. Sie konnte Illusionen ebenso leicht zerstören, wie Sabine sie erschuf. Lanthe hatte ihr den Spitznamen Hettiah die Spaßbremse gegeben.


    »Unterschätze den Dämon nicht«, sagte Omort schließlich. »Er ist einer der willensstärksten Männer, die ich je kennengelernt habe. Vergiss nicht: Ich habe mich mit ihm gemessen – und doch ist er am Leben.«


    Sabine atmete langsam aus, bemüht, ihr berüchtigtes Temperament zu zügeln. »Sicher, aber ich verfüge über einige ganz einzigartige Attribute, die garantieren, dass dieser Dämon schon so gut wie verführt ist.«


    »Du verfügst aber auch über einen Makel«, sagte Hettiah höhnisch. »Du bist ein Freak in der Mythenwelt.«


    Es stimmte, sie war einzigartig – eine jungfräuliche Verführerin. Sabine tat Hettiahs Aussage mit einem Lachen ab, doch gleich darauf war ihre Miene wieder eisig, als sie sich ihrem Bruder zuwandte. »Leg deinem Spielzeug lieber einen Maulkorb an, Omort, sonst bastel ich einen aus ihren eigenen Eingeweiden.« Sie schlug ihre spitzen Silberklauen aneinander, sodass das Geräusch durch die ganze Halle tönte.


    Hettiah hob das Kinn, wurde aber sichtlich blass. Sabine hatte ihr in der Tat schon einmal ein Organ entrissen, beziehungsweise mehrere bei verschiedenen Anlässen. Sie bewahrte sie in Gläsern auf ihrem Nachttisch auf.


    Allerdings hielt sich Sabine wenn möglich zurück, denn es schien Omort allzu sehr aufzuregen, wenn sie Hettiah anfeindete.


    »Außerdem … sollte der Dämon dem hier« – sie deutete mit beiden Händen auf ihren Körper – »wider Erwarten widerstehen, habe ich noch einen Ersatzplan.« Sie hatte immer einen Plan B.


    »Den wirst du brauchen.« Hettiah grinste höhnisch.


    Sabine warf ihr eine Kusshand zu – die schlimmste Beleidigung unter den Sorceri, die in ihren Ringen Gift aufbewahrten, um es in Getränke zu mischen oder dem Feind in die Augen zu pusten.


    »Nimm ihn noch heute Abend gefangen. Und dann … beginne.« Schon der Gedanke schien Omort krank zu machen. Nicht nur, dass Rydstrom ein Dämon und somit in den Augen der Sorceri nur wenig besser als ein Tier war, der gefallene König war vor allem Omorts Todfeind.


    Und jetzt war endlich die Zeit gekommen, da Sabine ihren jungfräulichen – zumindest was den tatsächlichen Akt anging – Körper und ihren Schoß dieser Kreatur opfern würde. Kein Wunder, dass Omort sich dermaßen über das Orakel erzürnt hatte. Ein Teil von ihm gierte nach der Macht, die Sabine erlangen konnte. Und ein anderer Teil gierte nach ihr selbst – oder nach Frauen, die ihr ähnelten, wie die rothaarige Hettiah.


    Dann erhob er sich und ging die Stufen hinab, bis er direkt vor Sabine stand. Er ignorierte Hettiahs Ausruf der Bestürzung – sowie die Warnung in Sabines Augen – und hob langsam die Hand an ihr Gesicht.


    Seine blutverkrusteten Fingernägel waren lang, trüb und dick. Als er ihr Kinn fasste, sagte sie in schneidendem Ton: »Du weißt doch, Bruder, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn ein Mann mein Gesicht berührt.«


    Wenn sie wütend war – so wie in diesem Augenblick –, schien Sabines ganze Umgebung zu beben und zu schwanken, wie bei einem Erdbeben, während gleichzeitig stürmische Winde tobten. Omort zog langsam seine Hand zurück, während die Höflinge nervös mit den Füßen scharrten.


    »Ich habe die Koordinaten für die Straße, die Rydstrom nehmen wird«, sagte Omort. »Lanthe kann direkt vom Verlies aus ein Portal zu diesem Ort öffnen, und du hältst ihn dort auf. Das wird die perfekte Falle sein. Es sei denn, sie hat ihre Fähigkeit schon wieder verloren.«


    Lanthe konnte immer noch Portale erschaffen, aber ihre Fähigkeit wurde jedes Mal vorübergehend schwächer, sodass sie nur ungefähr alle sechs Tage dazu in der Lage war. Sabine hoffte, dass sie bereit war.


    »Warum rufst du Lanthe nicht einfach herbei und fragst sie selbst?«, sagte Sabine.


    Er zog eine finstere Miene. Aus irgendeinem Grund hatte Omort schon immer Lanthes Nähe gemieden und angeordnet, dass die beiden Schwester niemals zusammen in seiner Gegenwart sein durften.


    »Wie viel Zeit bleibt mir, um diese Falle zu arrangieren?«, fragte sie.


    »Du musst ihn innerhalb der nächsten beiden Stunden abfangen.«


    »Dann mach ich mich gleich auf den Weg.« Ihr blieb nur wenig Zeit, um alles vorzubereiten, und das ärgerte sie. Sie liebte es, Pläne und Unterpläne und Pläne für alle Eventualitäten auszuhecken, und der halbe Spaß bestand doch in der gespannten Erwartung, bevor die Falle zuschnappte. Sie konnte Monate damit zubringen, sich Szenarien auszudenken, und nun blieben ihr nur Stunden.


    Bevor sie gehen konnte, beugte sich Omort hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Wenn es eine andere Möglichkeit für dich gäbe, als mit diesem Ungeheuer zu schlafen, dann hätte ich sie gefunden.«


    »Ich weiß, Bruder.«


    Zumindest das glaubte sie ihm. Omort würde sie niemals freiwillig aufgeben, da er Sabine ganz für sich allein wollte, und das seit ihrer allerersten Begegnung. Er hatte gesagt, es liege etwas in ihren Augen, das er noch nie zuvor gesehen habe – das dunkle Wissen, wie es sei zu sterben. Etwas, das er niemals kennen würde.


    Er legte seine klamme Hand auf ihre bloße Schulter, und es schien fast so, als ob er aufgrund dieser Berührung ein Stöhnen unterdrücken musste.


    »Fass – mich – nicht – an, Omort.« Sie stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ließ ihre Haare wie angreifende Vipern erscheinen, bis er seine Hand zurückzog. Manchmal musste sie ihn daran erinnern, dass sie genauso heimtückisch war wie die Schlangen, die er verehrte.


    Sie drehte sich auf der Stelle um und präsentierte ihm ihren Rücken, statt sich zuerst die drei geforderten Schritte zu entfernen, und marschierte auf den Ausgang zu. Als sie am Brunnen vorbeikam, zuckte ihr Blick kurz dorthin.


    Bald …


    »Du wirst mich nicht enttäuschen?«, rief er hinter ihr her. »Rydstrom darf seinen Bruder nicht treffen.«


    »Ist schon so gut wie erledigt«, rief sie im Brustton der Überzeugung zurück. Wie schwer konnte es schon sein, einen Dämon gefangen zu nehmen?
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    Ein Preis, der so selten ist, dass man ihn legendär nennen könnte …


    Rydstrom raste mit seinem McLaren über eine verlassene Deichstraße hinweg. Seine Scheinwerfer zerteilten den Nebel, der aus den Sümpfen aufstieg. Diese rasende Energie in ihm, diese unerklärliche Anspannung, hatte einen neuen Höhepunkt erreicht.


    Es war möglich, Omort zu töten.


    Hundert Meilen pro Stunde. Hundertzehn …


    Mit einem Schwert, das Groot der Metallurge geschmiedet hatte.


    Rydstrom hatte schon so lange darauf gewartet, dass er es jetzt kaum fassen konnte. Wenn er auch dem Dämon Pogerth nicht vertraute, so vertraute Rydstrom doch seiner Verbündeten, Nïx, der Walküre und Hellseherin, die ihr Treffen ausgemacht hatte.


    Nïx hatte gesagt, dass dieser Kampf eine Chance sei, Omort zu töten – Rydstroms letzte Chance. Entweder würde es ihm gelingen, den Hexer zu vernichten, oder aber dies bliebe ihm für alle Zeit versagt.


    Bei allen Göttern, es war möglich. Aber als Bezahlung hatte Groot das Unmögliche verlangt. So schien es zumindest.


    Hundertvierzig Meilen pro Stunde. Obwohl Rydstrom das Telefonat mit seinem Bruder schon vor einigen Minuten beendet hatte, stand sein Mund noch immer vor Verwunderung offen. Cadeon, das unzuverlässigste und unglaubwürdigste Geschöpf, das Rydstrom kannte, hatte ihm mitgeteilt, dass er sich bereits im Besitz des Preises befand, den Groot im Austausch für das Schwert verlangt hatte.


    Widerwillig hatte Cadeon eingewilligt, sich mit Rydstrom an ihrem üblichen Treffpunkt nördlich von New Orleans zu treffen. Er würde den Preis dabeihaben, doch Rydstrom hatte noch eine halbe Stunde Fahrtzeit vor sich. Mehr als genug Zeit für Cadeon, sich die Sache anders zu überlegen. Falls er das nicht bereits getan hatte.


    Bei diesem Gedanken trat Rydstrom das Gaspedal durch, sodass der Wagen auf hundertsechzig beschleunigte. Nicht schnell genug. Er würde seine rechte Hand dafür geben, sich wieder translozieren zu können. Aber Omort hatte die Kraft der Teleportation in ihm und Cadeon gebannt. Noch nie zuvor war Rydstroms Frustration über diesen Fluch so groß gewesen wie just in diesem Moment. Es steht zu viel auf dem Spiel.


    Sicher, Cadeon hatte den Preis bereits aufgespürt, aber er würde ihn sicherlich nicht so leicht aufgeben.


    Er wird sich aus dem Staub machen. Rydstrom musste ihn unbedingt erreichen, bevor er abhauen konnte.


    Es vergingen einige lange Augenblicke, in denen er über seinen Bruder nachgrübelte. Im Bewusstsein, dass Cadeon ihn im Stich lassen würde, beschleunigte er noch weiter. Hundertsiebzig …


    Rydstrom würde für sein Volk sterben. Warum konnte Cadeon nicht …?


    Im Licht der Scheinwerfer starrte ihn ein Paar Augen an. Kein Tier – eine Frau.


    Er trat das Bremspedal durch. Der Wagen scherte seitlich aus, geriet ins Schleudern und schließlich völlig außer Kontrolle.


    Das Quietschen von Autoreifen durchschnitt die Nacht, als sich der Sportwagen des Dämons um sich selbst drehte. Doch irgendwie gelang es ihm, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.


    »Er kriegt es hin.« Lanthe klang beeindruckt.


    Sabine hob die Hände und murmelte: »Ich denke nicht, Dämon.« Gerade als es so schien, als hätte er die Kontrolle über den Wagen wiedererlangt, veränderte sie die Vision der Straße und verschleierte ihm die Sicht auf den Brückenpfeiler vor ihm.


    Er raste direkt darauf zu.


    Und dann krachte es mit der Wucht einer Explosion – das Stöhnen von Metall, das Zersplittern von Glas. Rauchsäulen stiegen in die Luft, und Dichtungen zischten. Der einstmals blitzende schwarze Wagen erlitt einen Totalschaden.


    »Musstest du ihn denn mit diesem Tempo da reinknallen lassen?«, fragte Lanthe. Sie spitzte die Lippen und blies sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Jetzt ist er bestimmt nicht mehr in romantischer Stimmung.«


    »Du hast mir doch ins Ohr gebrüllt, dass er entkommt.«


    Sobald Sabine aus der Ferne das sanfte Schnurren eines Motors vernommen hatte, hatte sie Lanthe unsichtbar gemacht und die Illusion eines Wagens geschaffen, der mit geöffneter Motorhaube am Straßenrand stand.


    Die holde Maid in Not. Unfähig, ihren Wagen zu reparieren. Was für ein lächerliches Klischee. Aber notwendig.


    Als er sein Tempo nicht verringert hatte, hatte sie mit den Armen gewunken, doch er war kein bisschen langsamer geworden. Sie konnte auf gar keinen Fall zulassen, dass er ihr entkam, also schuf sie eine Illusion von sich selbst mitten auf der Straße direkt vor dem Wagen. Da war er dann ausgewichen, um ihr Abbild nicht zu überfahren.


    »Außerdem ist er ein Dämon«, fuhr Sabine fort. »Dämonen sind hart im Nehmen – und stark.« Seine Tür wurde aufgestoßen. »Siehst du?« Aber noch war er nicht ausgestiegen.


    »Wieso braucht er denn so lange?«, fragte Lanthe, indem sie auf telepathische Kommunikation umstieg. Sie knabberte an ihren Fingernägeln, während sie stumme Zwiesprache mit ihrer Schwester hielt. »Was, wenn die Vrekener auf uns aufmerksam werden?« Auch nach all den Jahren verfolgten diese Unholde noch immer die Spuren, die die Magie der Schwestern hinterließ.


    »Wir haben noch Zeit«, sagte Sabine, obwohl sie ungeduldig darauf wartete, endlich den Mann zu sehen, dem sie sich hingeben würde. Nicht zuletzt war sie gespannt, einen Blick auf einen der am meisten respektierten Anführer der Mythenwelt zu erhaschen.


    Selbstverständlich hatte Sabine alles über Rydstrom gelesen und kannte jedes Detail seiner Vergangenheit. Er war fünfzehnhundert Jahre alt. Er hatte einst fünf Geschwister gehabt, von denen noch zwei Schwestern und ein Bruder am Leben waren. Er war ein Krieger gewesen, lange schon bevor er unerwartet die Krone von Rothkalina geerbt hatte.


    Und sie kannte einige Details über sein Aussehen: Er war ein groß gewachsener Mann mit einer auffälligen Narbe im Gesicht und eindringlichen grünen Augen, die im Zorn – oder vor Verlangen – schwarz wurden. Da er ein Wutdämon war, waren seine Hörner nach hinten über seinen Kopf hinweg gebogen und ragten nicht nach vorne. Eines davon war beschädigt worden, noch bevor er den Zustand der Unsterblichkeit erreicht hatte.


    Hörner. Und sie würde diesen Dämon in wenigen Augenblicken in ihren Körper eindringen lassen, falls ihr Plan funktionierte.


    Wenn nicht, hatte sie immer noch ihren Giftring. Unter dem Rubin war ein Schlafpulver verborgen, das von der alten Hexe im Keller zubereitet worden war, der hauseigenen Gift- und Zaubertrankmischerin. Dämonen reagierten auf beides äußerst empfindlich.


    Rydstrom zu vergiften war allerdings nicht Sabines bevorzugter Plan, aber wenn es sein musste, würde sie alles Nötige tun, um ihn in die Zelle im Burgverlies zu schaffen, die sie für ihn vorbereitet hatten – eine, aus der er trotz seiner dämonischen Stärke nicht entkommen konnte.


    Sie befand sich nur wenige Meter von ihnen entfernt.


    Lanthe hatte gleich in der Zelle ein übergangsloses Portal geschaffen, das auf die Straße führte. Um es zu verbergen, hatte Sabine eine der kompliziertesten Illusionen ihres Lebens gewirkt, sodass der Kerker aussah, als ob er einfach nur ein Teil der Landschaft neben der Straße wäre.


    Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe Rydstrom endlich aus dem rauchenden Wrack taumelte. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte, doch nun stieß sie einen tiefen Atemzug aus.


    Da war er endlich.


    Groß war er auf jeden Fall – sicherlich an die zwei Meter, mit breiten Schultern. Sein Haar war so schwarz wie die Nacht. Seine Hörner wuchsen ihm aus den Schläfen, krümmten sich nach hinten und schmiegten sich zu beiden Seiten an seinen Kopf. Ihr Perlmuttglanz war ein krasser Gegensatz zu seinem dichten Haar. Tatsächlich, eines von ihnen war beschädigt, die Spitze war abgebrochen.


    Auch wenn seine ersten Schritte noch unsicher waren, schien er doch nicht allzu stark verletzt zu sein. Es war kein Blut zu sehen.


    Sabine hob eine Augenbraue, während Lanthe ihr einen stummen Kommentar übermittelte: »Dein Dämon sieht wirklich … furchterregend aus.«


    Sie wollte Lanthe schon berichtigen und sagen: »Nicht mein Dämon.« Aber der Mann dort vor ihnen würde tatsächlich bald ihrer sein. Zumindest für eine gewisse Zeit. »Ja, in der Tat ein Mann zum Fürchten, nicht wahr?«


    Aufgrund seiner äußeren Erscheinung hätte Sabine vermutet, er wäre ein Auftragsmörder oder irgendein einfacher Halsabschneider. Wie merkwürdig – galt er doch als ein Bollwerk der Vernunft, ein weiser Anführer, der gerne Streitigkeiten beilegte und Lösungen für komplizierte Rätsel austüftelte.


    Ein Gerücht in der Mythenwelt besagte, dass noch nie eine Lüge seinen Mund verlassen habe. Was an sich schon eine Lüge sein musste.


    »Wirst du erst mal versuchen, ihn zu verführen, oder ihn einfach in die Falle locken?«


    »Ich will ihn erst verführen, sonst rastet sein dämonisches Wesen noch aus, wenn er gefangen genommen wird.« Sie strich mit den Händen über ihr blassblaues Kleid.


    »Du siehst fantastisch aus«, sagte Lanthe. »Süß. Es geht doch nichts über Pastellfarben, um ›Nimm mich!‹ zu sagen.«


    »Das war jetzt völlig überflüssig, Lanthe.«


    Da Sabine nicht wollte, dass er sie als Zauberin erkannte, hatte sie ein elegantes, wenn auch biederes, langweiliges Kleid angezogen. Sie dachte, es könnte nichts schaden, tugendhaft zu erscheinen, da sie annahm, dass ein guter Dämonenkönig dies bevorzugen würde. Sie hoffte nur, dass ihm ihr gruseliger neuer Look auch tatsächlich gefallen würde. Bis auf ihren Ring schmückte nicht eine einzige Unze Gold ihren Körper. Make-up hatte sie auch nicht aufgelegt. Ihr Haar, das sie ausnahmsweise offen trug, reichte fast bis zu ihrer Taille – ohne jede Kopfbedeckung. Und das fühlte sich so falsch an.


    »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragte Lanthe. »Hast du dir das wirklich gut überlegt, die Drecksarbeit für die Bösen zu übernehmen?«


    Den Blick unverwandt auf ihre Beute gerichtet, murmelte Sabine: »Oh ja, absolut.«


    Ein Ziel, ein Plan, eine Möglichkeit … alles lag vor ihr.


    Nachdem er ein paar Schritte über Glasscherben und andere Trümmer zurückgestolpert war, um sich den Schaden an seinem Wagen genauer anzusehen, sog der Dämon bei dem Anblick, der sich ihm bot, zischend die Luft ein. Doch dann wandte er sich wieder von dem Wrack ab.


    »Ist hier jemand?«, rief er. Mit jeder Sekunde ließ er den Unfallort ein Stück weiter hinter sich. Seine Schultern strafften sich, sein Kinn hob sich, sein ganzes Auftreten war unmissverständlich königlich. »Sind Sie verletzt?«


    Sabine konzentrierte sich ganz auf seine Stimme, statt zu antworten. Sie lag in einem angenehmen tiefen Bereich, dazu kam der britisch klingende Akzent, der adlige Wutdämonen für gewöhnlich auszeichnete.


    Während er sich auf sie zubewegte, zog er ein Handy aus der Tasche und starrte auf den kleinen Bildschirm. Sie hörte, wie er »Verdammter Mist!« sagte. Hier draußen hatte er keinen Empfang.


    Er trug eine dunkle Jacke über einem dünnen schwarzen Pullover, der sich eng an seine breite Brust schmiegte. Seine Kleidung war schlicht, wirkte allerdings teuer. Maßgeschneidert, selbstverständlich. Bei seiner gewaltigen Statur und diesen breiten Schultern würde ihm sowieso nichts passen, was von der Stange kam.


    Die Narbe in seinem Gesicht, die von einem Kampf stammte, zog sich in einer Kurve über seine Stirn, um in einer schartigen Linie auf seiner Wange zu enden. Er musste diese Verletzung erlitten haben, bevor die Unsterblichkeit seinen Körper »eingefroren« hatte – ihrer Schätzung zufolge im Alter von vier- oder fünfunddreißig Jahren –, denn sonst wäre sie spurlos verheilt.


    Diese Narbe verlieh ihm eine gefährliche Ausstrahlung, die so gar nicht zu seinem königlichen Auftreten und der teuer wirkenden Kleidung passte; genau wie seine Hörner, seine Fangzähne, seine schwarzen Klauen …


    »Ich würd’s mit ihm machen«, sagte Lanthe.


    »Da du es mit jedem machen würdest, ist dein Kommentar definitiv bedeutungslos.«


    »Du bist doch nur eifersüchtig.«


    Ja. Ja, das war sie.


    Als er wieder aufblickte, sah er Sabine direkt in die Augen. Sie leuchteten in dem erstaunlichsten Grün, das sie je gesehen hatte.


    »Geh jetzt«, wies sie Lanthe an. »Halte dich bereit, das Portal direkt hinter uns zu schließen. Sobald ich ihn gefangen genommen habe, berichtest du Omort von meinem Erfolg. Und zwar laut – vor all den Idioten bei Hof.«


    »Mach ich. Los, schnapp ihn dir, Tigerin!«


    Nachdem Lanthe gegangen war, widmete Sabine ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Er kniff die Augen zusammen, als sie die Nacht wie einen Traum erscheinen ließ. Die Sterne leuchteten strahlender für ihn, der Mond schien noch voller am Himmelszelt zu hängen. Er ging auf sie zu, die Augenbrauen vor Verwirrung zusammengezogen.


    Sie konnte sehen, wie er sie musterte. Sein Blick zuckte über ihr langes Haar und über das schlichte Kleid, das zum Glück in der dunstigen Nacht feucht geworden war und sich an ihre Brüste schmiegte. Als er auf den Umriss ihrer harten Brustwarzen starrte, fuhr er sich mit der Hand über den Mund.


    Zeit, ihn durchs Portal zu führen.


    Als sie sich von ihm entfernte, indem sie die Straße entlangschlenderte, sagte er: »Nein, warte! Geht es dir gut?«


    Sie drehte sich zu ihm um, ging aber gleichzeitig rückwärts weiter auf das Portal zu.


    »Ich tu dir nichts.« Der Dämon beeilte sich, ihr zu folgen. »Steht dein Wagen hier irgendwo?«


    »Ich brauche deine Hilfe«, erwiderte sie und fuhr damit fort, die schöne Maid in Bedrängnis zu spielen.


    »Selbstverständlich. Wohnst du hier in der Nähe?« Endlich näherten sie sich dem Rand des Portals.


    »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie noch einmal und duckte sich hinter etwas, was wie eine Weide am Rande des Wassers aussah, aber in Wirklichkeit eine Illusion innerhalb des Kerkers war.


    Er folgte ihr, und Sabine spürte, dass sich das Portal schloss. Die Falle war zugeschnappt und er hatte nicht das kleinste bisschen gemerkt.


    »Ich muss jetzt in die Stadt zurück«, sagte er, »aber dann kann ich wiederkommen und dir helfen.«


    Bevor sie etwas dagegen tun konnte, fiel ihr Blick auf die tiefe Narbe in seinem Gesicht. Sie sah sie nun zum ersten Mal aus der Nähe.


    Ihr Blick entging ihm nicht, und er schien auf ihre Reaktion zu warten.


    Die Narbe störte sie nicht ansatzweise so sehr, wie sie ihn störte. Das konnte sie gegen ihn einsetzen. Alles in allem war er völlig anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war … besser. Und wenn sie nur lange genug in diese ernsthaften Augen sähe, könnte sie beinahe vergessen, was er war. Als sie sich zu ihm vorbeugte, wich er mit argwöhnischer Miene zurück.


    »Hilf mir jetzt«, sagte sie hastig. Sie packte eine seiner gewaltigen Hände, küsste sie mit lächelnden Lippen und legte sie auf eine ihrer Brüste.


    Er umfasste sie mit einem Knurren, so als ob ihm gar nicht bewusst wäre, was er tat.


    »Das ist es, was ich brauche«, murmelte sie und presste sich an seine raue Handfläche.


    »Und die Götter wissen, dass ich es dir geben will, gleich nachdem ich alles erledigt …«


    »Ich brauche es« – sie nahm seine andere Hand und legte sie auf ihren Oberschenkel – »jetzt.«


    Er drückte ihre Brust und ihr Bein viel zu fest, als hinge sein Leben davon ab, dass er sich an ihr festhielt. Und dennoch schien er nahe daran zu sein, sie einfach stehen zu lassen.


    Sie versuchte, in seinen Verstand einzudringen, um seine Gedanken zu lesen, aber Dämonen konnten sich schützen, sodass sie nur vereinzelte Gedankenfetzen auffing, und das auch nur, weil sie so intensiv waren.


    Aber ich habe schon so lange keine Frau mehr gehabt … Ich kann sie nicht haben … Verantwortung.


    Wie lange er wohl schon abstinent lebte? Und zog es dieser Grobian tatsächlich in Erwägung, sie zu verschmähen? Aus Verantwortungsgefühl?


    Faszinierend.


    Sie wusste, dass männliche Dämonen es liebten, wenn ihre Hörner liebkost wurden, und dass sie es genossen, ihren Frauen beim Sex das Ruder zu überlassen. Seine Hörner waren durch die Erregung dunkler geworden und hatten sich aufgerichtet, also hob sie die Hände und umfasste sie mit ihren Fingern.


    Er erschauerte wie in Ekstase.


    »Küss mich, Dämon.« Sie versuchte mit festem Griff, ihn hinunterzuziehen, und endlich senkte er den Kopf. Als sich ihre Lippen trafen, löste sich ein Stöhnen aus den Tiefen seiner Brust.


    … Verbindung mit ihr, vielleicht ist es die Verbindung …


    Oh ja, er spürte bereits, was sie für ihn bedeutete. Jetzt wird er mir endlich gehorchen.


    Er küsste sie, seine Zunge wand sich gemächlich um ihre. Sie hatte den Eindruck, er versuche, zärtlich mit ihr umzugehen. Vermutlich fürchtete er, sie zu erschrecken. Aber als sie seiner Zunge entgegenkam und ihr einige herausfordernde Stupser versetzte, landeten seine Hände auf ihrem Hintern und zogen sie gegen seine gewaltige Erektion.


    Die Gerüchte über männliche Dämonen waren also doch nicht übertrieben.


    Als sie fühlte, wie er seinen Schaft fast unmerklich gegen ihren Körper stieß, dachte sie: Schon besser so. Wenn ein Mann erst mal so weit war, dann stellte er für gewöhnlich seine Gehirnaktivitäten ein.


    Da ihre Anspannung jetzt etwas nachließ, begann sie seinen Kuss regelrecht zu genießen. Er schmeckte gut, seine Lippen waren fest, und er wusste sie zu benutzen. Es folgten weitere fordernde Küsse, wieder und wieder drückte er sie an sich, begann ihren Körper zu erforschen.


    Aber immer wenn Sabine sehr aufgeregt war, begann sie, ohne es zu wollen, Illusionen von Feuer zu schaffen. Wenn er das sähe, würde er ihre Identität erraten. Gerade als sie zu befürchten begann, dass ihre Reaktion auf ihn tatsächlich so intensiv werden könnte, riss er sich von ihr los.


    »Ich … kann das jetzt nicht tun. Ich muss jemanden treffen. Davon hängt sehr viel ab.«


    Das kann doch wohl nicht sein Ernst sein!


    »Liebe mich!«, flüsterte sie und drängte sich noch enger an ihn. »Hier. Unter diesem Baum, im Mondlicht. Ich verzehre mich nach dir.« Und vielleicht war das sogar die Wahrheit.


    »Nein. Ich habe Verpflichtungen.« Seine Stimme klang rau, seine Gedanken waren in Aufruhr, sodass seine Schutzmechanismen sie nicht mehr aus seinem Kopf heraushalten konnten.


    … wie üppig sie ist … mein Schwanz sehnt sich nach ihr … Hörner richten sich auf … Nein! Die Bedürfnisse des Königreichs haben stets Vorrang vor denen des Königs.


    Oh ja, es hieß, Rydstrom sei sowohl geduldig wie auch weise. Offensichtlich konnte sie dieser Liste noch eine weitere Eigenschaft hinzufügen: Selbstlosigkeit.


    Als er sich von ihr zurückzog, öffneten sich ihre Lippen erstaunt. Er wird mich zurückweisen. Sie hatte ihm ihren Körper angeboten, ihn nahezu angefleht, sie zu nehmen, und er hatte abgelehnt.


    Wie überraschend. Das Einzige, was Sabine genauso schätzte wie einen ausgefeilten Plan, war eine Überraschung. Er hatte ihr widerstanden – der Frau, die ihm vom Schicksal zugewiesen wurde. »Dann lässt du mir keine andere Wahl, Rydstrom.«


    Noch während er die Stirn in Falten legte und zweifellos darüber nachgrübelte, woher sie seinen Namen kannte, begann sie mit der Auflösung ihrer Illusion. Die Straße und die mondbeschienene Nacht verschwanden nach und nach, und es zeigte sich stattdessen die verriegelte Zelle. In seinen Augen spiegelte sich Erkennen, und er wirbelte herum.


    »Du bist Omorts und Groots Schwester, Sabine, die Königin der Illusionen.«


    »Sehr gut, Rydstrom.«


    Die Begierde in seinem Blick verschwand und machte einem Ausdruck der Abscheu Platz. »Zeig mir deine wahre Gestalt.«


    »Das ist sie.« Sie fuhr mit ihren Handflächen über ihre Brüste nach unten. »Ich bin hocherfreut, dass sie dich dermaßen zu erregen vermag.« Und doch ist es nicht genug gewesen.


    »Warum hast du mir das angetan, Sabine?«, fragte er und kämpfte ganz offensichtlich gegen seine Wut an.


    Sie zeigte auf das Bett, das jetzt deutlich sichtbar in der Mitte der Zelle stand – ein Bett mit Ketten an Kopf- und Fußteil. »Ist das nicht offensichtlich?«
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    »Nein, das ist keineswegs offensichtlich.« Rydstrom schaute von dem Bett zurück zu der Zauberin, die vor ihm stand.


    Seine Gedanken überschlugen sich, er stellte Vermutungen an und verwarf sie wieder. Ein Bett und Ketten. Es war ihr nicht gelungen, ihn dazu zu bringen, freiwillig mit ihr ins Bett zu steigen. Hatte sie am Ende vor, sich zu nehmen, was sie wollte?


    Als ihn bei dieser Vorstellung eine irritierende Woge der Lust überkam, wurde ihm klar, dass er bereits unter dem Einfluss ihres Zaubers stehen musste. Aber natürlich. Er hatte gesehen, wie die Straße verschwunden war und wie sich der Brückenpfeiler bewegt hatte. Sie besaß unermessliche Kräfte und aus irgendeinem Grund hatte sie ihn ins Visier genommen.


    Er musterte den nur mäßig erhellten Raum. Sie hatte ihn auf direktem Wege in eine riesige Kerkerzelle gelockt, die er sogar wiedererkannte. Er selbst hatte hier Gefangene untergebracht, als er noch Herr und König über Burg Tornin war.


    Sie hat mich in meinem eigenen gottverfluchten Kerker eingesperrt.


    Als er sich ihr wieder zuwandte, blickte sie ihm direkt in die Augen. Ihre Augen waren ungewöhnlich: Die Iris hatte die Farbe hellen Bernsteins und war von einem Ring umgeben, so dunkel wie Kaffee. Er schien seinen Blick gar nicht mehr von ihnen abwenden zu können. »Du hast mich nach Tornin zurückgebracht, darum gehe ich davon aus, dass du mit Omort zusammenarbeitest.«


    »Das ist korrekt.« Ihre Stimme klang eher wie ein Schnurren.


    Ich befinde mich in meinem eigenen Kerker – ein Gefangener meines schlimmsten Feindes.


    »Und wann werde ich ihm gegenüberstehen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Gar nicht. Das ist nicht nötig. Alles, was du brauchst, bin ich.«


    »Erkläre mir, was genau du vorhast«, verlangte er, während er innerlich seine Reaktion auf sie verfluchte. Vor ihr hatte er noch nie so stark auf irgendeine Frau reagiert. Als er sie vorhin so selbstvergessen geküsst hatte, hatte er tatsächlich gedacht: »Sie könnte meine Königin sein.«


    Rydstrom hatte sich gesorgt, was so eine Schönheit wohl über seine Narbe denken mochte und um wie viel größer er war als sie. Er hatte sich für sie bemüht, seine Berührungen und Küsse so zart wie nur möglich ausfallen zu lassen. Und dabei war ihr einziges Ziel gewesen, ihn in die Falle zu locken.


    »Ich habe vor«, sagte sie sachlich, »mit deinem Erben schwanger zu werden.«


    Seine Lippen teilten sich. Diese Worte allein reichten schon aus, um seinen Schaft hart wie Stahl werden zu lassen, während sich in ihm sämtliche dämonischen Urinstinkte zu regen begannen. Diese Frau mit ihren vollen Brüsten und süßen Lippen begehrte seine Saat, wollte sich von ihm begatten lassen.


    Sie hat mich mit einem Zauber belegt. Eine andere Erklärung gibt es nicht.


    Er hatte Omorts Familie gründlich studiert, hatte alles über Hunderte seiner Halbgeschwister gelesen. Die meisten von ihnen hatte Omort ermordet, nachdem er sie ihrer Kräfte beraubt hatte. Aber einige wenige hatte er um sich geschart.


    Was habe ich über diese Zauberin gelesen? Sie wurde zu Recht Königin der Illusionen genannt. Eben erst war Rydstrom auf eine von ihnen hereingefallen, die mit bemerkenswerter Sorgfalt geschaffen worden war. Auch wenn sie aussah, als ob sie gerade erst Anfang zwanzig wäre, musste sie einige Jahrhunderte alt sein.


    Es hieß, sie sei noch diabolischer als Omort selbst.


    Er zwang sich zur Geduld. »Sabine, lass uns das doch vernünftig diskutieren«, stieß er mit rauer Stimme hervor. Er fühlte sich alles andere als vernünftig. »Was erhoffst du dir davon?«


    »Wenn ich die Kontrolle über deinen Erben habe, wird das auch den letzten Rest der Rebellion im Keim ersticken.«


    Die Vorstellung, dass die Rebellen auch nur der kleinste Giftstachel in Omorts Fleisch sein konnten, war ermutigend. Rydstrom war davon ausgegangen, dass das sadistische Regime des Hexenmeisters der Revolte alle Kraft genommen hätte. »Dein Plan weist zwei Schwachstellen auf.«


    »Erleuchte mich, Dämon.«


    »Erstens: Mein Körper wird keinerlei … Saat abgeben.« Ein Wutdämon konnte zwar seine Lust beim Sex befriedigen, allerdings vergoss er so lange keinen Samen, bis er die ihm bestimmte Frau gefunden und seinen Anspruch auf sie erhoben hatte. Erst damit wurde das Siegel endgültig gebrochen. »Es sei denn für die mir vom Schicksal zugedachte …«


    »Ich bin die Deine.« Ihr Blick hielt seinen fest und ihm wurde klar, dass zumindest sie selbst an das glaubte, was sie gesagt hatte. Omort verfügte über Orakel, ihm stand im Grunde seine eigene Nïx rund um die Uhr zur Verfügung.


    Sabine könnte mehr wissen als ich …


    Rydstrom schüttelte heftig den Kopf, während gleichzeitig sein Mund trocken wurde. In fünfzehn Jahrhunderten hatte er sich nicht ein Mal dermaßen von einer Frau angezogen gefühlt. Was, wenn sie tatsächlich die Seine wäre? Wenn er seine Königin gefunden hätte, nachdem er so lange gewartet hatte? Und zwar in Omorts Schwester? »Nein, so grausam ist das Schicksal nicht.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Dem Schicksal ist das vollkommen gleichgültig.«


    »Wie wahrscheinlich ist es, dass meine Frau ausgerechnet mit meinem schlimmsten Feind verwandt ist?«


    »Omorts Erzeuger lebte viele Jahrtausende lang und zeugte Hunderte von Töchtern.« Sie schlich um ihn herum. »Vor fünfhundert Jahren teilte eine Wahrsagerin Omort mit, dass seine eigene Halbschwester, die Königin der Illusionen, die dir vom Schicksal zugeteilte Gefährtin sein und dass sie in einer Zeit des Krieges deinen Erben gebären würde. Nach dieser Weissagung ließ Omort überall nach mir suchen, weil ich bin, was ich nun mal für dich bin. Und dann habe ich einfach hier auf Tornin auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«


    »Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt?«


    Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ich hatte vor, dich langsam zu verführen, aber dann erfuhren wir von der Verschwörung zwischen Groot und dir. Also musste ich verhindern, dass du dich mit deinem Bruder, Cadeon dem Königsmacher, triffst.«


    Ob Sabine die Einzelheiten ihres Plans kannte? Erst an diesem Abend hatte Rydstrom seinem Bruder gesagt, dass Omort vor nichts zurückschrecken würde, um ihre Absicht zu vereiteln, wenn er von seiner Suche nach dem Schwert erfahren sollte. Da hatte Rydstrom noch nicht gewusst, dass seinem Feind eine Zauberin wie diese zur Seite stand.


    »Was wisst ihr von einem Plan?«


    »Mehr, als du glaubst«, erwiderte sie. »Ich weiß immer mehr, als die Männer glauben.«


    Ob sie wusste, dass wenigstens eine Waffe existierte, die Omort töten konnte? Dass Rydstrom es so eilig gehabt hatte, sich mit Cadeon zu treffen, damit sie sich auf die Reise zu Groot machen konnten, um mit diesem Wahnsinnigen einen Tauschhandel einzugehen? So musste es wohl sein.


    Cadeon befand sich in genau diesem Moment an ihrem Treffpunkt und fragte sich, wo zur Hölle sein älterer Bruder war. Der Bruder, der nie zu spät kam, niemals ein Treffen versäumte.


    »Selbst wenn du mir vom Schicksal bestimmt bist, Sabine, werde ich doch nie mit dir zusammen sein.«


    »Oh doch, das wirst du.« Ihre Lippen kräuselten sich in einem wissenden sexy Grinsen, das sein Herz schneller schlagen ließ. »Wieder und wieder, bis es vollbracht ist.«


    Wieder und wieder. Ihren weichen Körper zu nehmen, diese perfekte weiße Haut zu erforschen … Nein! Du musst ihr widerstehen!


    »Jetzt sag mir, was die zweite Schwachstelle ist.« Anmutig ließ sie sich auf den Rand des riesigen Bettes sinken. Ihre Mähne glänzend roter Haare fiel nach vorne, und ihr Duft stieg zu ihm empor. »Du hast mich neugierig gemacht.«


    Er schüttelte sich innerlich. »Damit mein Erbe legitim ist, musst du meine mir durch die Ehe verbundene Königin sein.«


    »Ich weiß.« Sie fuhr mit ihrer zerbrechlich wirkenden Hand über das Laken. »Wir werden uns vermählen.«


    Sie sprach davon, ihn zu heiraten, als ob das vollkommen nebensächlich wäre, während er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand. Doch das lag daran, dass er sich tatsächlich zu ihr hingezogen fühlte wie noch zu keiner anderen Frau zuvor. Und es gab nur einen Weg herauszufinden, ob sie wirklich die Seine war.


    »Du wirst vor mir das Gelübde ablegen, Dämon. Und ich werde es akzeptieren.«


    Das Gelübde – das Versprechen, das einen Wutdämon an seine Königin band. Keine Zeremonie, keine Zeugen, nur ein Pakt zwischen zwei Individuen, die gelobten, eins zu werden. Er würde mit Worten seinen Anspruch auf sie erheben, und wenn sie dem zustimmte, würde sie für alle Zeit seine Königin sein.


    »Mein Volk wird eine Heirat, die durch Zauberei erzwungen wurde, niemals anerkennen. Genauso wenig wie eine Empfängnis, die nur aufgrund deiner berüchtigten Zaubertränke zustande kam.«


    »Rydstrom, lass uns ehrlich miteinander reden. Angesichts deiner Reaktion auf mich« – sie deutete diskret auf seine Erektion – »glaubst du wirklich, dass ich Magie bei dir einsetzen muss?«


    Er biss die Zähne aufeinander, unfähig, das Offensichtliche zu leugnen. »Selbstverständlich wirst du mich töten, sobald unser Kind auf der Welt ist?«


    Unser Kind. Diese Worte hatte er in seinem ganzen Leben noch nie ausgesprochen. Selbst sie neigte den Kopf zur Seite, als sie das hörte.


    Aber dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. So betörend, dass es ihm den Atem raubte. Ob ihr das aufgefallen war?


    »Nun ja, ich wäre ja wohl keine gute böse Zauberin, wenn ich es dir gestatten würde, weiterzuleben.«


    »Dann kann ich dir eines versprechen: Du wirst mich nicht dazu bewegen können, dir gegenüber das Gelübde abzulegen.«


    »Dann, Rydstrom, werde ich mich dir nicht hingeben können, ehe du es tust.«


    Jetzt wurde ihm alles klar. Sie würde ihn reizen, ihn sexuell so lange quälen, bis er die Worte aussprach. Wieso nur ließ dieser Gedanke ihm das Blut in die Lenden schießen? Dieses Geschöpf würde ihn bis zum Äußersten treiben, wieder und immer wieder.


    Wenn er sich den Machtkampf zwischen ihnen beiden vorstellte, mit all seinen Verwicklungen … Fantasien schwirrten ihm durch den Kopf, Gedanken, die er für gewöhnlich auf der Stelle wieder verdrängte. Lange zurückgehaltene – und für alle Ewigkeit verleugnete – Geheimnisse.


    »Dann hast du nichts erreicht, als meine Zeit zu vergeuden«, sagte er, wenn auch mit heiserer Stimme.


    »Was macht dich so zuversichtlich, dass ich dich nicht dazu bringen kann, irgendetwas zu sagen oder zu tun, um in mir sein zu können?«


    Weil zu viel auf dem Spiel steht. Niemals war Rydstrom all seinen Hoffnungen und Wünschen so nah gewesen. Er musste entkommen, um zu seinem Bruder zu gelangen, bevor dieser mal wieder irgendetwas vollkommen Egoistisches anstellte. Cadeon war ein Söldner und Halsabschneider, dem gerade erst in den Schoß gefallen war, wonach er sich am allermeisten auf der ganzen Welt gesehnt hatte.


    »Du hast es vorhin schon nicht geschafft, mich von meiner Pflicht abzulenken, und da wusste ich noch nicht einmal, wer du warst.« Was für eine große Klappe du hast, Woede.


    Sie stand mit zurückgezogenen Schultern vor ihm. »Du hast noch längst nicht alles gesehen, womit ich dich verführen kann«, sagte sie und zog an einem Band ihres Mieders. Das Kleid glitt über ihre kessen Brustwarzen an ihrer schmalen Taille vorbei und ihre wohlgeformten Beine hinunter auf ihre Füße hinab.


    Jetzt trug sie nichts mehr an ihrem exquisiten Leib als einen durchsichtigen Fetzen aus weißer Seide, der ihre Brüste bedeckte, und das winzigste Höschen, das er je gesehen hatte.


    Sein Mund öffnete sich, und sein Schwanz fühlte sich an, als ob er gleich den Stoff seiner Hose durchstoßen würde. Mit blitzenden Augen hob sie den Kopf, sie war sich ihrer Wirkung auf ihn sehr wohl bewusst und stolz darauf.


    Wenn diese Frau nicht so böse wäre, wäre sie wunderbar. In diesem Augenblick fasste er einen Entschluss: Ich werde sie als meine Kriegsbeute mitnehmen, wenn ich fliehe.


    Und er würde sie benutzen, um freizukommen.
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    Lanthe schlurfte tief in Gedanken versunken in Richtung Burghof, während sie ihrem iPod lauschte.


    Vor ein paar Monaten war sie in einem Laden für Unterhaltungselektronik gewesen und genoss dort ihr geliebtes Kabelfernsehen. Es lief eine Sendung über Delfine in Gefangenschaft. Sobald die Tiere sich langweilten und lethargisch wurden, versteckten ihre Trainer Fisch in einem Behälter, damit die Delfine sich anstrengen und erst einmal herausfinden mussten, wie der Behälter sich öffnen ließ, um an ihr Futter heranzukommen.


    Lanthe erinnerte sich daran, wie sie in Gedanken Sabine mit diesen Delfinen verglichen hatte, die weder frei durch die Meere schwimmen noch jagen konnten.


    Aus Sabine war eine Mörderin gemacht worden, aber es gab niemanden, den sie vernichten konnte – eine Überlebende, die nun keine Katastrophen mehr überstehen musste.


    Doch als an diesem Abend Sabines Blick an dem Dämon hängen geblieben war, hatte Lanthe erkannt, dass man ihrer Schwester einen Behälter mit Fisch in Gestalt dieses Dämons vorgesetzt hatte. Endlich …


    Um vom Kerker zum Thronsaal zu gelangen, musste Lanthe ein Stück im Freien gehen, und der Nachthimmel über ihr schien sie zu verhöhnen, alte Ängste wiederaufleben zu lassen …


    Was zum Teufel war das denn? Sie glaubte, durch die Musik hindurch ein Geräusch gehört zu haben.


    Sofort riss sie sich die Ohrstöpsel heraus und blieb einige Herzschläge lang reglos stehen. Ihr hektischer Blick schoss hierhin und dorthin. Nichts als Stille. Ich dreh langsam durch.


    Ihre Nerven waren wohl mit ihr durchgegangen. Das musste es sein. Es war sicherlich auch wenig hilfreich, dass die Shuffle-Funktion zufällig Songs wie »Don’t Fear the Reaper« und Jems »24« auswählte.


    »The sun’s setting gold, thought I would grow old, it wasn’t to be …«


    Sie war schon seit einigen Wochen sehr nachdenklich und fürchtete jedes Mal wenn sie sich hinauswagten, dass Thronos sie finden könnte. Oder dass er – die Götter mögen es verhüten – einen Weg finden würde, auf die Ebene von Rothkalina zu wechseln.


    Als Sabine heute Abend diese komplexe Illusion geschaffen hatte, hatte Lanthe sich gefragt, wie es möglich war, dass die Vrekener nicht auf sie aufmerksam geworden waren. Während ihre Schwester auf Angst mit Zorn reagierte, verspürte Lanthe einfach nur Furcht. Irgendetwas lauerte gleich hinter dem Horizont auf sie, und sie spürte, dass ihre Aussichten alles andere als gut waren.


    Sobald sie die Haupthalle erreicht hatte, beeilte sie sich, den Eingang zum Thronsaal zu erreichen. Dort hielten zwei Wiedergänger vor den gewaltigen Doppeltüren Wache. Sobald sie sich näherte, öffneten sie die Türen, ohne zu zögern.


    Lanthe hasste es fast so sehr, bei Hof zu erscheinen, wie sie es hasste, ihm fernzubleiben. Als sie an ein paar Mitgliedern des Pravus vorbeiging, begannen diese hinter vorgehaltener Hand über sie zu tuscheln. Sie behandelten sie wie eine Aussätzige, obgleich sie eine Blutsverwandte Omorts war.


    Lanthe war eine Prinzessin des Reiches, und einer der sechs großen Türme von Burg Tornin gehörte allein ihr. Trotzdem folgten sie bei ihrer Entscheidung, wie sie sie behandeln sollten, dem Vorbild ihres Halbbruders. Die Invidia mit ihrem wilden Kopfschmuck aus Geweihen, Peitschen an den Gürteln und sternförmigen Verzierungen über den Brustwarzen, lachten über sie. Die Undinen – bösartige Nymphen mit bemalten Körpern – ließen Lanthe offen ihre Verachtung spüren. Die Libitinae – vier Todesbringer mit rabengleichen Schwingen – sahen sie mit zur Seite gelegten Köpfen und gerunzelter Stirn an. Sie brachten Männer nur zum Spaß dazu, sich selbst zu kastrieren oder zu sterben, und konnten Lanthes Bedürfnis nach männlicher Gesellschaft einfach nicht begreifen.


    Lanthe ging davon aus, dass sie ihren Respektquotienten nicht gerade verbessert hatte, indem sie mit vierundneunzig Komma sieben Prozent aller anwesenden Männer geschlafen hatte. Ausgenommen natürlich die Wiedergänger, die die Wände säumten. Mathematisch gesehen machte das Lanthe zu einem Äquivalent einer Highschool-Schlampe. Sie hatte die Highschool niemals besucht, aber Filme wie Grease, Der Hexenclub und Varsity Blues gesehen – und in allen war die Schulschlampe ein Thema. Hey, ich bin eine von euch.


    Sie mochte keinen ihrer Exliebhaber, aber sie liebte Sex, und zwar jede Menge davon. Und, na ja, sollte man sie ruhig für verrückt halten, aber wenn ihr ein Mann erst mal ihre Zauberkraft gestohlen hatte, während sie auf dem Höhepunkt der Gefühle keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, ließ sie ihn nicht noch einmal zum Zug kommen.


    Sabine hatte sie angefleht, nicht mit Sorceri zu schlafen, aber Vampire hatten es nur auf ihr Blut abgesehen, und Dämonen und Zentauren galten allgemein als wenig besser als Tiere. Und die restlichen Spezies hier? Gruuuuselig.


    Sie ging an Lothaire vorbei, dem enigmatischen Vampir, der in der Armee als General diente und ein Regiment äußerst bösartiger Gefallener kommandierte. Er war auch unter dem Namen Erzfeind bekannt und bot einen schaurigen Anblick, von seinem weißblonden Haar bis hin zu den Augen in seinem teilnahmslosen Gesicht, die eher pinkfarben als rot waren.


    Er gehörte zu den wenigen Vampiren, die sie kannte, die möglicherweise nicht nur an Blut, sondern außerdem noch an Sex interessiert sein könnten. Allerdings war sie ihm offensichtlich scheißegal, da er sich kaum je auch nur dazu herabließ, ihre Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen.


    In ihrem ganzen langen Leben hatte es nur einen einzigen Mann gegeben, der sie mit Zuneigung und vollkommener Akzeptanz angesehen hatte. Lanthe fürchtete – und ihre kostbaren Selbsthilfebücher bestätigten es ihr –, dass sie nur deshalb mit einem Mann nach dem anderen ins Bett stieg, weil sie sich so unsagbar danach sehnte, diesen Blick noch einmal auf sich zu spüren.


    Im Gegensatz zu dem, was Sabine glaubte, war die Nacht, in der ihre Eltern ermordet worden waren, nicht das erste Mal gewesen, dass Lanthe jenem Vrekener-Jungen begegnet war. Aber heute war Thronos erwachsen und ihr schlimmster Feind …


    Omort erspähte sie von seinem Thron aus und zog ein finsteres Gesicht. Lanthe hatte keine Ahnung, was sie getan hatte, um seine immerwährende Feindseligkeit auf sich zu ziehen, aber es war inzwischen eine Tatsache für sie geworden. Sabine hatte gesagt, dass er Lanthe intuitiv fürchtete. Denn wenn Lanthe jemals ihre Fähigkeit zurückgewinnen sollte, könnte sie Omort den Verstand verlieren und vergessen lassen, wie er seine Kräfte einsetzen konnte.


    Orakel Nummer dreihundertacht hatte Lanthe anvertraut, dass ein »gefahrvolles, aufregendes Ereignis« ihre Überzeugungskräfte wieder zum Leben erwecken könnte. Und darauf wartete Lanthe nun ungeduldig, während fast ein halbes Jahrtausend verging.


    »Was gibt es Neues?«, fragte Omort, als sie die Stufen vor seinem Thron erreicht hatte. Wie immer stand Hettiah neben ihm und lächelte dümmlich – eine blasse Kopie von Sabine. Auch wenn ihre Züge durchaus Sabines ähnelten, wirkten Hettiahs Farben im Vergleich zu der glamourösen und wunderschönen Sabine doch nur lauwarm.


    Lanthe räusperte sich. Sabine ist auf Dämonenjagd gegangen und hat einen prächtigen Zweiender erlegt! Nein, zu überheblich. »Unsere Schwester war erfolgreich«, sagte sie stattdessen. »Sie hat den Dämon gefangen genommen.«


    Bei ihren Worten krallten sich Omorts Finger um die Lehnen des Throns, sodass die Knöchel weiß hervortraten und sich das Gold verbog. Hettiah nahm diese Reaktion mit Leichenbittermiene hin.


    Seine Augen schossen zur östlichen Wand des Thronsaals, die mit Steintafeln bedeckt war, von denen jede einzelne für einen Schwur stand. Die Tafeln waren mit dem Blut derjenigen geschrieben, die einen der vielen dunklen Pakte mit Omort eingegangen waren, deren Bedingungen hier für jedermann sichtbar waren.


    Die vier Hauptakteure des Pravus hatten alle eine der Tafeln unterschrieben, mit der sie einander Loyalität schworen – Omort, Lothaire, der Zentaur und Vizekönig sowie der König der Feuerdämonarchie.


    Doch in diesem Moment richtete Omort seinen Blick auf Sabines Tafel. Es war ein Sanktuarium – ein uralter Vertrag der Sorceri, der gewährleistete, dass kein Mann ihren Körper »besudeln« würde, solange sie selbst ihn »rein« hielt. Und so ertrug sie seit Jahrhunderten ihre Jungfräulichkeit und vermied jeden ungewollten oder unnatürlichen Geschlechtsverkehr.


    Sollte eine der Tafeln von der Wand herunterfallen und zerbrechen, so wusste man, dass jemand gegen die Bedingungen der Vereinbarung verstoßen hatte. Omort wartete nun voller Angst und Schrecken darauf, dass Sabines zerbrach – der eindeutige Beweis dafür, dass sie Sex mit Rydstrom hatte.


    »Der Dämon ist hier in meinem Kerker?«, fragte Omort geistesabwesend. »Wie lange schon?«


    Lanthe zuckte die Achseln. »Eine halbe Stunde, schätze ich.«


    »Wie ich sehe, fällt es deiner Schwester nicht ganz so leicht, ihr Vorhaben auszuführen, wie sie vorhergesagt hatte«, sagte Hettiah mit höhnischem Grinsen.


    »Nein, das stimmt nicht, Hettiah.« Es war noch nicht geschehen, aber das würde es wahrscheinlich bald. »Ich bin sicher, Sabine amüsiert sich gerade prächtig, und sie spielt mit ihm wie eine Katze mit einem flügellahmen Vogel …«


    Der Dämon fuhr sich mit bebender Hand über den Mund, bevor ihm bewusst wurde, was er gerade tat. Den Blick fest auf Sabines Körper gerichtet, ging Rydstrom mit langsamen, bedrohlichen Schritten auf sie zu. Seine Augen färbten sich erneut schwarz. Aus Verlangen oder Wut oder beidem?


    Sie rechnete damit, dass er versuchen würde zu fliehen. Vermutlich hatte er vor, sie als Geisel zu benutzen, es sei denn, sie konnte ihn dazu verführen, sich selbst zu vergessen. Sie war fest davon überzeugt, dass die Chance immer noch bestand, denn er war offensichtlich nicht in der Lage, die Reaktion seines Körpers auf sie zu verbergen. Trotzdem konnte sie seinen inneren Konflikt deutlich an seinem Gesicht ablesen.


    Rydstrom wusste nicht, ob er seinen Anspruch auf sie erheben oder sie umbringen sollte.


    »Was erhoffst du dir von alldem?«


    »Das habe ich dir gesagt.«


    »Nein, du persönlich. Deine Spezies schaut auf meine herab. Warum solltest du dich ausgerechnet mit einem Dämon vermählen und ein Kind von ihm austragen wollen?« Er kniff die Augen zusammen. »Hat Omort etwas gegen dich in der Hand, um dich zu zwingen, das hier zu tun? Hat er jemanden aus deiner Familie gefangen genommen? Einen … Liebhaber?«


    Sabine merkte ihm an, wie sehr er hoffte, dass sie hierzu gezwungen wurde. »Nein, er hat niemanden gefangen genommen, der mir lieb ist. Ich war durchaus willig, diese Pflicht zu erfüllen.« Und die Prophezeiung in Gang zu setzen.


    Vor vielen Jahrhunderten war geweissagt worden, dass, wenn die Königin der Illusionen den Erben des gestürzten Königs der Wutdämonen zur Welt bringen würde, dieser Prinz eine Quelle unvorstellbarer Macht erschließen würde. Wenn sie es nicht tat, würde der Pravus seinen Feinden unterliegen.


    »Willig?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Eben noch hatte der Dämon tief eingeatmet und mehr Geduld an den Tag gelegt, als Sabine es seit einer Ewigkeit bei einem männlichen Wesen gesehen hatte. Aber sie spürte, dass Rydstrom jetzt am Ende seiner Geduld angelangt war. Da sie die Möglichkeit ausgeschlossen hatte, dass sie zu ihren Taten gezwungen worden war, würde er es aufgeben, vernünftig mit ihr reden zu wollen.


    Sie sah ihm an, dass er dichtmachte. In seiner vernarbten Wange zuckte ein Muskel, und seine Augen glühten in einem tiefen Schwarz. Wie ein Blitz durchfuhr sie die Einsicht, dass sie gerade eine Seite an Rydstrom erblickte, die bisher noch nicht viele zu sehen bekommen hatten.


    »Du hast ja keine Ahnung, womit du spielst«, sagte er mit gefühlloser Stimme.


    »Dann sag es mir.«


    »Du kannst nicht gewinnen.«


    »Ach nein? Stell es dir nur mal vor, Rydstrom. Ich kann dir alles schenken, was du willst. Ich werde dir jeden deiner geheimsten Wünsche erfüllen.«


    »Was weißt du schon von meinen geheimsten Wünschen?« Hatte seine Stimme etwa rauer geklungen? Wieder versuchte sie, seine Gedanken zu erforschen, konnte aber nicht zu ihnen durchdringen.


    Selbst als er genau vor ihr stand, machte er keinerlei Anstalten, sie zu berühren. So dicht bei ihm fühlte sie sich winzig klein neben seiner hoch aufragenden Gestalt. Sie spürte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte.


    Ohne jede Vorwarnung schossen seine Hände vor, und er griff nach ihrem Top. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als er den Stoff zerfetzte, sodass sie mit entblößten Brüsten vor ihm stand.


    Doch gleich darauf hatte sie sich wieder gefasst. »Findest du sie hübsch?«, fragte sie mit der Stimme einer Femme fatale. Er starrte sie nur an und zog die Augenbrauen zusammen. »Möchtest du sie nicht berühren? Du hast doch dein ganzes Leben darauf gewartet, deine Gefährtin zu verwöhnen.«


    Gerade als sie dachte, er würde der Versuchung unterliegen, packte er sie grob bei den Haaren und zog sie zu sich heran, bis er direkt auf sie herabsah.


    »Ein kleines Mädchen wie du sollte nicht mit einem Dämon wie mir seine Spielchen treiben«, sagte er. Wieder zerrte er an ihr, sodass sie sich mit ihren Händen an seiner breiten Brust abstützen musste. »Du wirst unterliegen, und wenn es so weit ist, wirst du dafür bezahlen.«


    »Ist das so …«


    Er schnitt ihr mit einem brutalen Kuss das Wort ab. Es war vollkommen anders als beim ersten Mal, als er sich bemüht hatte, ihr zu gefallen. Jetzt schien er sie vielmehr bestrafen zu wollen. Aber es gefiel ihr, wie wild und fest sein Kuss war. Es gefiel ihr, dass er keine Angst vor ihr hatte, wie so viele andere Männer.


    Sie merkte, dass sie begann, es zu genießen und sämtliche Vorsicht außer Acht zu lassen. Als sie aufstöhnte, schien auch er die Beherrschung zu verlieren, und tief aus seiner Brust drang eine Art Knurren.


    Ihre bloßen Brüste rieben sich an seinem Torso und sie murmelte an seine Lippen gepresst: »Rydstrom, leg deine Hände auf sie. Du weißt doch selbst, dass du mich noch einmal spüren willst.«


    Mit einem Stöhnen, das verriet, dass er sich geschlagen gab, bedeckte er sie mit seinen Händen. Die Hitze und die Beschaffenheit seiner Handflächen schockierten sie. Die Hände eines Kriegers, schwielig und rau von seinem Schwertgriff. Während er ihre Brüste knetete, setzte er seinen Kuss fort und forderte ihre Zunge mit seiner heraus. Als er in eine ihrer Brustwarzen kniff – hart, wütend –, stieß sie einen Schrei aus und erwartete, den Schmerz zu spüren. Doch stattdessen schoss die reine Lust durch ihren Körper.


    Was für eine Überraschung.


    Er kniff in die andere Brustwarze, bis beide hart und geschwollen waren. Dann fuhr er mit seinen Händen darüber, auf und ab, immer wieder, sodass seine schwieligen Handflächen über ihre zarte Haut rieben.


    Er nahm den Kopf zurück. »Deine Augen färben sich blau.« Der Klang seiner Stimme verriet reinste maskuline Genugtuung. »Dir gefällt meine Berührung also, Frau.«


    Oh ja. Sie waren einander fremd, er wusste nichts von ihr, und doch war seine Art, sie zu liebkosen, perfekt.


    Ihre Brüste fühlten sich unter seinen Händen schwer an, ihr Geschlecht wurde feucht. Sie hatte so lange darauf gewartet. Auf ihn. Sie war so nahe daran, endlich zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn sich ein Mann in ihr bewegte.


    »Mach weiter, Dämon.«


    Er drehte sie um, sodass ihr Rücken an seiner Brust lehnte. Während er weiterhin ihre Brüste streichelte, beugte er sich vor und strich mit seiner Wange sanft über ihre, sodass sie seinen heißen Atem an ihrem Ohr spürte. Als sein gewaltiger Schaft gegen sie stieß, rieb er ihn an ihr. Eine seiner Hände wanderte über ihren Bauch hinab auf ihr Geschlecht zu. Einladend reckte sie ihm ihre Hüften entgegen, doch seine Finger verharrten aufreizend am Bund ihres Höschens.


    »Mmm. Berühre mich dort, Dämon.« Sie zitterte vor Erwartung, als sich seine Hand Zentimeter für Zentimeter in ihren Slip stahl. Um sie herum tauchten Illusionen von Feuer auf, die sie – wenn auch mit Mühe – wieder verlöschen ließ.


    Endlich glitten seine Finger durch ihr kleines Dreieck. Er sog verwundert die Luft ein, als er feststellte, dass sie überall glatt rasiert war.


    »So weich …«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ob du wohl nass bist, Zauberin?«


    Als seine Finger zwischen ihre schlüpfrigen Schamlippen glitten, stöhnte sie vor Wonne auf. Sein Körper versteifte sich, und er stieß einen Fluch aus. »Du bist für mich bereit.«


    Er verteilte ihre Feuchtigkeit auf ihrer angeschwollenen Klitoris und rieb sie dann mit zwei Fingern, umkreiste sie immer wieder. Er zögerte nicht, seine Bewegungen waren wohlüberlegt, jedoch quälend langsam.


    »Es fehlt nicht viel, und ich bringe dich nur mit meiner Hand dazu zu kommen.« Als er den Druck verstärkte, schloss sie unwillkürlich mit einem stummen Schrei die Augen. Sie stand kurz davor und bemerkte kaum, dass er den Arm hob, mit dem er sie festhielt … Bis er ihr den Hals abschnürte und sein Würgegriff ihr die Luft zum Atmen nahm.


    Sie grub ihre Fingernägel in seinen Arm. Er rührte sich keinen Millimeter. Kann nicht atmen … kann nicht …


    »Du bist nicht die Einzige, die schmutzige Tricks draufhat.« Er lockerte seinen Griff gerade so weit, dass sie einen keuchenden Atemzug tun konnte. »Schrei nach einer Wache.«


    »Muss ich nicht … ist schon hier.«


    Aus den Schatten erschien die Illusion eines maskierten Wachmanns, der mit erhobenem Schwert nach dem Hals des Dämons hieb. Rydstrom ließ sie los und schubste sie weg, um sich zu verteidigen.


    Sobald sie frei war, klappte Sabine ihren Ring auf, in dem sie das Schlafpulver aufbewahrte, und schlich sich in Rydstroms Rücken. Während sie ihre Illusion verblassen ließ, flüsterte sie: »Hinter dir.«


    Als der Dämon herumwirbelte, blies sie ihm das Pulver in die Augen. »Wenn du dich wie ein Tier aufführst, wirst du auch wie ein Tier behandelt werden.«


    Er warf ihr einen nahezu blinden Blick puren Hasses zu. »Du kleines Miststück!« Mit diesen Worten fiel er zu Boden.
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    »Komm und sieh dir meinen kleinen Liebling von Nahem an«, forderte Sabine Lanthe auf, nachdem ihre Schwester vom Hof zurückgekehrt war. Sie lud sie ein, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, während sie ihren Dienern dabei zusahen, wie sie den Dämon entkleideten.


    Es waren ausschließlich Sabines zuverlässigste Bedienstete anwesend – Sorceri-Sklaven, die Inferi genannt wurden, was wörtlich so viel bedeutete wie »jene, die unten hausen«. Ihr standen Dutzende männlicher und weiblicher Sklaven zur Verfügung.


    »Rasch!« Sabine klatschte in die Hände. »Bevor er aufwacht.« Zwei von ihnen zogen ihm die Jacke aus, während ein anderer ein Feuer im Kamin der Zelle schürte. Wieder ein anderer schenkte Sabine und Lanthe süßen Wein ein. Aus reiner Gewohnheit schnupperten beide Schwestern daran, um festzustellen, ob er vergiftet war, bevor sie tranken.


    »Hast du es allen bei Hofe berichtet?«, fragte Sabine.


    »Das habe ich«, sagte Lanthe. »Also, was ist hier passiert? Und warum hat er immer noch seine Kleidung an?«


    Sabine fasste die Ereignisse zusammen. »Nachdem er versucht hat, mich zu erwürgen, hab ich ihm eine Prise Schlafpulver verpasst«, endete ihr Bericht.


    »Du bist die Meisterin der Täuschung, und es ist ihm gelungen, dich hinters Licht zu führen?«


    »Er kann außergewöhnlich gut küssen«, sagte sie zu ihrer Verteidigung.


    »Du scheinst deswegen jedenfalls nicht allzu wütend zu sein.«


    »Er hat nur getan, was ich in derselben Situation ebenfalls getan hätte. Eigentlich war ich durchaus beeindruckt, dass er so skrupellos handelte.« Sie ignorierte den nachdenklichen Blick, den Lanthe ihr über den Rand ihres Kelches hinweg zuwarf. »Dieser Dämon ist mit allen Wassern gewaschen«, fuhr Sabine fort. »Ich vermute, dass sowohl sein Verstand als auch seine Gelüste überaus komplex sind.«


    »Ach was. Ich höre ihn förmlich sagen: ›Ich großer Dämon. Ich Sex haben.‹«


    Sabine schüttelte den Kopf. »Nein, er ist … anders.«


    »Versuche, in seine Gedanken einzudringen. Mach dir seine Fantasien zunutze.«


    »Das hab ich versucht. Typisch Dämon – alles verrammelt und verbarrikadiert.«


    »Glaubt er, dass du seine ihm bestimmte Gefährtin bist?«, fragte Lanthe.


    »Ich denke, er fühlt es, leugnet es aber. Doch er wird nicht mehr lange dazu in der Lage sein.« Und das war von äußerster Bedeutung, denn schon jetzt lief ihr die Zeit davon. Sorceri-Frauen bekamen nur alle zwei Monate ihre fruchtbaren Tage und ihr Zyklus stand bereits kurz vor dem Ende.


    »Ja, bringt ihn jetzt ins Bett«, rief sie ihren Bediensteten zu.


    Das Bett bestand aus einer Matratze auf einer Plattform aus Titan. An Kopf- und Fußende waren Ketten mit Handschellen in den massiven Untergrund eingelassen.


    »Passt auf die Hörner auf, wenn ihr ihn hochhebt.« Ihr war eingefallen, dass Dämonen aus den Enden ihrer Hörner Gift absondern konnten, welches einen Unsterblichen lähmen und einen Menschen töten konnte. Sobald sie ihn in die richtige Lage gebracht hatten, deutete sie auf seine Füße. Sie zogen ihm die Schuhe aus.


    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass er es nicht aus freien Stücken getan hat«, sagte Lanthe.


    Sabine nahm einen großen Schluck von ihrem süßen Wein. »Er hat irgendwas von Verpflichtungen gefaselt, und von Verantwortung.«


    »Wie ist er bloß auf die Idee gekommen, dass du ihm abnimmst, er würde wegen irgendwelcher Pflichten Sex mit einer schönen Frau ablehnen, die ihn geradezu darum anfleht? So einen Quatsch hab ich ja noch nie gehört. Könnte es sein, dass du langsam nachlässt, altes Mütterchen?«


    »Du kannst mich mal, Lästerschwester. Die Verlockung war einfach noch nicht groß genug.«


    »Soll ich dir vielleicht ein paar Tipps geben?«


    Das war ein heikles Thema zwischen ihnen. Nachdem Sabine klar geworden war, dass sie in den kommenden Jahrhunderten mit keinem Mann richtig zusammen sein würde, hatte sie angenommen, dass auch Lanthe aus Solidarität Jungfrau bleiben würde. Als Sabine das zur Sprache gebracht hatte, hatte Lanthe gelacht. Laut. Man konnte es schon fast ein Wiehern nennen.


    »Ich verfüge durchaus über einige Fähigkeiten.« Auch wenn Sabines Jungfernhäutchen immer noch intakt war, hatte sie so ziemlich alles andere ausprobiert.


    »Ach ja, Sabine – Königin der Ill…«, Lanthe hielt kurz inne, »illegalen Blowjobs.«


    Das war gar nicht mal so falsch, denn aufgrund des Verbotslebte jeder Mann gefährlich, der mit Sabine auf Tuchfühlung ging. Sie beneidete Paare, die den ganzen Tag gemeinsam im Bett faulenzen konnten, doch sie lebte in ständiger Furcht, dass Vrekener auftauchten oder Omort es herausfinden könnte.


    Als die Inferi dem Dämon den dünnen Pullover ausgezogen hatten, stieß Lanthe einen leisen Pfiff aus. »Kein Gramm Fett am ganzen Leib.«


    Als Sabine zum Bett hinüberging, um besser sehen zu können, folgte Lanthe ihr eifrig.


    Der Dämon schien ganz und gar aus verborgener Stärke zu bestehen, aus langen, harten Muskeln, die sich unter seiner Haut abzeichneten. Und doch wirkte er nicht unförmig – zum Glück war er keiner von diesen Muskelprotzen ohne Hals.


    Über seinem Bizeps trug er einen breiten Ring aus mattem Gold, den er offensichtlich nicht ablegen konnte. Vermutlich trug er ihn schon seit Jahrhunderten.


    »Sieh dir mal das Tattoo an.« Sabine deutete auf einen Punkt unten an seiner Flanke, wo pechschwarze Tinte seine Haut bedeckte. »Es geht noch weiter.« Als sie ihn bewegte, um seinen Rücken sehen zu können, entdeckte sie das Bild eines Drachen, der sich um seinen Leib wand.


    In der Ebene von Rothkalina, in einer Gegend, die auch das Reich der Düsternis genannt wurde, lebten angeblich Basilisken, uralte Drachen, die von den Dämonen verehrt wurden.


    Männliche Dämonen trugen häufig Tätowierungen, allerdings hatte sie nicht erwartet, dass Rydstrom eine haben würde. Als Sabine mit einem Finger über das Bild strich, zuckten die unnachgiebigen Muskeln darunter.


    »Dein Blick wirkt ziemlich begehrlich, Abie.«


    »Und?«


    »Und … wenn du seine ihm bestimmte Frau bist, dann fühlst du dich vielleicht auch zu ihm hingezogen. Vielleicht könntest du dich verlieben«, sagte sie mit großen, sehnsüchtigen blauen Augen.


    Lanthe war ein Widerspruch in sich – eine böse Zauberin, die sich die Liebe wünschte. Sabine hatte nie jemanden getroffen, der sich dermaßen danach sehnte wie ihre Schwester. Sie schien von frühester Jugend an mit ihrem ganzen Sein danach zu suchen. Sie hatte schon Dutzende von Selbsthilfebüchern gelesen und verschlang tragische Liebesgeschichten auf DVD.


    »Die einzige Liebe, zu der ich fähig bin, ich schwesterlich«, sagte Sabine. »Du Glückspilz.«


    Sabine ging davon aus, dass, wenn es in den letzten fünf Jahrhunderten zu keiner romantischen Bindung gekommen war, es sicherlich auch in absehbarer Zeit nicht passieren würde. Sie hegte schon seit Langem den Verdacht, dass der Teil von ihr, der möglicherweise fähig gewesen wäre, einen Mann zu lieben, bei einem ihrer zahlreichen Tode für alle Zeit gestorben war. Außerdem würde sie niemals jemand anders als Lanthe vertrauen können, und sowohl die gängige Meinung als auch die Bücher ihrer Schwester besagten, dass es ohne Vertrauen keine Liebe gab.


    »Jedenfalls bedeutet es noch lange nicht, dass er für mich bestimmt ist, nur weil ich für ihn bestimmt bin.« Die Sorceri glaubten nicht an das Schicksal, darum glaubten sie auch nicht an einen Lebensgefährten, der ihnen vom Schicksal zugeteilt wurde.


    Trotzdem würde Sabine mit ihrer Beute vorsichtiger umgehen müssen. Zuneigung zu ihm, genauer gesagt zu seinem Körper oder seinen verführerischen Küssen, würde ihre Lage ziemlich … unangenehm machen, sobald sie mit ihm fertig war.


    »Bereit für die Hose?« Lanthe klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. »Dann lass uns mal sehen, ob die Gerüchte über Dämonenmänner wahr sind.«


    »Oh, die sind wahr. Genau genommen denke ich, sind sie eher untertrieben.« Sabine biss sich auf die Unterlippe. Er war immer noch ziemlich hart, und sie war sich keineswegs sicher, ob sie wollte, dass ihn jemand so sah. »Geht«, wies Sabine ihre Bediensteten an.


    Als Lanthe und sie allein waren, packte Sabine den Bund seiner tief sitzenden Hose, hielt aber beim Knopf über dem Reißverschluss inne. »Vielleicht sollte er die lieber anbehalten. Wenn ich sie ihm später ausziehen kann, ist der Effekt besser.«


    Angesichts des besitzergreifenden Verhaltens ihrer Schwester hoben sich Lanthes Augenbrauen.


    »Was?«, fragte Sabine abwehrend. »Ich will nur nicht, dass ihm kalt wird.« Sie begann, seine Handgelenke über dem Kopf anzuketten.


    »M-hmm«, sagte Lanthe. »Ich werde das alles genauestens beobachten.« Sie befestigte die Fußfesseln an seinen Fußgelenken.


    Als er fixiert war, trat Sabine neben Lanthe, und beide blickten auf den Dämon herab.


    Seine breiten Schultern schienen die ganze Matratze einzunehmen, und sein starker Oberkörper bildete mit der schmalen Taille ein perfektes V. Die Härchen auf seinen Armen, der Brust und dem schmalen Streifen unter seinem Nabel waren schwarz, doch ihre Spitzen hoben sich blond von seiner gebräunten Haut ab.


    »Er ist … Abie, er ist unglaublich«, hauchte Lanthe. »Dein eigener dämonischer Liebessklave, und du kannst mit ihm jederzeit machen, was du willst. Ich will auch so einen!«


    »Sicher, aber jetzt muss ich ihm erst mal seine neue Rolle beibringen.«


    Lanthe nickte nachdenklich. »Eins haben wir nicht bedacht … Was, wenn er der einzige Mann wäre, den wir je getroffen haben, dem seine Pflicht stets wichtiger ist als seine Begierden? Was wäre, wenn er seine Versprechen ohne Ausnahme hält?«


    »So einen Mann gibt es nicht«, sagte Sabine, ohne zu zögern.


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht steht er so unverrückbar auf der Seite des Guten, dass jemand, der dem Pravus angehört, ihn gar nicht in Versuchung führen kann.«


    »Bezweifelst du etwa mein Geschick als Verführerin?« Schon Hettiah hatte sie öffentlich herausgefordert. »Wie wäre es denn mit einer kleinen Wette?«


    »Von mir aus. Wenn du ihn nicht innerhalb der nächsten Woche verführen kannst, dann bekomme ich deinen schönsten Kopfschmuck.«


    Sabines liebster Kopfschmuck bestand aus überaus seltenem blauem und weißem Gold, besaß zwei Flügel, die sich über die Ohren wölbten, und war mit spinnwebenfeinen Goldfäden versehen, die sich über die Stirn ergossen. Sie hatte ihn der Königin der Hellsichtigkeit gestohlen, zusammen mit deren Fähigkeit, Gegenstände zu berühren und dadurch ihre Geschichte zu lesen. Da dies eine Radixmacht war, hatten sie auf Leben und Tod darum gekämpft. Später hatte Sabine diese Gabe allerdings Lanthe überlassen und sich selbst gegenüber zugegeben, dass sie es eigentlich nur auf den Kopfschmuck abgesehen hatte.


    Die Schwestern wetteten nicht leichtfertig um Gold. Ihre Mutter hatte oft Goldmünzen an ihrer Wange gerieben und dabei liebevoll gesagt: »Gold ist Leben! Es ist Perfektion! Lass einen goldenen Panzer dein Herz umschließen, und niemals wird dein Lebensblut fließen.«


    Aber diese Wette konnte Sabine gar nicht verlieren. Sie war Rydstroms Schicksalsgefährtin. »Und wenn ich gewinne, musst du ein Jahr lang auf Sex verzichten. Vielleicht stehst du meiner traurigen Lage dann ein wenig verständnisvoller gegenüber.« Lanthe warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Oh ja, ich sagte ein Jahr. Du weißt genau, dass der Schmuck es wert ist.«


    Lanthe setzte eine gequälte Miene auf, sagte aber nur: »Na schön, die Wette gilt.«


    In diesem Augenblick murmelte Sabines Gefangener etwas auf Dämonisch. Seine festen Lippen formten einzelne grobe Silben.


    »Dann mach, dass du wegkommst. Ich will hier allein mit ihm sein, wenn er wieder aufwacht.«


    Als Lanthe fort war, setzte sich Sabine neben ihn aufs Bett und neigte den Kopf, um ihn genauer zu mustern. Seine Hörner faszinierten sie besonders, wie sie sich sanft nach hinten an seinen Kopf schmiegten, und wie glatt sie waren, nur an der Wurzel zeigten sich einzelne Furchen. Sein dichtes Haar bedeckte sie nahezu vollständig, und darum war er imstande, sich frei unter den Menschen zu bewegen, was vielen Dämonen nicht möglich war.


    Sie dachte daran, wie sehr es ihm gefallen hatte, als sie sie berührt hatte, und fuhr mit den Fingern daran entlang. Obwohl er bewusstlos war, überlief ihn ein Schauder.


    Als Nächstes ruhte ihr Blick auf seinem gut aussehenden Gesicht, dessen Züge wie gemeißelt wirkten – eine kräftige Nase, ein eckiges Kinn – und nur durch seine tiefe Narbe verunstaltet wurden. Offensichtlich war die Verletzung schwerwiegend gewesen, und sie fragte sich, wie er sie sich wohl zugezogen hatte.


    Langsam wanderte ihr Blick tiefer. Der Dämon besaß einen Körper, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Sabine hatte immer Männer mit eher schlankem Körperbau bevorzugt. Die Männer, zu denen sie sich hingezogen fühlte, gehörten fast immer zu den Sorceri, waren elegant und lässig, vom Typ raffiniertes Schlitzohr. Rydstrom war alles andere als ein wortgewandter Hexer – er war pure Männlichkeit.


    Das hieß allerdings noch lange nicht, dass sie wirklich scharf darauf war, mit ihm ins Bett zu steigen. Im Laufe der Zeit hatte sich herausgestellt, dass sie es ganz und gar nicht mochte, gebissen zu werden, und Dämonen versahen ihre Frauen mit einem Mal, wenn sie zum ersten Mal ihren Anspruch auf sie erhoben. Darüber hinaus veränderte sich sogar das Aussehen eines Dämons, während er Sex mit seiner Gefährtin hatte. Seine Züge wurden schärfer, seine Haut färbte sich dunkel, und seine oberen und unteren Fänge wuchsen.


    Wie es wohl wäre, wenn Rydstrom sich in seiner vollständigen Dämonengestalt zeigte? Wenn er knurrend über ihr aufragte und in sie hineinstieß? Wenn dieser mächtige Körper den ihren zum Höhepunkt trieb? Wieder trank sie einen großen Schluck Wein.


    Es war keine Lüge gewesen, als Sabine gesagt hatte, er solle um des späteren Effekts willen die Hose anbehalten – selbstverständlich hatte sie vor, ihm den Reißverschluss mit den Zähnen zu öffnen –, aber das bedeutete keineswegs, dass sie ihn nicht gerne sehen würde.


    Sie stellte ihren Kelch auf den Nachttisch und zog langsam den Reißverschluss herunter. Angesichts dessen, was da zum Vorschein kam, biss sie sich auf die Unterlippe. Eine ganze Reihe von Narben zog sich über seinen Schaft. Er war gepierct gewesen, wenn er es auch jetzt nicht mehr war.


    Sabine waren Gerüchte über archaische Initiationsriten unter den Männern zahlreicher Dämonarchien zu Ohren gekommen, aber sie hatte angenommen, dass die Wutdämonen diese schon vor zig Jahren abgeschafft hätten. Vielleicht hatte Rydstrom selbst die entsprechende Verfügung erlassen – schließlich war er dazu in der Lage gewesen.


    Also, der Dämon trug einen fest sitzenden Reif über dem Bizeps, und er war tätowiert und gepierct. Wie es schien, war Rydstrom Woede der Typ Mann, dessen äußeres Erscheinungsbild rein gar nichts darüber verriet, was sich unter seiner Kleidung verbarg.


    Ein Grinsen breitete sich über Sabines Gesicht aus, während sie den Reißverschluss wieder schloss. Was für eine Überraschung.
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    Rydstrom erwachte … nur langsam kam er zu Bewusstsein. In diesem trüben Zwielicht begriff er vage, dass er auf einem Bett lag.


    »Du wachst auf, nach nur einer halben Stunde«, sagte Sabine zu ihm. »Du bist wirklich stark, Dämon.«


    Zorn durchströmte ihn, als ihm dämmerte, was geschehen war. Sie hat mich vergiftet. Er konnte weder seine Gliedmaßen bewegen noch seine Lider auseinanderzwingen. Obwohl er ihre Nähe witterte, schien ihre Stimme meilenweit entfernt zu sein.


    Ich trage kein Hemd? Was zum Teufel …?


    »Es wird vermutlich noch ein paar Augenblicke dauern, ehe wir uns wieder auf körperlicher Ebene austauschen können, darum hatte ich mir gedacht, wir plaudern ein wenig über dein Treffen mit Groots Abgesandtem.«


    Was wusste sie? Er versuchte sich zurückzuerinnern, doch sein Gedächtnis ließ ihn im Stich.


    »Was ich weiß?«, fragte sie.


    Sie las seine Gedanken, was ihn mit Zorn erfüllte.


    »Ich weiß, warum du es heute Abend so eilig hattest, nach New Orleans zu kommen, und warum du so angespannt warst, dass ich deinen hübschen Wagen schon in seine Einzelteile zerlegen musste, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.«


    Er sollte heute Abend seinen Bruder treffen. Cadeon würde sich fragen, wo er steckte. Als Rydstrom spürte, dass sie sich zu ihm aufs Bett gesellte, brachte er es fertig, seine brennenden Augen einen Spalt weit zu öffnen, konnte aber nicht mehr erkennen als einen vagen Umriss.


    »Ich weiß, dass Groot ein Schwert geschmiedet hat, von dem du glaubst, dass es Omort zerstören wird«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Er zuckte vor ihr zurück, um gleich darauf loszubrüllen, als er die Ketten hörte und spürte. »Du hast mich … angekettet?« Das Biest hatte ihn mit Handschellen um Hand- und Fußknöchel ans Bett gefesselt.


    Ich werde sie ganz langsam umbringen.


    Sie ignorierte seine Frage. »Als Bezahlung für das Schwert hat Groot das Gefäß verlangt, eine Frau, die einen zukünftigen Krieger des ultimativ Bösen oder des ultimativ Guten zur Welt bringen wird.« Abhängig von der Neigung des Erzeugers. »Aber wo willst du sie bloß finden?«


    Er fühlte, wie sie erneut versuchte, in seine Gedanken einzudringen, aber diesmal war er vorbereitet.


    »Schließlich geschieht es nur alle fünfhundert Jahre, dass ein Gefäß geboren wird, Dämon.«


    Und doch hat Cadeon sie bereits gefunden. Unglücklicherweise handelte es sich bei ihr um Cadeons Schicksalsgefährtin. Es war die Frau, die er bereits seit einem Jahr anschmachtete, eine Frau namens Holly Ashwin. Sie war die Bezahlung, die Groot forderte.


    Als Rydstrom endlich wieder klar sah, konzentrierte er sich auf Sabine, die neben ihm auf dem Bett saß und ihn über den Rand eines Weinkelches hinweg angrinste. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sie ihre Brust bedeckt hatte. Dann aber runzelte er die Stirn. Das Oberteil, das sie trug, war weiß und so eng und klein, dass er den unteren Rand ihrer Brüste sehen konnte. Hatte er ihr das nicht vom Leib gerissen? Ich verlier noch den Verstand …


    »Ich weiß jedoch nicht, ob du deinem Vollidioten von Bruder genug Informationen mitgeteilt und ihn auf diese vergebliche Suche geschickt hast.«


    Groot hatte auf einigen Rahmenbedingungen bestanden, damit der Handel zustande kam, ein ganzes System von Kontrollpunkten, an denen jeweils neue Informationen darüber warteten, wie sie zu seinem Versteck gelangen konnten. Bei ihrem Telefongespräch hatte Rydstrom Cadeon genug erzählt, damit dieser den ersten Kontrollpunkt finden und die Mission fortsetzen konnte.


    »Sie ist keineswegs vergeblich«, sagte er. Aber war es denn überhaupt möglich, dass Cadeon das Richtige tun würde, solange Rydstrom nicht an seiner Seite war?


    »Selbst wenn es deinem Bruder irgendwie gelänge, das Gefäß zu finden und Groots geheime Festung aufzuspüren, wird das Schwert einfach nicht funktionieren. Die Sorceri verehren Metall, und Groot der Metallurge schmiedet und verzaubert es. Das verleiht ihm zwar sehr viel Macht, doch längst nicht genug, um dem Unsterblichen den Tod zu bringen.«


    Rydstrom erlangte nach und nach seine Stärke zurück und kämpfte nun gegen die Fesseln an.


    »Du kannst sie nicht zerstören. Sie wurden magisch verstärkt.«


    »Lass mich frei, Sabine!«


    »Aber ich habe dich doch gerade erst gefunden«, sagte sie schmollend.


    Sein Blick irrte auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit umher. Sie hatte ihn in der größten Zelle eingesperrt. Als er noch über Tornin herrschte, hatte er dieses Gefängnis für politische Gefangene genutzt. Es enthielt ein Waschbecken und eine Toilette, einen kleinen Beistelltisch, einen Läufer auf dem Boden und das Kaminbesteck neben dem Feuer. Nichts, was ihm helfen könnte.


    Aber schließlich wusste er ja ganz genau: Niemand entkommt dem Kerker von Tornin.


    »Sieht so aus, als wäre es an der Zeit, wieder zum geschäftlichen Teil überzugehen.« Sie stellte ihren Kelch auf den Nachttisch.


    »Zum geschäftlichen Teil? Du bist also immer noch nicht zur Vernunft gekommen?«


    »Oh nein, ich bin entschlossener als je zuvor. Ich verliere nicht, Rydstrom.«


    Er zerrte an seinen Fesseln. »Du stehst ganz kurz davor«, knurrte er.


    »Ach, das ist wohl dein berühmt-berüchtigter starker Wille. Fast so stark wie deine Vernunft und dein Sinn für Recht und Unrecht. Andererseits – war es wirklich richtig, mich so zu würgen, wie du es getan hast?«


    »Du bist meine Feindin.« Diese unerträgliche Anspannung von vorhin verdoppelte sich noch. »Eine Feindin, die ich bei der ersten Gelegenheit töten werde.«


    Seine Stimme war jetzt stark, sein Tonfall tödlich. Und doch wusste nur er allein, wie kurz er davorgestanden hatte, seine Erforschung ihres Körpers fortzusetzen und ihrem so überaus empfänglichen kleinen Körper einen Orgasmus abzuringen. Jeder neue Quadratzentimeter von ihr war noch aufregender als der letzte gewesen.


    »Macht es dir denn überhaupt nichts aus, dich so benutzen zu lassen? Als Omorts Werkzeug?«


    »Du scheinst zu glauben, ich hätte Angst vor Omort oder aber Gewissensbisse, wenn ich jemanden aus einem anderen Grund ficke als aus Vergnügen oder Liebe. Keins von beiden trifft zu.«


    »Dann bist du also nur ein eiskaltes, herzloses Luder.«


    »So wie du ein selbstgerechter, jämmerlicher Scheißkerl bist.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass zwischen uns nicht etwas wirklich Bedeutsames entstehen könnte.«


    Er strampelte wild mit den Beinen und warf den Oberkörper hin und her.


    »Du musst begreifen, dass du nicht entkommen wirst. Es ist unmöglich.« Sie näherte sich ihm auf Händen und Knien, was ihm eine unverstellte Aussicht auf ihr Dekolleté gewährte. Sein starrer Blick entging ihr nicht, und mit einem Mal war das Oberteil verschwunden, und es kamen Brüste zum Vorschein, die einen geringeren Dämon sofort überwältigt hätten. Das Kleidungsstück war bloß eine Illusion gewesen und jetzt waren ihre harten Nippel nur wenige Zentimeter weit davon entfernt, seine Brust zu streifen.


    »Willst du, dass unsere Haut sich berührt, Rydstrom?«, hauchte sie.


    Als sie sich herabbeugte und ihre Knospen an ihm rieb, wurden seine Lider schwer, und er musste ein Stöhnen unterdrücken. Er verdoppelte seine Anstrengungen, wodurch die Intensität des Kontakts jedoch nur vergrößert wurde.


    »Diese Ketten sind magisch verstärkt, genau wie die Zellentür. Akzeptiere es, Rydstrom, du gehörst mir.«


    »Verdammte Scheiße, Sabine, du machst mich jetzt auf der Stelle …«


    »Ganz ruhig, Dämon.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück, um seinen zuschnappenden Zähnen zu entgehen. »Ich weiß genau, was du sagen willst. Du willst sagen, dass ich dich lieber auf der Stelle losmachen soll, weil du mich sonst erwürgst oder mir sonst was antust. Und dann wirst du das Ganze noch mit einer Drohung für die Zukunft garnieren. Vielleicht etwas mit einer näheren Bestimmung, wie ›wenn ich erst mal frei bin‹?«


    Sie wagte es, ihn zu verspotten?


    »Siehst du, mein kleiner Dämon? Wir stehen dermaßen in Einklang, dass du deine Gedanken für mich nicht einmal mehr in Worte fassen musst.« Sie schenkte ihm ein überhebliches Grinsen. »Es ist so, als ob wir schon jetzt eins wären.«


    »Eine Drohung für die Zukunft?« Er hob den Kopf und fletschte seine bedrohlichen Fänge. »Ich werde dir nicht einfach nur wehtun, Sabine. Ich werde dich umbringen.« Es steht so viel auf dem Spiel.


    Ein weiterer vergeblicher Versuch, sich von den Ketten zu befreien, ließ die Handschellen so tief in sein Fleisch einschneiden, dass Blut floss.


    Er saß wahrhaftig in der Falle. Was bedeutete, dass er nicht zu seinem Bruder gelangen konnte. Und zu dem Schwert. Er war seinem sehnlichsten Wunsch so nahe und wurde nun von Fesseln aufgehalten, die nicht einmal seine Stärke zerreißen konnte …


    Die Zauberin hatte ihn gefangen genommen – sie tat ihm das an. Sie war das Hindernis, das ihm im Weg stand. Eine unbedeutende kleine Frau machte Jahrhunderte der Arbeit, des Krieges zunichte.


    »Du wirst mich töten?« Sie strich mit ihren Fingernägeln über seine Brust bis hinunter zu seinem Nabel und ließ sie anschließend durch die Linie feiner Härchen gleiten, die darunter wuchsen. Es gelang ihm mit Mühe, ein wohliges Schaudern zu unterdrücken.


    Bei ihr schien seine Haut tausendmal sensibler zu sein und sein Körper wie nie zuvor nach Erlösung zu verlangen. Trotzdem stand er zugleich kurz davor, seiner unbändigen Wut die Kontrolle zu überlassen und vollends zum Dämon zu werden. Obwohl seine Rasse zu blindwütigen Wutanfällen neigte, war es ihm immer gelungen, sein Temperament in Schach zu halten. Doch in diesem Moment trieb ihre Anwesenheit ihn in den Wahnsinn, ließ ihn Sinn und Verstand verlieren.


    »Ja, dich töten«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. »Ihr Sorceri seid körperlich so leicht zu vernichten. Wenn ich dich lange und fest genug würge …«


    »So wie du es bereits versucht hast. Wisse eines, Dämon, nichts verärgert mich mehr als ein Versuch, mir das Leben zu nehmen. Ich habe eine besondere Aversion dagegen, umgebracht zu werden.«


    Zum Teufel, wovon redet sie da eigentlich?


    Sie kniete sich zwischen seine Beine, beugte sich über ihn und legte ihm ihre Hände flach auf die Schultern. Dann senkte sie den Kopf. »Außerdem, würdest du tatsächlich die Mutter deines zukünftigen Nachwuchses töten wollen?«


    »Du kleines Lud…« Ihre Zunge auf seiner Brust brachte ihn zum Schweigen, die Worte erstarben ihm in der Kehle.


    Er holte tief Luft und bemühte sich um Selbstbeherrschung. Er hatte bereits begonnen, sich zu verwandeln, denn mit seiner Gier nach Sex wuchs auch sein Zorn. Nie zuvor hatte er die Verwandlung und die Lust zur selben Zeit verspürt.


    Was geschieht mit mir?


    Sie bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen, wobei ihr seidiges Haar über seine erhitzte Haut glitt. Nichts wollte er mehr, als sein Gesicht in ihrem langen Haar zu vergraben. Warum hatte er das eben nicht getan? Nein, er musste sie töten.


    Eine tickende Zeitbombe. Und die hatte sie gerade eben in ihren Bau geschleppt.


    Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen, ohne damit aufzuhören, seinen Körper mit Lippen und Zunge zu verwöhnen, wie ein Geschöpf, das aus einer Pfütze trank. Dann waren ihre Hände bei seiner Hose angekommen. Während sie einander anstarrten, öffnete sie langsam seinen Reißverschluss. Das Geräusch schien das stille Gemach vollkommen auszufüllen. Gegen seinen Willen begannen sich seine Hüften zu bewegen.


    »Du hast gefühlt, wie nass ich war«, flüsterte sie und ließ ihre Zunge ein weiteres Mal über seine Haut gleiten. Er konnte ihre heißen Atemzüge auf seiner Haut spüren, wie sie immer tiefer wanderten. »Würdest du den hier nicht gerne tief in mich eindringen lassen?« Seine Hüften bäumten sich auf, gerade als sie seinen Schwanz entblößte. »Bring mich zum Höhepunkt!«


    In seinen Gedanken blitzten Szenen von Dingen auf, die er gern mit ihr tun würde. Sie auf dem Boden festhalten und tief in sie eindringen. Seinen Samen wieder und wieder in ihren blassen Körper hineinpumpen. Bis sie mich um Gnade anfleht. Immer mehr Fantasien vermischten sich in seinem Kopf mit immer mehr Wut.


    Ihre Augen weiteten sich, als sie in sein Gesicht blickte, auf die dämonischen Veränderungen, die er spürte. Schließlich zog sie sich zurück. Er warf sich herum und stieß seine Hörner in die Ketten über seinem Kopf, ohne sich um die Wunden zu kümmern, die er seinen eigenen Armen damit zufügte.


    »Ruhig, Dämon«, murmelte sie. Ihre hypnotisierende Stimme drohte ihn zu überwältigen, doch er kämpfte gegen ihren Sog an …


    Sie schloss die Hand um seinen Schwanz – er zuckte überrascht zusammen. Er machte es sich schon so lange selbst, dass ihn die Weichheit ihrer Hand verblüffte. In einem gleichmäßigen Rhythmus begann sie, ihn zu bearbeiten, und es gab kein Entkommen. Warf er den Körper hin und her, führte das nur dazu, dass sein Schwanz in ihre Faust hinein- und wieder herausglitt. Er kämpfte, drehte und wand sich, hasste sie, während sie fortfuhr, ihn zu verwöhnen. Blut strömte aus neuen Wunden an Hand- und Fußgelenken …


    Wie ein Blitz durchzuckte ihn ein Schock reinster Lust, einer unbekannten Lust. Verwirrt ließ er den Blick sinken. Auf seiner geschwollenen Eichel hatte sich ein Tropfen Feuchtigkeit gesammelt. Sie hatte daraufgepustet und damit den heißen Lusttropfen abgekühlt.


    Als sein Schaft in ihrer Hand zu pulsieren begann und auf ihren geöffneten Mund zustrebte, starrte sie mit glänzenden Augen darauf. Sie war erregt, ihr Atem ging stoßweise und erinnerte ihn wieder daran, wie erregt sie vorhin schon gewesen war, als sie seine Finger benässt hatte.


    »Ich kann sehen, wie er pulsiert, Dämon.«


    Er glaubte ihr. Diese Art schmerzlichen Drucks hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht verspürt.


    Verwirrung wallte in ihm auf – er lechzte danach, ihren Blick auf ihm zu spüren, wünschte sich, dass sie nach dem verlangte, was sie sah. Er wollte, dass sie ihn begehrte, genauso sehr, wie er sie umbringen wollte. Sein innerer Konflikt wurde immer größer.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Ich glaube, du möchtest, dass ich dich dort lecke. Dass ich meinen Mund um ihn schließe und an ihm sauge.«


    Während er bei diesen Worten erneut aufstöhnte, zuckte sein Schwanz, und ein weiterer Tropfen quoll hervor. Als er angesichts dieser erstaunlichen Wonnen den Rücken wölbte, murmelte sie: »Nur deine Gefährtin vermag deinen Samen hervorzulocken. Hast du je schon einmal so kurz davorgestanden?«


    Das … hab ich nicht.
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    »Glaubst du mir jetzt, dass ich die Deine bin?«


    Wie schon einige Male zuvor erwiderte der Dämon ruhig ihren Blick mit seinen unergründlichen Obsidianaugen, sagte aber nichts. Sabine begann zu verstehen, dass das ein Zeichen dafür war, dass er versucht war zu lügen. Die meisten anderen hätten in dieser Situation ihren Blick abgewendet, aber seine Augen forderten sie heraus.


    Sie beugte sich vor. »Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie frustrierend es sein muss, seinen Samen nicht vergießen zu können. Der Sex muss ziemlich erbärmlich sein. Ich wette, du fragst dich ständig, wie es wohl wäre, eine weiche, sich vor Lust windende Frau zu besteigen und deinen Samen in sie zu ergießen.«


    Bei ihren Worten zogen sich seine Augenbrauen zusammen, als ob er Schmerzen hätte, und er ließ seine Fänge aufblitzen.


    »Jetzt endlich kannst du aufhören, dich das zu fragen. Sag nur ein Wort und ich setz mich auf dich und steck ihn mir rein. Ich werde dich so hart reiten, Dämon, bis du nicht mehr länger kommen kannst.« Nichts würde sie lieber tun – sie war beinahe genauso erregt wie er.


    Dies endlich zu wissen … sie hätte sich niemals vorstellen können, dass er ihr diesen letzten Schritt verweigern würde.


    Seine Eichel war inzwischen völlig nass. Während sie einander anstarrten, gelang es ihr, einen seiner Gedanken zu lesen, weil er es ihr stumm befahl.


    Lass deine Zunge darübergleiten! Es traf ihren Verstand wie ein Schwall heißer Luft.


    »Tu es, tassia«, stieß er mit rauer Stimme hervor.


    »Was bedeutet dieses Wort?«


    »Boshaftes Weib, denn genau das bist du. Jetzt koste, was du mir abgerungen hast.«


    »Das möchte ich«, murmelte sie aufrichtig, während sie sich hinabbeugte, immer tiefer, immer näher. Ihre Brüste schmerzten, ihre Nippel waren geschwollen und hart. »Ich werde es tun.«


    Sie wusste genau, wann er ihren Atem auf seiner Haut spürte – jeder einzelne Muskel zog sich erwartungsvoll zusammen.


    »Sag die Worte, Rydstrom. Mach mich zu deiner Königin.«


    »Tiefer … nimm ihn in den Mund.«


    Verdammt noch mal, er tut es schon wieder. Er verweigert sich mir. Sie zog sich zurück und sagte mit eisiger Stimme: »Dein Gelübde, Dämon. Oder ich gehe.«


    »Niemals!«


    Sie erhob sich und ließ ihn los. »Du kannst nicht gewinnen«, fuhr sie ihn an. »Du verschwendest nur meine Zeit!«


    Seine Hände über den Handschellen ballten sich zu Fäusten. »Bring es zu Ende!«


    »Es fehlten nur noch ein paar Worte!« Sie hüllte sich in die Illusion des Kleides, das sie früher am Abend getragen hatte. »Nächstes Mal vielleicht.«


    Er verfiel wieder in die Dämonensprache, aber sie musste sie nicht verstehen, um zu wissen, dass er sie mit den widerlichsten Flüchen belegte. Das spielte keine Rolle. Sie wandte sich zur Tür und ließ ihn einfach dort liegen, wie er die Fersen in die Matratze grub und sein großer Schaft ins Leere stieß.


    Draußen erwartete sie ihre allgegenwärtige Assistentin, bereit für ihre Anweisungen. Sabine nannte sie der Einfachheit halber »Inferi«. Sie nannte sie alle so. Obwohl Sabine nach ihrer Begegnung mit dem Gefangenen innerlich immer noch bebte, bemühte sie sich, ruhig zu klingen, als sie ihre Befehle erteilte. Sie ordnete an, dass er wieder ruhiggestellt, gewaschen und für die Nacht vorbereitet werden sollte. Danach sollte er mit einem Halsband an das Bett gefesselt und ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden werden; nur für den Fall, dass er sich entschied, ein wenig Dampf abzulassen.


    Sabine vermutete, dass er nur ausreichend erregt sein müsste, dann würde sogar ein »kleines Miststück« wie sie wie ein Engel aussehen.


    Tief in Gedanken versunken, verließ sie den Kerker und begab sich zu ihrem Turm, wo sie die sechs Treppen zu ihrem Zimmer hinaufstieg. Sie wusste, dass sie wachsamer sein müsste – Omort hatte ihr schon oft genug auf dem Weg zu ihrem Zimmer aufgelauert –, doch Rydstroms Körper ging ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn.


    Niemals hätte sie erwartet, dass sie dermaßen beeindruckt von ihm sein könnte. Man hatte sie gelehrt, sich den Dämonen überlegen zu fühlen, sodass sie in diesem »Fortpflanzungsakt« lediglich ein Machtspiel gesehen hatte.


    Aber abgesehen von seiner unerklärlichen Neigung zum Guten – und der Tatsache, dass er ihr Blutfeind war – übte Rydstrom eine gewisse Anziehungskraft auf sie aus. Er war so anders als die Männer, die sie bisher kennengelernt und mit denen sie sich zusammengetan hatte, dass er sie faszinierte.


    Wie war er zu der Narbe in seinem Gesicht gekommen? Und zu denen an seinem Schaft? Jetzt, da sie den größten Teil von ihm zu Gesicht bekommen hatte, ging ihr der Anblick seiner Brust und dieser langen, sehnigen Arme nicht mehr aus dem Kopf. Und dann sein gewaltiges Glied …


    Sabine seufzte. Heute Nacht würde sie eine Verabredung mit einem gewissen B.F. haben – ihrem batteriebetriebenen Freund.


    Sobald sie die Schwelle zu ihrer Kammer überschritten und die Tür hinter sich verriegelt hatte, entspannte sie sich ein wenig und streifte die Illusion ihres Kleides ab. Sie war erschöpft, aber schließlich war sie auch gerade erst nach einem langen Arbeitstag nach Hause gekommen.


    Sie blickte in ihren vergoldeten Spiegel. Ihre Karriere bedeutete ihr alles. Komplotte und Intrigen. Dafür war Sabine berühmt und gerade jetzt steckte sie mittendrin. Nur Omort, Sabine und Lanthe kannten die Wahrheit hinter Rydstroms Gefangennahme. Der Erbe des Dämons wurde nicht etwa dazu benötigt, irgendwelche Aufstände zu ersticken, sondern um den mysteriösen Seelenbrunnen inmitten von Tornins Burghof zu erschließen. Sabine wusste nicht, wie der Prinz die Macht des Brunnens freisetzen würde, nur dass er es tun würde.


    Aber was Omort nicht wusste, war, dass Sabine dafür sorgen würde, dass ihr Sohn diese Macht für sie – sie ganz allein – freisetzen würde. Sie würde den Pravus entmachten. Und Omort selbst ebenfalls. Sabine plante, das Königreich von Rothkalina in ein Königinnenreich zu verwandeln.


    Mit der Gefangennahme des Dämons hatte sie endlich das Mittel in der Hand, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt musste sie ihn bloß noch dazu bringen, mit ihr ins Bett zu gehen.


    Rydstrom hatte nicht geahnt, dass solch ein Schmerz überhaupt existierte. Sein Schwanz verursachte ihm Todesqualen. Er versuchte, den Druck darin zu ignorieren, versuchte die Ketten, die ihn banden, zu ignorieren, aber die Handfesseln schnitten tief in sein Fleisch.


    Zudem brannte die Demütigung seiner Lage wie Säure in ihm. In seinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. So viele Fragen, die auf ihn einstürmten … Würde sie heute Nacht zurückkehren? Wie lange würde sie ihn gefesselt lassen? Wie hatte Sabine so viel über Groots Abmachung erfahren können? Wie lange hatte sie diese Gefangennahme geplant?


    Er musste freikommen – nur wie? Niemand entkommt den Kerkern von Tornin … Er musste Sabine als Geisel benutzen. Es sei denn, er könnte sie dazu bringen, sich gegen Omort zu stellen. Wie groß war ihre Loyalität gegenüber ihrem Bruder? Der Nutzen, eine Zauberin von ihrem Kaliber auf seiner Seite zu haben, wäre unschätzbar.


    Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über die Sorceri im Allgemeinen wusste. Er erinnerte sich daran, dass sie Reichtum anstrebten, sie waren fröhliche Hedonisten, deren Leben eine einzige Suche nach Vergnügen war – und nach Gold. Außerdem waren sie geheimniskrämerisch und paranoid, misstrauisch jedem Fremden gegenüber, der auf ihrer Türschwelle auftauchte. Die meisten von ihnen lebten in den abgelegensten Winkeln der Erde.


    Und doch handelte es sich bei ihnen nicht um eine von Natur aus bösartige Rasse. Das denkst du doch nur, weil du sie begehrst. Vielleicht, aber die Möglichkeit bestand, und in diesem Moment war es die einzige, die ihm realistisch erschien.


    Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie möglicherweise die Seine war. Die Akzession führte häufig Paare zusammen, legte den Grundstein für Familien. Insgeheim hatte er die schwache Hoffnung gehegt, dass er während dieser Akzession vielleicht seine andere Hälfte finden könnte. Viele Jahre lang hatte er ununterbrochen von seiner Gefährtin geträumt, sich gefragt, ob sie wohl ein kehliges Lachen hätte. Glatte Haut. Einen Körper, in dem er sich verlieren könnte.


    Rydstrom bemühte sich vergeblich, sich an irgendetwas zu erinnern, das er an Sabines Aussehen verändern würde. Ihre Haut strahlte, ihre Wangen glühten rosig. Ihr glänzendes Haar hatte im Feuerschein geschimmert. Nicht ein einziger Makel verunstaltete ihre Haut. Als ihre Augen vor Begierde in diesem hellen, metallischen Blau geleuchtet hatten … das konnte sie nicht vortäuschen. Nicht die Reaktion ihres Körpers. Sie war nass zwischen den Beinen gewesen und ihre zarten Lippen völlig glatt. Seine Klauen gruben sich in seine Handflächen.


    Nach den letzten Wochen kam es ihm so vor, als ob jemand Öl ins Feuer geschüttet hätte. Es gab viel zu viele Konflikte in ihm. So funktionierte sein Verstand einfach nicht. Normalerweise entfalteten sich potenzielle Entscheidungen zu präzisen Baumdiagrammen mit klaren Wahlmöglichkeiten und vorherzusehenden Folgen. Normalerweise war er rational und zog es vor, wenn die Dinge unkompliziert und eindeutig waren, ja, er brauchte diese Einfachheit und Klarheit sogar.


    Doch nun war nichts mehr, wie es schien, oder wenn doch, lief es vollkommen falsch. Er war nach Hause zurückgekehrt, aber als Gefangener. Möglicherweise hatte er seine ihm vom Schicksal vorherbestimmte Königin gefunden, nur dass sie eine hinterhältige und amoralische Mörderin war. Bis es ihm gelingen würde, zu entkommen, lag sein Schicksal und das Schicksal seines Volkes in Cadeons Händen – und das war eine eher prekäre Lage. Vor allem jetzt, da Cadeon von der Frau begleitet wurde, die er einmal im Vollrausch als »Höhepunkt meiner Existenz« bezeichnet hatte.


    Rydstrom war dabei gewesen, als Cadeon Holly Ashwin zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, und er hatte deutlich die Energie zwischen ihnen gespürt. Jedoch war es Cadeon nicht möglich gewesen, sie zu erproben, da er davon ausgehen musste, dass sie ein Mensch war. Mittlerweile wusste Cadeon, dass Holly eigentlich eine Walküre war, also stand den beiden nichts mehr im Weg.


    Wie konnte Rydstrom von seinem Bruder erwarten, dass er nicht nur auf seine Frau verzichtete, sondern sie dazu auch noch an Groot, einen psychotischen Mörder, übergab, dessen einziges Ziel es war, sich mit ihr fortzupflanzen? Als das Königreich ihn beim letzten Mal gebraucht hatte, hatte Cadeon Rydstrom und ihrer ganzen Familie den Rücken gekehrt. Warum sollte es diesmal anders sein?


    Als er so über Cadeon und Holly nachgrübelte, kam ihm ein neuer Gedanke. Diese beiden waren vollkommen gegensätzlich. Cadeon, ein Chaot und kaltherziger Söldner, hatte seine Gefährtin in einer genialen Mathematikerin mit Brille und Putzfimmel gefunden. Die Wissenschaftlerin mit Zwangsneurose und der Glücksritter ohne Zuhause – eine völlig unerwartete und absurde Paarung.


    Rydstrom war als aufrichtig und gut bekannt, Sabine als heimtückisch und böse. Doch das schien keine Rolle zu spielen. Er konnte nicht ignorieren, wie sein Körper auf die Zauberin reagiert hatte. Er wusste instinktiv, dass das Siegel brechen würde, wenn er erst einmal in sie eintauchte. Endlich würde er wissen, wie es war, seinen Samen zu vergießen, und von da an würde er für alle Zeit dazu fähig sein.


    Kürzlich hatte er die Hellseherin Nïx über seine Zukunft befragt. Sie hatte mit einem Grinsen geantwortet: »Erste Sahne.« Anscheinend hatte sie sich insgeheim prächtig amüsiert, als ob sie eine gewisse Ironie gesehen hätte.


    Nichts konnte ironischer sein, als dass Sabine Rydstroms Königin war. Diese Situation wäre in der Tat etwas, woran Nïx ihren Spaß hätte. Die Walküren verehrten das Schicksal wie eine Religion. Und sie waren die Ersten, die zugeben würden, dass das Schicksal ein launisches Biest war.


    Ich kann es leugnen …


    Die Zellentür öffnete sich mit lautem Ächzen, und einige Diener traten ein. »Wir sollen Euch für diesen Abend vorbereiten.« Wieder spürte er das Brennen von Pulver in seinen Augen.
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    Als Sabine aus dem Schlaf hochschreckte, stellte sie fest, dass ihr Bett im strömenden Regen mitten in dem matschigen Feld stand, in dem sie vor all diesen Jahren bei lebendigem Leibe begraben worden war.


    Sie blinzelte ein paarmal, bis ihr klar wurde, dass es nur ein Schreckbild aus einem Traum war. Schon immer ließ sie Illusionen um sich herum entstehen, wenn sie sich in den Fängen eines Albtraums befand. Während sie nun geistesabwesend über die Narbe an ihrem Hals strich, verblasste die Illusion, und ihr Schlafzimmer kam zum Vorschein.


    Angeblich war dieses Turmzimmer einst das Privatgemach von Rydstrom gewesen. Es lag im Westturm, der dem Wasser am nächsten lag, und verfügte über riesige Fenster, die sie meist weit offen stehen ließ, damit die Meeresbrisen ungehindert hereinwehen konnten. Sie hatte das Zimmer mit wallenden Bannern in Schwarz und Scharlachrot umdekoriert, die im Wind hin und her glitten.


    Sie wusste, dass sie jetzt keinen Schlaf mehr finden würde, nachdem sie ohnehin nur unter Schwierigkeiten eingedöst war.


    »Du hast gar nicht von deinem Gefangenen geträumt«, erklang eine Stimme aus den Schatten ihres Gemachs.


    Hastig zog sie sich an das Kopfende ihres Bettes zurück, als sie Omorts gelbe Augen in der Dunkelheit glühen sah. Nachdem sie ihr knappes Nachthemd mit einer Illusion bedeckt hatte, ließ sie das Zimmer in fluoreszierendem Licht erstrahlen.


    Das war der Grund, wieso sie keine Nacht durchschlief. Omort könnte ihr die Hände hinter dem Rücken fesseln; eine einfache Aktion, mit der er ihre Fähigkeit, Illusionen zu erschaffen – ihre einzige Verteidigung –, effektiv gebannt hätte.


    »Du hast eine Grenze überschritten, als du mein Zimmer betreten hast, Bruder.«


    »War das nicht einfach nur eine Formalität? Eine, die schon bald überflüssig sein wird?« Er tastete ihre Gedanken ab, aber sie hatte gelernt, Eindringlinge vollkommen abzublocken. Häufig verlangte er von anderen, ihm ihre Gedanken offenzulegen, aber von Sabine nie, als ob er tief in seinem Innersten nicht wirklich wissen wollte, was sie für ihn fühlte.


    »Was soll das heißen?«


    »Mit Rydstroms Gefangennahme sind wir dem … Unvermeidlichen einen Schritt nähergekommen.«


    Wie lange werde ich Omort wohl noch hinhalten können? Sein unerlaubtes Eindringen in ihr Zimmer ließ nichts Gutes erahnen. Sobald sie ihre Jungfräulichkeit dem Dämon geopfert und das Kind zur Welt gebracht hatte, würde das Sanktuarium sie nicht mehr beschützen. Sie hatte nicht gedacht, dass er wie ein Geier lauern würde, vor allem nicht, da er doch Hettiah hatte.


    Als er sich dem Bett näherte, täuschte sie Gleichmut vor, wenn auch mit Mühe. »Was willst du?«


    »Deine Tafel an der östlichen Wand ist immer noch intakt. Es läuft wohl nicht so gut mit deinem Gefangenen?«


    »Er ist genauso entschlossen und dickköpfig, wie du gesagt hast.«


    »Vielleicht sollte ich zu ihm gehen und …«


    »Nein! Das geht nicht! Er muss nicht unbedingt an unsere Verbindung erinnert werden«, sagte sie und schickte hastig eine Frage hinterher. »Wie läuft die Suche nach einem Orakel?« Sie befanden sich in einem Teufelskreis: Jede Hellseherin, die sie aufspürten, war schwächer als die vorherige. Jede von ihnen machte unweigerlich Fehler und wurde exekutiert. Und dann ersetzte eine noch schwächere die tote Wahrsagerin. »Irgendjemand Passendes gefunden?«


    Er warf ihr einen Blick zu, der sie wissen ließ, dass er sich des Themenwechsels bewusst war und ihn gestattete. »Ich habe eine auserwählt und fünf Dämonen ausgesandt, um sie abzuholen.«


    Sie abzuholen. Orakel dreihundertsechsundfünfzig war eine Freiwillige gewesen, keine »Akquirierung« Omorts. Einige Frauen boten ihre Dienste aus freien Stücken an. Zweifellos glaubten sie schlauer, besser, weniger entbehrlich zu sein. Doch das waren sie nie.


    »Es ist von entscheidender Bedeutung, dass uns so bald wie möglich wieder ein Orakel zur Verfügung steht«, sagte sie in gemessenem Tonfall. Sabine musste bei diesem Thema vorsichtig vorgehen, da es sich um eines handelte, bei dem Omort sehr wütend werden konnte.


    Er hatte einst einem Orakel die Gabe der Weitsicht geraubt, besaß allerdings keinerlei Talent dazu, die Visionen, die er erhielt, zu interpretieren. Das Ganze hatte ihn nur noch gestörter gemacht, sodass selbst er sich gezwungen sah, auf diese Fähigkeit zu verzichten.


    »Das wird es«, sagte er geistesabwesend, während er durch ihr Zimmer schlich, ihre Sachen begutachtete und ab und zu innehielt, um hier und da ein Buch in die Hand zu nehmen. Sie lagen überall stapelweise herum. Die meisten gehörten Rydstrom und behandelten die Geschichte dieses Königreiches. Sie studierte ihn schon seit Jahren.


    »Ich hatte gar nicht gewusst, dass du dich mit meinem Feind so gut auskennst.«


    »Ich nehme dies sehr ernst – es ist meine Gelegenheit, mehr Macht für den Pravus zu gewinnen.«


    »Ja, auch ich habe ihn studiert. Rydstrom fasziniert mich schon seit Langem.« Achtlos blätterte er durch einen uralten Band, um ihn gleich darauf in eine Ecke zu werfen. »Glaubt er, dass du die Seine bist?«


    »Ich denke schon.«


    Omort lächelte, wobei seine makellosen weißen Zähne sichtbar wurden, aber seine Augen lächelten nicht. »Wie enttäuscht der Dämon gewesen sein muss.« Er setzte sich neben ihr aufs Bett.


    Ruhig … ruhig … lenk ihn ab. »Was ist in jener Nacht passiert, als ihr aufeinandergetroffen seid? Als das Königreich fiel? Ich habe die Aufzeichnungen gelesen, aber die Einzelheiten sind unklar.«


    »Ich war einen geheimen Pakt mit dem König der Horde, Demestriu, eingegangen. Er griff Rydstrom immer wieder an, dezimierte seine Armeen und führte schließlich einen Überraschungsangriff durch. Rydstrom war gezwungen, die Burg zu verlassen, um sich zu verteidigen. Und ich eroberte Tornin. Die Burg war ungeschützt, da Rydstroms Erbe, Cadeon, sich seinem Befehl, die Festung zu verteidigen, widersetzte.«


    »Aber warum sollte er das tun?« Nach allem, was sie über den Söldner Cadeon gehört hatte, kannte er keine Furcht.


    »Wer vermag schon Dämonen zu verstehen? Mir bereitet es großes Vergnügen zu wissen, dass Rydstrom Cadeon beschuldigt, seinem Königreich den Rücken zugekehrt zu haben. Was Rydstrom nicht versteht, ist, dass ich sehr wohl wusste, von welch entscheidender Bedeutung Cadeons Anwesenheit auf der Burg war. Darum hatte ich fünfhundert Wiedergänger ausgesandt, die dem Prinzen auflauern und ihn hinterrücks überfallen sollten. Wenn Cadeon seinem Bruder gehorcht hätte, wären er und sein Gefolge abgeschlachtet worden.«


    Interessant. »Und du hast Rydstrom Auge in Auge gegenübergestanden?«


    »Er ist das einzige Geschöpf, das je einen Kampf mit mir überlebt hat. Statt ihn einfach zu Asche zu verbrennen, spielte ich den Ehrenmann und trat ihm in einer seiner Festungen in einem Schwertduell gegenüber. Er schlug mir den Kopf ab – für jeden anderen wäre der Schlag absolut tödlich gewesen. Ich aber stand wieder auf. Er benutzte seine brachiale Gewalt, um das Dach über mir zum Einsturz zu bringen, sodass ich darunter in der Falle saß, und konnte so entkommen.«


    Omorts Hand schlich sich zentimeterweise an ihren zugedeckten Fußknöchel heran. »Sabine, wie weit kann ich dir trauen?«


    »Vermutlich nicht so weit wie Hettiah. Solltest du jetzt nicht bei ihr sein?«


    »Sie versteht die Dinge nicht in dem Maße, wie du es tust. Und sosehr ich mir auch wünschte, es wäre anders, sie kann einem Vergleich mit dir doch nicht standhalten. Sie ist ein schwacher Schatten neben deinem Licht.«


    »Bist du etwa in mein Zimmer gekommen, um das Offensichtliche festzustellen?« Ihr Bruder fühlte sich nicht allein aufgrund ihres Aussehens so zu Sabine hingezogen. Sie glaubte, dass sich Omort insgeheim nach dem Tod sehnte. Da dieser ihm versagt war, begehrte er stattdessen sie, eine Frau, die den Tod kannte wie niemand sonst.


    Als er mit seinem Zeigefinger über ihren bedeckten Knöchel strich, schloss er die Augen und in seinem Mundwinkel sammelte sich Speichel. Sie unterdrückte ein Schaudern, erhob sich hastig und ging zum Balkon, der dem Meer zugewandt war. An diesem Ort fand sie stets ihre Ruhe wieder, er war wie Balsam für den Geist. Während der meisten ihrer schlaflosen Nächte stand sie dort draußen und beobachtete das Meer.


    Omort stellte sich hinter sie, ohne sie zu berühren zwar, aber viel zu nahe. Von ihm ging keinerlei Wärme aus. Er war kalt und tot wie ein Leichnam.


    Rydstrom war nichts als einladende Hitze gewesen.


    »Du solltest gehen, Bruder. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag. Ich muss in Höchstform sein, wenn ich Rydstroms eisernen Willen brechen möchte.«


    »Ich bin froh, dass du ihn nicht mehr unterschätzt.«


    Als sie seine eisigen Atemzüge in ihrem Nacken spürte, wirbelte sie herum und ging hastig zu dem Tisch hinüber, auf dem einige Flaschen und Gläser standen. Sie goss süßen Wein ein, nur für sich selbst, und hielt Omort ihren Kelch hin. »Bruder, sei so gut und vergifte mich.«


    Jeden Monat gab Omort Lanthe und ihr das Morsus, wörtlich so viel wie »das Gift des brennenden Schmerzes«. Die Macht des Morsus bestand darin, dass es den Schmerz nicht bei der Einnahme verursachte, sondern nur, wenn man es nicht mehr einnahm. Die Entwöhnung von diesem Gift war angeblich derartig qualvoll, dass Lanthe und sie für dauerhaft »verdammt« erachtet wurden. Ohne ein Gegengift würde der Schmerz so groß sein, dass sie schließlich daran sterben würden. Das Morsus hielt sie davon ab, Omort zu verlassen oder sich ihm zu widersetzen. Zum größten Teil.


    Er stieß die Luft aus, als ob sie ihm mit ihrer Bitte große Umstände bereiten würde, und drehte den dicken Ring an seinem Zeigefinger. Als er dann den juwelenbesetzten Deckel von dem Geheimfach, welches das Gift enthielt, aufschnappen ließ, starrte sie den Ring an. Er war so ungeheuer wichtig für sie. Er war ihre Quelle des Lebens, der Garant ihres Gehorsams. Und der Ring verriet ihr, wann Omort log, da er ihn jedes Mal unbewusst am Finger drehte.


    Als er die schwarzen Körnchen in ihren Wein schüttete, war ein Zischen zu hören, und kleine Rauchwölkchen stiegen auf. Aber sobald die Flüssigkeit zur Ruhe gekommen war, würde das Gift völlig geruch- und geschmacklos sein, zumindest für jene, die nicht darin geschult waren, es zu entdecken.


    Vor langer Zeit hatte er ihnen das Morsus in ihren Wein geschmuggelt, bevor sie gelernt hatten, Gifte anhand ihres Geruchs und Geschmacks zu identifizieren. Und bevor sie gelernt hatten, ihre eigenen herzustellen, um seinen entgegenzuwirken.


    Sabine hob lässig den Kelch. »Slàinte.« Sie leerte ihn bis zum Grund. »Jetzt muss ich aber wirklich ein bisschen schlafen. Denk dran, Omort, ich tue dies für uns. Und ich weiß, du willst, dass wir Erfolg haben.«


    »Nun gut, Sabine.« Mit einem letzten langen Blick verließ er endlich das Zimmer, doch sie hörte noch, wie er »Bald« murmelte.


    Endlich allein, ging sie wieder auf den Balkon. Während sie auf die bewegte See hinausblickte und tief die salzige Luft einatmete, grübelte sie über ihre gegenwärtige Lage nach. Komplotte und Intrigen. Sie wollte Tornin für sich selbst und Lanthe. Doch nach dem eben Erlebten fürchtete sie, dass Omort sie zur Aufgabe zwingen würde, bevor sie auch nur die Chance zum Kampf bekommen könnte.


    Sie erschauerte. Er war so kühn gewesen, in ihr Gemach einzudringen, und hatte Kälte und Kummer mitgebracht, die ihn umgaben wie ein Umhang. Sie fühlte sich nachdenklich und unrein. Zum ersten Mal blieb Sabines Blick nicht aufs Meer gerichtet, stattdessen wandte sie sich nach Süden, in Richtung des Kerkerturms.


    Der Dämon war eine solche Naturgewalt, und sie stellte sich vor, wie es wäre, sich in ihm zu verlieren. Schließlich stellte sie auf einmal fest, dass ihre Füße sie in seine Richtung trugen. Ihr Herz sehnte sich nach … irgendetwas.
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    Ohne ein Wort stieg Sabine zu dem Dämon ins Bett. Auch wenn sie spürte, wie er sich augenblicklich versteifte, legte sie sich neben ihn auf den Rücken, ohne ihn zu berühren, aber nahe genug, um die Hitze zu fühlen, die von seinem gewaltigen Körper ausging.


    Eine ganze Weile lagen sie so schweigend Seite an Seite, als ob sie einen unsicheren Waffenstillstand geschlossen hätten. Beide starrten an die Decke, darum ließ sie sie augenscheinlich verschwinden, und der Nachthimmel kam zum Vorschein.


    Er verkrampfte sich noch mehr. »Deine Macht ist groß.« Seine Stimme war tief und knurrend.


    Sie schien sie in der Finsternis spüren zu können. »Das ist sie.«


    »Ist all das Illusion, oder hast du die Decke verschwinden lassen?«


    »Meine Eitelkeit sagt mir, dass du von meiner göttinnengleichen Gabe beeindruckt und darum neugierig bist. Die Erfahrung sagt mir, dass du meine Stärken und Schwächen kennenlernen willst, damit du mich töten kannst.«


    »Ich werde dein Leben verschonen, wenn du mich jetzt befreist«, sagte er. »Du hast mir übel mitgespielt, aber noch hast du mir nichts angetan, was nicht wiedergutzumachen wäre.«


    »Gib mir Zeit, Dämon.« Wie konnte er nur so warm sein? Es war unglaublich, aber sie fühlte, wie sie sich entspannte. »Um auf deine Frage zu antworten: Das alles ist Illusion. Sowohl optisch als auch akustisch.«


    »Du kannst andere nicht dazu bringen, Dinge zu fühlen?«


    »Ich vermag keine taktilen Illusionen zu schaffen – noch nicht. Und das ist eine Schande, denn mit meinen eingebildeten Pfeilen könnte ich ganze Armeen vernichten. Aber dennoch bin ich in der Lage, andere dazu zu bringen, bestimmte Dinge zu fühlen.«


    »Wie?«


    »Ich kann dich deine schlimmsten Albträume oder größten Wunschträume sehen lassen. Und ich kann sie kontrollieren.«


    »Besitzt du noch weitere Fähigkeiten?«


    »Dutzende«, log sie. Die einzige andere war ein Geburtstagsgeschenk, das Lanthe ihr vor langer Zeit gemacht hatte: die Fähigkeit, mit Tieren zu reden und sie zu hypnotisieren. »Ich verfüge über eine ganze Menge.«


    Er schien darüber nachzudenken. Schließlich fragte er: »Hast du darüber nachgedacht, was du da anstrebst? Was es bedeuten würde, ein Dämonenkind zu gebären und aufzuziehen?«


    In Wahrheit hatte sie überhaupt nicht großartig nachgedacht. Sie hatte sich verboten, sich ihre Schwangerschaft, die Geburt oder die Erziehung eines Dämonenprinzen auszumalen. Wenn sie doch einmal anfing, sich zu fragen, wie ihr Halbling wohl aussehen würde, zwang sie sich, an etwas anderes zu denken.


    Ihr Ziel war klar umrissen, ihr Plan geschmiedet. Der Rest waren nur Details. Aber Omorts Besuch würde möglicherweise eine Planänderung nach sich ziehen.


    Sie beantwortete die Frage des Dämons mit einer Gegenfrage. »Woher willst du denn wissen, ob ich nicht schon eine ganze Schar Dämonenkinder habe?«


    »Und, hast du?«


    »Nein, ich habe keine Kinder.«


    »Was, wenn du ein Mädchen zur Welt bringst? Das Königreich von Rothkalina ist eine patrilineale Gesellschaft.«


    »Erinnere mich bloß nicht daran. Weißt du, in der Sorceri-Septe können auch Frauen die Krone erben. Gegenwärtig ist Morgana die Kaiserin aller Sorceri.«


    Sabine drehte sich auf die Seite. Er folgte ihrem Beispiel, auch wenn seine Arme immer noch hinter seinem Rücken gefesselt waren.


    »Das Volk hier würde keine Frau akzeptieren. Ich frage mich, ob ich wohl lange genug am Leben erhalten werde für einen zweiten Versuch?« Eine Strähne seines dichten schwarzen Haars fiel ihm in die Stirn, aber er konnte nichts tun, um sie sich aus den Augen zu streichen.


    »Es ist mein Schicksal, deinen Erben, einen gesunden Jungen, zu empfangen und zu gebären.«


    »Ein Sohn.« War seine Stimme rau geworden? »Einen, den ich nie zu Gesicht bekommen werde, wenn es nach dir geht. Den ich nichts lehren oder niemals beschützen kann.«


    Sie verstummte. Entgegen der landläufigen Auffassung fand Sabine keinerlei Gefallen daran, jemanden zu verletzen, der ihr nie etwas angetan hatte. Aber sie beherrschte nicht die Welt – noch nicht – und deshalb vermochte sie am Ausgang dieser Situation auch nichts zu ändern. Ein Dämon würde geopfert werden, damit Lanthe und sie endlich in Sicherheit leben konnten. Dieser Dämon neben ihr.


    Ein Kollateralschaden, der nicht verhindert werden konnte.


    »Warte mal … wenn du weißt, dass du einen gesunden Jungen auf die Welt bringen wirst, dann könntest du mich umbringen, sobald du sicher sein kannst, dass du schwanger bist.«


    Sie hatte ihr Gesicht und ihr Mienenspiel hinter einer Illusion verborgen, darum sah er nicht, dass sie zur Seite blickte.


    »Ich werde mein Kind nicht zurücklassen, damit es hier aufgezogen wird, zwischen Blut und Hass. Ich habe Gerüchte über die Verderbtheit auf Tornin gehört. Blutopfer und andere Perversionen. In meinem Heim.«


    »Omort hat aber nun mal so viel Spaß an seinen Blutopfern.«


    Dem Dämon blieb der Mund offen stehen. »Du solltest dich mal hören! Du bist so abgehärtet, dass du gar nicht mehr merkst, wie krank deine Welt ist.«


    Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Nur weil ich nicht zurückschrecke, heißt das noch lange nicht, dass ich blind bin.


    Sabine wusste nur zu gut, wie krank das alles war. Darum war sie ja so fest entschlossen, es hinter sich zu lassen.


    »Du wirst mein Gelübde niemals bekommen, Zauberin.«


    »Ich werde nicht eher aufhören, bis ich es erhalte.«


    »Hast du vor, mich die ganze Zeit angekettet zu lassen? Ich weiß schließlich am besten, dass es aus dieser Zelle kein Entkommen gibt.«


    »Es geht nicht nur um die Sicherheit, wenn ich dich weiterhin fesseln lasse. Ich muss dafür sorgen, dass du auf keinen Fall den Dampf ablässt, den wir gemeinsam aufbauen, damit’s dir so richtig schlecht geht.« Als sie mit dem Finger über seinen Oberkörper fuhr, reagierten seine Muskeln prompt, indem sie sich zusammenzogen. »Aber mir scheint, wenn du so unerbittlich darauf bestehst, dass du hier keinerlei Nachkommenschaft zurücklassen willst, dann musst du wohl inzwischen akzeptiert haben, dass ich die Deine bin.«


    »Hast du jemals einen Gedanken daran verschwendet, was das für dich bedeutet hätte? Wenn du nicht zu diesen Maßnahmen gegriffen hättest?«


    »Du meinst, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären? Ob du gut zu mir gewesen wärst? Mir treu gewesen wärst?« Ihr Tonfall klang amüsiert. »Wenn von mir nicht verlangt worden wäre, dich gestern Abend gefangen zu nehmen, hätte ich vermutlich als Kellnerin in deinem Lieblingsrestaurant angefangen. Ich wäre die liebreizende, wenn auch vom Pech verfolgte Mythia gewesen, die Kleider mit Blümchenmuster trägt und nur ein klitzekleines bisschen Glück braucht, um dem Teufelskreis zu entkommen – oder aber einen Mann, der sie rettet.« Diese Vorstellung brachte sie zum Kichern. »Ich hatte vorgehabt, dir Kuchen zu servieren und dich dabei unter meinen Rock schauen zu lassen.«


    »Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann, ja, dann hättest du in mir wahrscheinlich einen ehrenhaften Mann getroffen, der gut zu dir und dir treu gewesen wäre.«


    »Man sagt, dir kommt niemals eine Lüge über die Lippen.«


    »Du klingst ungläubig.«


    »Weil ich es bin. Mir ist noch kein Mann begegnet, der die Wahrheit nicht nach Belieben benutzt und sie nach Gutdünken verbogen und verändert hätte.«


    »Ich tue das nicht.«


    »Dann sag mir eins: Bin ich vom Äußeren her alles, was du dir erhofft hattest?«


    Wieder blickte er ihr mit stummer Herausforderung in die Augen, bevor er antwortete. »Vom Moralischen her bist du es nicht. Ich hatte nicht erwartet, dass mir eine der bösartigsten Frauen der Mythenwelt aufgebürdet werden würde.«


    Omorts Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Wie enttäuscht der Dämon sein muss …


    »Eine der bösartigsten? Nicht die Nummer eins?« Sie zog einen Schmollmund. »Na ja, jeder braucht wohl Ziele. Interessanterweise habe ich mich selbst nie als bööööse angesehen, nur weil ich gelegentlich etwas stehle.« Als er ihr einen finsteren Blick zuwarf, korrigierte sie sich. »Oder jemanden umbringe, der sich mir beim Stehlen in den Weg stellt.«


    »Warum musst du überhaupt stehlen?«


    Sie blickte verständnislos drein. »Wie sollte ich denn wohl sonst an Gold gelangen? Soll ich als Tippse arbeiten?«


    »Vielleicht könntest du ohne auskommen.«


    »Unmöglich. Jeder braucht Gold.« Gold ist Leben …


    »Du wirst von mehr Kreaturen gehasst, als du dir vorstellen kannst.«


    »Hasst du mich?«, fragte sie.


    »Noch nicht, aber ich glaube, das ist unvermeidlich.«


    Sie lachte leise. »Mich zu hassen, ist wie ein scharfes Schwert zu hassen, an dem du dich schneidest. Ich kann nichts dafür, wie ich gemacht bin.«


    »Ein Schwert kann umgestaltet, umgeformt werden.«


    »Aber erst, nachdem es zerbrochen wurde. Stell dir nur vor, wie schmerzhaft das Feuer der Schmiede und die Hammerschläge sich anfühlen würden – genauso schrecklich wie beim ersten Mal, als es geschmiedet wurde. Warum all diesen Schmerz wiederholen?«


    »Um es diesmal richtig zu machen.«


    Sie wechselte das Thema. »Du hast mich heute Nacht tassia genannt, als ich dich gerade liebkoste. Wenn das ›boshaftes Weib‹ bedeutet, gibt es denn dann auch ein männliches Äquivalent?«


    »Du weißt es nicht? Du sprichst kein Dämonisch?«, fragte er ungläubig.


    »Diese Sprache zu lernen gilt als ordinär, und zudem ist es verboten, sie hier auf der Burg zu sprechen. Außerdem beherrsche ich schon fünf andere Sprachen. Fünf ist mein Limit, mehr passt nicht rein.«


    »Dann hast du mich also gar nicht verstanden, als ich dich verflucht habe?«


    »Kein bisschen. Aber du hast mich oft genug böse und Miststück in unserer Sprache genannt, dass ich mir denken kann …«


    In diesem Augenblick läuteten die Glocken der Burg, und der Klang drang aus der Ferne zu ihnen.


    »Sie läuten jetzt um Mitternacht und um drei Uhr?« Seine Stimme ließ seine Abscheu erkennen. »Warum um drei? Heißt das vielleicht, dass es an der Zeit ist, einen widerwärtigen Gott anzubeten? Einen, der nach diesen Blutopfern giert?«


    »Sollte ich lieber die Vernunft anbeten? Wie du es tust?«


    »Das wäre nicht das Schlechteste.«


    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Rydstrom?«, fragte sie. »Ich bete die Illusionen an.«


    »Was soll das heißen?«


    Sie streckte die Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Die Illusion ist die scheue Geliebte der Realität, die sie anspornt, wenn sie Trübsal bläst. Die Illusion ist gerissen, wo die Realität über die Weisheit vieler Zeitalter verfügt, ihrem Wissen stellt die Illusion süßes Vergessen gegenüber, ihrem Mangel Großzügigkeit. Das ist es, was mir heilig ist.«


    »Siehst du dich selbst als Illusion?«


    Ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Möchtest du meine Realität sein?« Als sich seine durchdringenden grünen Augen auf ihre Lippen senkten, sagte sie: »Denkst du über unseren Kuss nach, Dämon? Ich hoffe es, weil er mir die ganze Zeit über nicht aus dem Kopf geht. Es hat mir gefallen, wie du mich geküsst hast.«


    Die steile Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Warum bist du heute Nacht hergekommen?«


    Um den Ekel zu vertreiben, den Omort in mir hervorgerufen hat. »Um dich zu warnen. Bei unserer nächsten Begegnung werde ich die Samthandschuhe ausziehen.« Oder besser gesagt, sie anlegen. »Wenn ich das nächste Mal komme, werde ich keine Gnade walten lassen.« Das konnte sie sich nicht leisten, denn mit jedem Tag verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie schwanger werden würde.


    Die Sorceri waren einfach keine so fruchtbare Spezies wie viele andere in der Mythenwelt.


    Der Dämon musterte ihr Gesicht sehr aufmerksam, als ob er hinter ihre Maske aus Illusionen blicken wollte. »Sabine, ich glaube nicht, dass du so schlecht bist, wie es scheint.«


    »Bei mir ist nichts, wie es scheint. Es ist immer sehr viel schlimmer.«


    »Nein. Ich glaube nicht, dass du mir oder meinem Volk all diese Dinge wirklich antun willst.«


    »Was für Dinge? Nach mehr Macht zu streben? Einen Dämon gefangen zu nehmen?« Als er nicht antwortete, wurde ihre Stimme eisig. »Du glaubst, du könntest mich ändern, stimmt’s? Jemanden aus mir machen, der gut ist? Mich vielleicht rehabilitieren?«


    »In meiner Lage muss ich das glauben. Du kannst eine neue Sicht auf die Dinge gewinnen. Ich kann dich lehren …«


    Das ganze Verlies schien unter ihrer Wut zu erzittern, als sie sich erhob. An der Illusion des Himmels über ihnen leuchtete ein ganzer Regen von Sternschnuppen auf. »Den ersten Mann, der mich zum Guten bekehren wollte, habe ich geköpft.« An der Türschwelle angekommen, fügte sie hinzu: »Ich war zwölf.«
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    Als Rydstrom Sabines schweren Duft witterte, schloss er vor Glück kurz die Augen, um sich gleich darauf wegen seiner Schwäche zu verfluchen.


    Was würde sie heute Abend mit ihm anstellen? Ihre Diener hatten ihn unbekleidet und an Hand- und Fußgelenken am Bett angekettet zurückgelassen, nur ein weißes Laken bedeckte seinen Unterleib.


    Seit zwei Tagen war sie nicht mehr bei ihm gewesen. Stunde um Stunde war dahingeschlichen. Der Kerker schien sich immer enger um ihn herumzuschließen, und die Fesseln schnitten nur noch tiefer in sein Fleisch.


    Jeder Wutdämon kannte Geschichten von Angehörigen seiner Rasse, die die letzte Stufe des Dämonenstatus erreicht hatten und nie wieder zurückgekehrt waren. Sie lebten wie Tiere – eine grauenhafte Vorstellung für jemanden wie Rydstrom. Um dem vorzubeugen, verschafften sich Dämonen seiner Art mehrmals am Tag Erleichterung. Sabine hatte ihm sogar das genommen.


    Sie hatte ihn gefragt, ob er sie hasste. Zu diesem Zeitpunkt war das nicht der Fall gewesen, aber die Saat war schon gepflanzt. Und sie wuchs und gedieh mit jedem Tag, den sie ihn in dieser trostlosen Zelle ließ.


    »Du zürnst mir wegen deiner Behandlung, und jetzt bist du eingeschnappt«, sagte sie unbekümmert, während sie eintrat und sich dann hinter das Bett stellte. »Aber ich habe vor, Wiedergutmachung zu leisten.«


    Noch mehr Qualen. Noch mehr Sticheleien. Sein wachsender Hass kämpfte gegen sein Verlangen an. Er verfluchte seine Männlichkeit, als diese sich erwartungsvoll unter dem Laken erhob.


    Warum zum Teufel war sie so lange ferngeblieben? Er hatte keine Ahnung gehabt, wo sie war oder ob sie jemals zurückkommen würde.


    »Interessiert dich denn gar nicht, was ich dir mitgebracht habe?« Sie streckte die Hand über das Kopfende des Bettes hinweg aus. »So wie ich es dir versprochen habe, bin ich heute bestens ausgerüstet gekommen, Dämon.«


    Er fühlte kaltes Metall auf seiner Haut und blickte auf ihre Hände auf seiner Brust hinab. Sie trug lange Panzerhandschuhe, die ihre Arme vollständig bedeckten und in silbernen Klauen endeten, rasiermesserscharf und funkelnd.


    Panzerhandschuhe? Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus.


    »Ich werde all meine einzigartigen Talente nutzen, um dich zu verführen. Möchtest du deiner zukünftigen Frau nicht mal einen Blick zuwerfen?«


    Er hätte den Kopf wenden müssen, um sie zu sehen, doch er weigerte sich, ihr seine Neugier zu zeigen.


    Sieh nicht hin … Tue nichts von dem, was sie von dir verlangt.


    Als sie damit begann, seine Muskeln zu kneten, versteifte er sich, aber sie wusste genau, wie sie ihre Klauen einsetzen musste, damit sie seine Haut nicht durchstachen.


    »Als ich letzte Nacht so im Dunkeln lag, kam mir der Gedanke, dass, nur weil du dir die Erlösung verweigert hast, ich deinem Beispiel noch lange nicht folgen muss.«


    Wollte sie damit sagen, dass sie sich einen anderen in ihr Bett geholt hatte? War es etwa das, was sie die ganze Zeit getrieben hatte? Die Fangzähne in seinem Mund begannen zu wachsen.


    Sie beugte sich herab, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Darum habe ich von dir geträumt, während ich mir diese Wonnen eben selbst verschafft habe.« Ihm blieb nicht einmal eine Sekunde, um seinen Zorn – und seine Erleichterung – herunterzuschlucken, bevor sie fragte: »Möchtest du sehen, was ich mir vorgestellt habe?«


    Immer noch über ihn gebeugt, legte sie ihre Hände mit den Innenseiten nach oben nebeneinander und hob sie vor sein Gesicht. Die Luft über ihren Händen wurde heiß und verschwamm vor seinen Augen. Ihre Illusion wurde auf der gegenüberliegenden Wand sichtbar, wie ein Film auf einer Kinoleinwand.


    Als er sah, was sie heraufbeschworen hatte, blieb ihm der Mund offen stehen. Die Szene zeigte sie nackt auf allen vieren und ihn hinter ihr. Er hielt sie fest bei den Hüften gepackt, während er sie hart von hinten nahm.


    Seine Lider wurden schwer, sein Unterkiefer schlaff. Er konnte nicht wegsehen, ganz im Gegenteil starrte er sie ununterbrochen an, während sich sein Schaft mit jedem seiner Herzschläge weiter versteifte. Der Hass, den er ihr gegenüber verspürte, wurde von dem Verlangen, endlich in ihr zu sein, weggespült.


    Wenn ich mich nur einmal erleichtern und den Druck verringern könnte, dann könnte ich wieder klar denken …


    Sich vorzustellen, sie zu nehmen, war eine Sache; es mitanzusehen eine ganz andere. Als er sah, wie tief sich sein Penis in ihre Scheide grub, stöhnte Rydstrom unwillkürlich auf.


    »Du treibst dein Spiel mit Dingen, von denen du nichts verstehst. Ich werde jegliche Kontrolle über mich verlieren. Ich könnte dich genauso gut umbringen wie mit dir schlafen.«


    Sie ignorierte ihn. »Möchtest du gerne sehen, woran ich dachte, während ich zum Höhepunkt gekommen bin?«


    Die Vorstellung, dass sie ihr eigenes bloßes rosafarbenes Fleisch rieb, bis ihre Finger sie zum Orgasmus brachten …


    Mit einem Mal veränderte sich die Illusion. Jetzt zeigte sie Sabine, die vor ihm kniete. Er stand vor ihr, hatte seine Hände tief in ihr langes rotes Haar vergraben und dirigierte ihren Kopf, während sie an seinem Schaft saugte. Er stieß in ihren Mund, den Kopf in den Nacken geworfen, offensichtlich kurz vor dem Höhepunkt. Das hatte sie sich vorgestellt?


    Lässig schlenderte sie um das Bett herum, stellte sich vor ihn und vor die Illusion, die nach wie vor weiterlief. Er schien keine Luft mehr zu bekommen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen.


    »Sabine?« Sie war nach der Art der Sorceri gekleidet, in Gewänder, wie sie schon ihre Vorfahren seit Urzeiten trugen. Dazu gehörte auch ein aufwendiger Kopfputz in Gold und Silber, der genauso gut die Krone einer Königin hätte sein können. Ihr Haar war in zahllose ungebärdige Zöpfe geflochten, die sich auf allen Seiten über den Kopfschmuck ergossen.


    Eine Maske aus pechschwarzer Schminke ließ ihre bernsteinfarbenen Augen glühen, und ihre Lippen waren blutrot angemalt. Das Metall ihres Oberteils bedeckte kaum ihre Brüste. Unter ihrem kurzen Rock trug sie Strümpfe, die ihr bis in die Mitte der Oberschenkel reichten und die vom Muster her einem Fischernetz ähnelten, allerdings aus goldenen Fäden bestanden.


    Er war schon immer der Meinung gewesen, dass das traditionelle Gewand der Sorceri-Frauen das Potenzial besaß, geradezu überwältigend erotisch zu wirken. Er hatte es aber noch nie an der richtigen Frau gesehen. Bis jetzt. Rydstrom stieß zischend einen Fluch aus. Das kann ich leugnen, so viel ich will …


    Dem Mythos zufolge kleideten sie sich auf diese Art und Weise, weil sie zu den körperlich Schwächsten aller Spezies zählten. Da sie keine Klauen besaßen, ahmten sie sie nach. Da sie für Verletzungen anfällig waren, bedeckten sie Kopf und Oberkörper mit Metall. Die Masken wiederum brachten ihre stärkeren Gegner aus der Fassung.


    Wenn sie vorher schon nahezu unwiderstehlich für ihn gewesen war … Jetzt war sie sein fleischgewordener Traum – eingerahmt von einer Illusion seiner selbst, auf der er sehen konnte, wie ihm die Knie schwach wurden, weil sein Schwanz so tief in ihrem Mund steckte.


    Sie ist mein.


    Sie drehte sich gemächlich um sich selbst, sodass er sie auch von hinten sehen konnte. Als er ihren strammen Hintern in diesem Rock zu Gesicht bekam, dachte er: Das ist mein Ende.


    »Ich habe beschlossen, dass wir uns besser kennenlernen sollten«, schnurrte sie, als sie ihn wieder anblickte. »Vielleicht zögerst du ja deshalb, mich zu ehelichen, weil du noch gar nicht weißt, was für eine gewinnende Persönlichkeit ich habe.« Sie ließ die Illusion hinter sich verschwinden.


    »Gewinnende Persönlichkeit«, wiederholte er verblüfft. Jetzt plötzlich wollte sie reden, wo er all seine verdammte Kraft zusammennehmen musste, um seinen schmerzenden Schaft nicht gegen das kühle Laken zu stoßen.


    »Ich bin neugierig, Dämon. Was macht dir beim Sex besonders viel Freude?«


    Das versuchte er nun schon fast sein ganzes Leben lang herauszufinden. Er wusste aber mit Sicherheit, dass er es genoss, sie in dieser Kleidung zu sehen. Das gab ihm Anlass, stundenlang davon zu träumen, wie er sie aus diesen verruchten Kleidungsstücken herausschälen würde.


    Das Rätsel, wie jedes einzelne komplizierte Stück zu öffnen war … die Zeit, die es dauern würde … die Erwartung. Allein die zusammengeknoteten Lederschnüre an ihrem metallenen Top …


    »Es heißt, dass du dich zu braven Mädchen, zu tugendhaften Frauen hingezogen fühlst.«


    Er schüttelte sich innerlich. »Ich wünsche mir eine gute Königin für mein Volk«, sagte er.


    »Aber das ist es nicht, was du im Bett brauchst.«


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Das sehe ich an der Art, wie du meinen Körper in dieser Aufmachung mit deinen Blicken fickst, und an dem Zelt, das das Laken bildet. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, tief in dir drin hast du dir schon immer ein böses Mädchen gewünscht. Das Schicksal wusste das und hat mich daher für dich bestimmt. Ich glaube, diese tugendhaften Frauen – diese sich aufopfernden, langweiligen, tugendhaften Frauen – hast du dir nur deshalb genommen, weil dir das so eingetrichtert wurde.«


    »Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du redest.«


    »Ich weiß alles über dich, Rydstrom. Ich studiere dich schon seit vielen Jahren, habe sämtliche uralten, unautorisierten Biografien über dich verschlungen. Und in den letzten beiden Tagen habe ich mir noch einmal alle Texte über die Geschichte deiner Familie vorgenommen, über deine Geschichte. Ich habe versucht, das, was über dich geschrieben wurde, mit dem in Einklang zu bringen, was ich inzwischen über dich persönlich weiß.«


    Auf seiner Stirn sammelten sich Schweißtropfen. Wie viel mochte sie wohl wissen?


    »Beispielsweise habe ich gelesen, dass du deine erste Frau an deinem dreizehnten Geburtstag erprobtest, und die zweite am Tag danach. Ich vermute, das ist korrekt.«


    Es stimmte. Für einen Dämonenprinzen war es von äußerster Wichtigkeit, potenzielle Gefährtinnen zu erproben. Er war mit einer nach der anderen im Bett gewesen, immer auf der Suche nach seiner zukünftigen Gemahlin. Im ersten Jahrhundert seines Lebens hatte Rydstrom mehr Frauen gehabt als in den vierzehn, die folgten.


    »Alle waren sie älter als du«, fuhr sie fort, »und es waren ›Ladys‹, was gleichbedeutend mit ›sexuell unwissend‹ ist. Haben sie affektiert gelächelt? Haben sie das hier deinen Penis statt deinen Schwanz genannt?«, fragte sie und deutete mit ihrem klauenbewehrten Finger auf den entsprechenden Körperteil. »Und sind sie viel zu zurückhaltend damit umgegangen?«


    Alle diese Fragen musste er bejahen. Er hasste vornehme Zurückhaltung. Er wollte eine Frau die ganze lange Nacht immer wieder nehmen und es am nächsten Tag auch spüren. Als junger Dämon war er mit jemandem befreundet gewesen, der ihm immer die Spuren auf seinem Rücken gezeigt hatte, die die Krallen seiner jüngsten Eroberung hinterlassen hatten. Rydstrom hatte ihn bitter beneidet.


    »Wie unangenehm es gewesen sein muss, eine Fremde nach der anderen besteigen zu müssen. Du hattest so viele. Und du warst noch so schrecklich jung, um mit dieser Art von Druck umzugehen. Immer wieder diese Enttäuschung.«


    Seine Bettgefährtinnen waren stets sehr nervös gewesen. Jede von ihnen hoffte insgeheim darauf, dass sie das Siegel brechen und seine Gemahlin werden würde. Langsam war Sex zu einer Tortur geworden; ein peinlicher Geschlechtsakt nach dem anderen. »Es tut mir entsetzlich leid, dass ich dich an den Haaren gezogen habe« – »Mein Herr kann tun, was immer ihm beliebt.«


    »Ich tat, was für das Königreich nötig war«, sagte er mit heiserer Stimme.« Sein älterer Bruder Nylson und sein Vater hatten ihre Gefährtinnen in benachbarten Königreichen gefunden. »Wir hatten allen Grund zu erwarten, dass meine zukünftige Frau …«


    »Eine überaus tugendhafte Dämonin sein würde, genauso selbstlos wie du selbst«, beendete sie seinen Satz in angewidertem Tonfall. »Stattdessen findest du deine Königin fünfzehn Jahrhunderte später in mir, einer hinterlistigen, diebischen, zu grundlosen Gewaltausbrüchen neigenden Zauberin.«


    »Abwarten.«


    Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu, einen siegesgewissen. »Du hast so viele in dein Bett geholt. Hast du ihnen allen Freude bereitet?«


    Nicht mal annähernd. »Es gab nie Beschwerden«, antwortete er wahrheitsgemäß.


    Das hätte keine gewagt, und das war das Problem. Sein ganzes Leben lang hatten die Frauen ihn im Bett wie einen König behandelt. Das mochte ja gut klingen, doch ihn ließ es kalt.


    »Aber du warst ja auch noch nie mit einer Sorceri-Frau zusammen.« Sie setzte sich neben ihn. »Wir neigen dazu, ein wenig höhere Anforderungen zu stellen als die Durchschnittsdämonin.«


    »Du glaubst, ich hätte nur mit meiner Art geschlafen?« So war es in der Tat, da er davon ausgegangen war, dass die Königin der Wutdämonen wenigstens zur Rasse der Dämonen gehören würde. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass eine Zauberin an seiner Seite stehen würde. Nein, das ist noch keineswegs gewiss. Er konnte nicht sicher sein, ehe er nicht in sie eingedrungen war.


    Das kann ich leugnen, so viel ich will …


    Sie fuhr mit ihren metallenen Fingerspitzen über seinen Bauch, und sofort zuckten seine Muskeln und zogen sich zusammen. »Du bist ein dominanter, viriler Mann, und dazu noch ein König. Vielleicht gerätst du in Versuchung, wenn ich böse bin – und unterwürfig.«


    Auf gar keinen Fall. Er wünschte sich eine gierige Partnerin, aggressiv, eine, die fast schon selbstsüchtig war. Er hatte genug selbstlose Frauen für sein ganzes unsterbliches Leben gehabt.


    Sie zog das Laken zurück und strich mit einer Klaue seinen Schaft entlang; zwar nur leicht, aber stark genug, dass er einen stechenden Schmerz spürte. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße darin sichtbar war.


    »Das wäre schade, denn mit der Unterwürfigkeit wird es wohl nichts werden. Zumindest nicht mit mir.«


    Gut. Meine Königin. Ich kann es nicht leugnen … Dann beschütze sie. Vor ihm selbst.


    »Sabine, wenn ich mich verwandle, werde ich jegliche Selbstbeherrschung verlieren. Mein Instinkt wird das Kommando übernehmen, und wenn du der Mittelpunkt von allem bist, was der Dämon in mir will und braucht, dann mögen die Götter dir beistehen. Ist es das, was du willst?«


    »Das ist es, worauf ich zähle.«


    »Es wird nicht zärtlich sein … auch darauf kannst du zählen.«


    »Vielleicht will ich das ja gar nicht, Dämon. Vielleicht passen wir besser zusammen, als du dir vorstellen kannst.« Sie tippte sich mit einer Klaue ans Kinn. »Also, nur damit ich das richtig verstehe. Du sehnst dich nach Sex mit bösen Mädchen, aber auf Unterwürfigkeit stehst du nicht?«


    »Hör auf, mir Worte in den Mund zu legen.« Er könnte es ihr niemals erklären, da er es doch selbst nicht verstand. Er wollte sie bändigen, hasste jedoch die bloße Vorstellung, sie könnte sich darein ergeben. Er wünschte sich, dass sie gegen ihn kämpfte, es ihm mit gleicher Münze zurückzahlte. Er sehnte sich nach Machtspielen zwischen ihnen beiden, mentalen Gedankenspielen.


    Aber schlussendlich wollte er sie dominieren. Am Ende einer Nacht mit ihr wollte er wissen, dass er gewonnen hatte, wenn sie ihn mit leisen, in sein Ohr geflüsterten Worten anflehte, sie kommen zu lassen. Oder, so die Götter wollten, wenn sie ihm den Rücken zerkratzte, während sie bettelte.


    Als sein Schwanz zu pulsieren begann, weiteten sich ihre Augen. »Worüber denkst du gerade nach, dass du derartig reagierst?« Sie streckte ihm ihre geöffneten Handflächen entgegen. »Lass mich in deine Gedanken. Lass mich deine Fantasien sehen.«


    »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«


    »Wir könnten deine geheimsten Wünsche sehen, könnten sie uns zusammen anschauen. Du weißt, ich kann all deine wildesten Träume wahr machen, wenn du mich nur in deine Gedanken einlässt.«


    Sie nahm seine Männlichkeit in ihre behandschuhte Hand, sodass er zischend den Atem einsog. »Immer noch nicht überzeugt? Dann bitte mich um eine Gunst – innerhalb vernünftiger Grenzen –, und ich werde sie dir gewähren, wenn du mich in deine Gedanken einlässt. Es muss doch etwas geben, was du von mir willst …?«
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    »Eine Gunst?« Seine Augen wurden schmal; ihre Farbe wechselte immer wieder zwischen Schwarz und diesem durchdringenden Grün hin und her.


    »Ja.« Er hat wirklich die göttlichsten Augen, die ich je gesehen habe. »Du musst mich nur bitten.« Wie schmerzlich es für so einen mächtigen König sein musste, um Dinge zu feilschen, die er sich wünschte.


    »Dies würde doch nur deinen Plänen dienen.«


    Als sie den dicken Schaft, der in ihrer Handfläche pulsierte, losließ, schien er ein Stöhnen zu unterdrücken. »Es stimmt, dass ich mehr darüber erfahren würde, wie ich dich noch besser in Versuchung führen und befriedigen kann.« So wie auch du mehr darüber herausfinden würdest, denn ich glaube nicht, dass du selbst weißt, was du willst. »Also, nenn mir zwei Wünsche.«


    »Nichts von dem, was du mir gewähren würdest, würde den Nachteil für mich aufwiegen. Du könntest weit mehr sehen als meine Fantasien.«


    »Rydstrom, wenn ich lediglich wissen wollte, was alles in deinem Köpfchen vorgeht, könnte ich dir einfach ein Wahrheitsserum einflößen. Außerdem geht es hier nicht ums Gedankenlesen. Sieh es eher als eine Gedankenexpedition an. Und ich werde dir alles zeigen, was ich finde.«


    »Wenn ich deinen Vorschlag in Erwägung ziehen würde, würde ich mir eine Nacht mit dir wünschen, und zwar ohne Ketten. Und ich möchte mich frei in dieser Zelle bewegen können, wenn du nicht hier bist. Und das bekleidet.«


    »Was, wenn du versuchst, Dampf abzulassen, sobald du allein und ohne Fesseln bist?«


    Wieder fiel ihm diese Haarsträhne in die Stirn. »Ich würde einen Eid ablegen, dies nicht zu tun.«


    »Und du brichst niemals einen Eid?«


    »Nein, Sabine. Das tu ich nicht.«


    »Also gut, Dämon.« Sie streckte ihm die Handflächen entgegen.


    »Nein! Ich habe doch gar nicht …«


    »Erwartet, dass ich zustimmen würde? Und doch ist es so. Du wirst jetzt ein leichtes Ziehen spüren. Entspann dich einfach. Man hat mir gesagt, es fühlt sich nicht unangenehm an, auch wenn es deutlich spürbar ist. Du wirst wissen, dass ich mich in deinem Kopf befinde.«


    Sie begann, seinen Geist anzuzapfen.


    »Ich sagte Nein!«


    »Zu spät.« Sie wandte sich zur Seite und blies in eine ihrer Handflächen. Gleich darauf erschien an der Wand eine Szene, die seinen eigenen Gedanken entstammte.


    In der Vision war Rydstrom frei, und Sabine befand sich mit ihm in dieser Kammer. Er war dabei, ihr gemächlich einen ihrer Strümpfe auszuziehen, rollte ihn mit unendlicher Langsamkeit ihr Bein hinunter. Als er schließlich dazu kam, ihr die langen Handschuhe von den Armen zu streifen, bebte sie sichtlich.


    »Du willst mich vor lauter Erwartung zittern sehen?«


    Er sagte nichts, sah nur weiter zu, wie er gemächlich ihr Top aufschnürte, ehe er sie bis auf ihren Stringtanga entkleidete. Er ließ ihr die enge Halskette, auch wenn sie in seiner Fantasie eher wie ein Halsband aussah.


    Nach einem kurzen Flimmern war Sabine zu sehen, die mit dem Gesicht zur Wand stand; ihre Handgelenke waren gefesselt und an einem Haken über ihrem Kopf befestigt. »Du willst mich in Fesseln sehen?«


    Sie sah weg und blickte den realen Rydstrom an. Er schien das Ganze fast eingeschüchtert zu betrachten; ja, er schien sogar von dem überrascht zu sein, was er gerade sah, als ob er es sich niemals wirklich gestattet hätte, derartige Gedanken zu hegen. Sein Schwanz war härter als je zuvor und ragte hoch empor, während er die Hüften kreisen ließ.


    Sie umfasste ihn erneut und fuhr mit der Hand von der Wurzel bis zur Spitze entlang, während die Sabine in der Vision gegen ihre Fesseln ankämpfte.


    »Möchtest du, dass ich versuche, dir zu entkommen?« Er schüttelte den Kopf. »Was dann?«


    Sie hatte ihn so lange liebkost, bis er vor Erregung erschauerte, aber als er nicht redete, hielt sie inne.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass du schon seit Stunden kurz vor dem Höhepunkt stehst«, stieß er schließlich aus. Seine Hörner richteten sich auf; seine zum Zerreißen angespannten, schweißnassen Muskeln glänzten im Schein des Feuers. »Du sehnst dich verzweifelt danach, mich zu berühren, oder dich selbst, um endlich zu kommen … du kannst an nichts anderes mehr denken.«


    In der Fantasie ließ er seine Hände über ihren ganzen Körper wandern, zwickte sie, neckte sie, umfasste ihre bloßen Brüste mit seinen Handflächen. Dann spreizte er ihr mit einem Tritt die Beine und riss ihr den Stringtanga bis auf die Oberschenkel hinunter, über die er sich eng spannte. Als er von hinten einen Finger in ihre Lusthöhle gleiten ließ, stieß er sowohl in der Vision als auch neben ihr auf dem Bett ein Stöhnen durch die zusammengebissenen Zähne aus.


    »Das ist es also, was meinem Dämon gefällt«, murmelte sie. Insgeheim fühlte sich Sabine geschmeichelt. Bei allen Fantasien, die ein Mann sich ausmalen konnte – verschiedene Frauen und Männer, Fetische oder sogar abartige Neigungen –, konzentrierten sich seine Träume ganz allein auf sie. Nur sie.


    Außerdem war sie überrascht, wie erotisch sie diese Szenen fand. Die Vorstellung, von einem ihrer Feinde gefesselt zu werden, sollte sie erzürnen, nicht erregen. Bei ihren bisherigen Liebschaften waren die Männer immer Sorceri gewesen, was bedeutete, dass sie zugleich auch potenzielle Feinde waren, die es darauf abgesehen hatten, ihre kostbaren Kräfte zu rauben. Im Umgang mit ihnen Schwäche zu zeigen war gefährlich; sich gehen zu lassen kam überhaupt nicht infrage. Sollten sie sie gefürchtet haben, was bei vielen von ihnen der Fall gewesen war, so hatte sie nichts getan, um sie eines anderen zu belehren.


    In Rydstroms Fantasien fürchtete er sie nicht. Er verhielt sich, als ob sie ihm gehörte, was sie auf seltsame Art und Weise erregte. Wenn er so auftrat, blieb ihr keine Wahl, ob sie sich gehen lassen sollte oder nicht. Er würde es von ihr verlangen.


    Während er mit dem Finger seiner einen Hand immer noch langsam in sie stieß, drückte er mit der anderen ihren Kopf nach unten und fasste ihr Haar im Nacken zusammen, sodass er mit seinen Lippen über ihre bloße Haut dort streifen konnte. Er murmelte, wie sehr er sie begehre, rieb sein Gesicht an ihr und sagte ihr mit rauer Stimme, wie schön sie sei …


    Ihr stockte der Atem. »Hast du jemals eine Frau gefesselt?« Als er nicht antwortete, begann die Illusion zu flackern, zum Zeichen, dass sie sie gleich enden lassen würde.


    Er verstand die Drohung. »Noch nie«, gab er mit heiserer Stimme zu.


    »Aber du möchtest es tun, du musst es tun.«


    Er zerrte an seinen Fesseln, bis er seine Hörner an ihrem Arm reiben konnte. »Dich, tassia«, stieß er aus, als ob er nicht anders könnte.


    Die Lust in seiner Stimme … Sie schluckte und streckte sich dann langsam neben ihm aus.


    In seiner Vision drehte er sie um, sodass sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Dann kniete er sich vor sie hin. Nachdem er ihr Höschen heruntergerissen hatte, legte er sich ihr Bein über die Schulter, sodass ihr feuchter Spalt offen vor seinem Mund lag.


    »In deinen Träumen willst du es mir mit dem Mund besorgen?«


    Er drehte sich zu ihr, sodass seine tiefe Stimme direkt an ihrem Ohr grummelte. »Bis deine Schenkel beben und du dich über meine Zunge ergießt.«


    Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Keuchen, während die Szene erneut wechselte und ihn zeigte, wie er zwischen ihren Beinen gierig leckte und saugte. Als er den Kopf ein wenig zurücknahm, um auf sie zu pusten, stieß sie einen kleinen Schrei aus und ließ schamlos die Hüften kreisen. Doch in seiner Fantasie ließ er sie immer noch nicht kommen.


    Sabine hielt es nicht länger aus; sie übernahm die Kontrolle über die Illusion und veränderte sie. In der Vision gelang es ihr nun, ihre Fesseln von dem Haken in der Wand zu lösen, sodass sie seine Hörner packen konnte. Jetzt war sie in der Lage, ihre Klitoris an seine Zunge zu pressen und zu reiben, bis sie endlich mit einem lauten Schrei zum Höhepunkt kam.


    Auf dem Bett brüllte Rydstrom auf und stieß hart in ihre Faust in seinem verzweifelten Wunsch nach Erlösung. Was auch immer sie gerade getan hatte, war ein Volltreffer gewesen, was die Wünsche und Begierden dieses Mannes anging.


    »Bring mich dazu zu kommen, tassia!«


    »Mach mich zu der Deinen, Dämon. Als deine Frau werde ich alles tun, was du von mir willst. Ich werde dir alles geben, was du brauchst, um Wonnen zu erleben, die deine wildesten Vorstellungen noch weit übertreffen.«


    Als die Zauberin jetzt auch die andere Hand nach unten wandern ließ, ihn umfasste und seine schweren Hoden in der Hand wog, stöhnte er in neuerlicher Agonie auf.


    Ein Königreich steht auf dem Spiel.


    Und noch immer mühte er sich mit aller Kraft ab, um nicht zu vergessen, wieso er dieses Geschöpf nicht in Besitz nehmen durfte. Sie ist mein. Nur einmal kurz kosten. »Wenn du mich dazu bringen kannst, so nach dir zu gieren, woher soll ich wissen, dass du mir nicht irgendeinen Zaubertrank eingeflößt hast, der mich dazu bringt, mich zu dir hingezogen zu fühlen? Wie leicht könntest du mich täuschen und mir vormachen, dass du die Meine bist.«


    Sie ließ ihn los, kniete sich über ihn und beugte sich so weit vor, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten. »Sieh mir in die Augen, Rydstrom. Sieh mich ganz genau an. Du weißt, dass ich es bin.«


    Ihr Götter, ihre schwarz umrandeten Augen waren atemberaubend, ihr roter Mund glänzte.


    »Leugnest du immer noch, dass ich dein bin?«


    »Ich kann nicht sicher sein … nicht, ohne dich zu erproben.«


    »Mit dieser Antwort hast du dich perfekt darum gedrückt, sagen zu müssen, dass du es nicht leugnest.« Während sich ihr Blick auf seinen Mund konzentrierte, leckte sie sich über die eigenen Lippen. »Ich werde dich jetzt küssen. Und wenn du mich beißt, Dämon, schneide ich dir den Schwanz ab und verfüttere ihn an die Raben.«


    Dies war in jedem Fall keine unterwürfige, dümmlich lächelnde Frau. Von ihr würde man nie so was hören wie »Mein Herr kann tun, was immer ihm beliebt.« Niemals.


    Aber dann küsste sie ihn zärtlich auf den Mund – nur um ihn wieder einmal aus der Fassung zu bringen –, leckte und kostete ihn, bis ihm vor lauter Emotionen schwindelig wurde.


    Oh ihr Götter – sie ist mein.


    Als sie sich zurückzog, leuchteten ihre Augen in einem metallischen Blau. »Ich habe deinen Gedanken laut und deutlich vernommen. Du weißt, dass ich es bin. Du hast akzeptiert, dass ich diejenige bin, auf die du so lange gewartet hast.«


    Schon wieder hatte sie seine Gedanken gelesen. »Und du?«, fragte er bissig. »Hast du auch auf mich ›gewartet‹?«


    Ihr Tonfall wurde kühl. »Erwartest du vielleicht, dass ich noch Jungfrau bin, während du es mit allem in deinem Königreich getrieben hast, was einen Rock anhatte?«


    »Wie viele Männer hattest du vor mir?«


    »Ich bin fünfhundert Jahre alt. Benutze deine Fantasie. Stört dich das? Die Vorstellung, dass andere Männer meinen Körper berührt haben, ihn geschmeckt haben, in ihn eingedrungen sind?«


    Er fühlte, wie ein Muskel in seiner vernarbten Wange zu zucken begann, was ihr nicht entging.


    »Oh, das tut es tatsächlich!«


    »Bring es einfach zu Ende.«


    Sie packte seinen Schaft und begann ihn wieder zu reiben. »Sag die magischen Worte, Dämon, und ich tue alles, was du willst, für dich. Was glaubst du – wie oft wirst du mich in der ersten Nacht unserer Ehe wohl nehmen wollen? Zehnmal? Es gibt ja so viele Stellungen, die wir ausprobieren müssen.«


    Er biss die Zähne aufeinander, um das Gelübde zu unterdrücken, denn die Versuchung, es auszusprechen, wurde immer größer. Der Druck auf seine Widerstandskräfte war nahezu überwältigend. Konnte er denn leugnen, was sie in seinen Fantasien gesehen hatten? Nachdem sich wochenlang unbefriedigte Bedürfnisse in ihm aufgestaut hatten, bevor er sie getroffen hatte? Knisternde Spannung lag in der Luft.


    »Und dann müssen wir auch noch deine Vorliebe für Fesselspielchen näher unter die Lupe neh…«


    »Ich habe keine Vorliebe für Fesselspielchen!«


    »Warum leugnest du es bloß? Und warum verleugnest du mich? Welcher Mann könnte dem hier widerstehen?«


    »Ich«, stieß er mit hervorgeschobenem Kinn hervor. »Denn andere vertrauen auf mich, vertrauen darauf, dass ich mich zugunsten des Allgemeinwohls opfere.«


    »Aber zu welchem Zweck? Wie hilft es irgendjemandem, wenn du dich opferst?«


    »Je eher ich mich darauf einlasse, umso eher werde ich sterben.«


    »Was, wenn ich dir sage, dass ich dich nicht umbringen werde, dass ich dich als mein Haustier behalten werde?«


    »Ich würde mich für den Tod entscheiden.«


    »Dann muss ich wohl dafür sorgen, dass du mich so sehr begehrst, dass dir alles andere egal ist.«


    »Es ist gut, Sabine«, brachte er mit Mühe heraus. Er bekam kaum noch Luft, während sie ihn die ganze Zeit weiterrieb. »Es ist wirklich verdammt gut. Aber nicht so gut.«


    Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Wieder schien das Gemach zu erbeben, und von irgendwoher erhob sich ein Wind, der ihr Haar durcheinanderbrachte. »Dann wird es dir ja auch nicht fehlen, störrischer Dämon, wenn es aufhört.«


    Sie zog ihre Hand fort und erhob sich. »Ich werde das jede Nacht tun. So lange, bis du vor lauter Lust den Verstand verlierst. Kann schon sein, dass du über einen unbezähmbaren Willen verfügst, aber meiner wurde im Feuer geschmiedet! Wie du feststellen wirst, reicht das vollkommen aus, um deinen zu brechen.«


    »Du wirst mich nicht so hier liegen lassen!« Wieder stieß er die übelsten Flüche aus und schwor ihr grausame Rache. Jede Sekunde, die verging, steigerte seinen Hass auf sie. Sie wollte ihn verlassen, während mit jedem Herzschlag Schmerz durch seinen ganzen Körper pulsierte, sein Schaft prall mit Samenflüssigkeit gefüllt war und seine Klauen sich tief in seine Handflächen bohrten. »Komm auf der Stelle zurück und beende, was du begonnen hast!«


    »Ich kann diese Spielchen immer und immer wieder spielen, Dämon. Genau genommen macht es mir sogar Spaß.«


    Die Götter sollten ihm beistehen – ihm machte es ebenfalls Spaß.


    Sobald ich den Spieß umdrehe.
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    »Du wirkst immer noch unbefleckt«, sagte Lanthe, als sie sich mit Sabine traf.


    Sabine hasste dieses Wort. Sie hasste es, dass es niemals auf Männer angewandt wurde, und dass es ihr nicht schnell genug gelang, endlich befleckt zu werden. »Ja, Lanthe, ich bin immer noch rein.«


    »So gut ist die zweite Runde also verlaufen?«


    Zum ersten Mal seit sie eine junge Frau war, war Sabine vollkommen verwirrt. »Die ganze Zeit habe ich nur darauf gewartet, eine Aufgabe zu haben, Macht zu bekommen, nachdem mein Leben seit Jahrhunderten in einer Warteschleife festhängt.« Sie erinnerte sich nicht daran, sich irgendetwas gewünscht zu haben, irgendetwas erstrebt zu haben. Mir ist nichts wirklich wichtig … Jetzt war die Zeit zu handeln gekommen, aber sie konnte es nicht. »Ich hätte nie gedacht, dass er sich mir widersetzen könnte.«


    Sie erschauerte, als sie sich ins Gedächtnis rief, wie seine grünen Augen schwarz geflackert hatten, während er sie von Lust erfüllt angeblickt hatte. Und trotzdem hatte er sie zurückgewiesen. Er hatte sich nicht nur der Aufforderung einer unwiderstehlichen Frau widersetzt, sondern obendrein noch dem Drängen seines besten Freundes.


    »Was, wenn ich nicht die Seine bin? Was, wenn die Prophezeiung falsch ist?« Für gewöhnlich unterliefen einem Orakel keine Fehler, aber denen, die ihre Worte deuteten, schon. »Ich kapier das einfach nicht. Ich bin zu einem bemerkenswerten Grad sexuell attraktiv …«


    »Und bescheiden noch dazu.«


    »Es ist keine Angeberei, wenn’s doch stimmt. Und ich bin die Seine. Was insgesamt heißt, dass die Sache so gut wie erledigt ist. Sie sollte es zumindest sein.« Auch wenn die meisten seiner Art ihr ganzes Leben lang nach ihrer anderen Hälfte suchten, hatte Rydstrom das nicht getan. Nachdem er Tornin verloren hatte, war er vollkommen von seinem Streben, die Krone zurückzugewinnen, besessen gewesen.


    Jetzt, da ein Großteil ihres Grolls verflogen war, dachte sie über alles nach, was sie über ihn erfahren hatte. Um ihn so zu befriedigen, wie er es brauchte, würde sie ihm das Ruder überlassen müssen. Oder sie müsste zumindest so tun als ob.


    Sabine wirkte von außen so stark, gezwungen, sich immer in Bestform zu präsentieren, niemals eine Schwäche zu zeigen. Es war schon vorgekommen, dass sie sich tatsächlich gefragt hatte, wie es wohl sein mochte, sich einfach hinzulegen und sich einem Mann hinzugeben.


    Vorausgesetzt, sie traute ihm. Vorausgesetzt, er war es wert. Der Dämon würde nie versuchen, mir meine Kräfte zu rauben …


    »Ich wusste, dass er kompliziert ist.« Doch sie hätte nie gedacht, wie kompliziert. »Der vernünftige, aufrechte König besitzt eine verruchte Seite.« Eine, die er offensichtlich lange verleugnet hatte.


    Lanthes Augen wurden groß. »Los, erzähl schon!«


    »Er sehnt sich nach totaler Kontrolle, will aber nicht, dass ich sie ihm freiwillig überlasse. Er will sie selbst erringen.«


    »Das klingt irgendwie aufregend.«


    Das war es. Ihr Götter, die maskuline Hitze dieses Dämons machte wirklich süchtig …


    »Als du bei ihm warst, hast du dich da mehr zu ihm hingezogen gefühlt?« Sabine runzelte fragend die Stirn. »Sag mir einfach nur: Wenn dies ein anderer Ort zu einer anderen Zeit wäre und ihr zwei ganz gewöhnliche Lebewesen, würdest du ihn wiedersehen wollen?«


    Er will mich auf den Nacken küssen und mir sagen, dass ich schön bin … »Unsere Art hält Dämonen für kaum besser als Tiere.«


    »Danach habe ich nicht gefragt.«


    »Ich … vielleicht«, murmelte sie.


    Lanthes Gesicht begann zu strahlen. »Oh, Sabine! Das ist ja wundervoll. Du könntest dich verlieb…«


    »Immer redest du von Liebe. Weißt du, was ich liebe? Das Leben. Und romantische Liebe ist eine Ablenkung, die es erschwert, am Leben zu bleiben. Außerdem sind wir nun mal nicht an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit.«


    Trotzdem warf Sabine einen Blick über die Schulter hinweg in Richtung Kerker und fühlte einen Anflug von … etwas.


    Als sie sich wieder umwandte, sah sie, dass Lanthe besorgt in den Himmel hinaufschaute.


    »Ein Karat für deine Gedanken«, sagte sie. »Es ist Thronos, stimmt’s?«


    »Was?«, schrie Lanthe.


    »Du machst dir Sorgen, dass er einen Weg findet, auf diese Ebene zu gelangen. Aber das kann er nicht, Lanthe. Und selbst wenn, sind wir nicht mehr dieselben verängstigten Mädchen, die wir einmal waren. Wir würden ihn an seinen eigenen Eingeweiden aufhängen.«


    »Ja klar, an seinen Eingeweiden«, wiederholte Lanthe in seltsamem Tonfall.


    »Wie wär’s, wenn wir uns ein paar von deinen DVDs ansehen?«


    Lanthe besaß eine eindrucksvolle Sammlung von Filmen. Jeden Monat einmal öffnete sie ein Portal von ihrem Zimmer direkt in ein Geschäft und ließ ihre Inferi jede Menge Filme aus der DVD-Abteilung davontragen. »Wir schauen uns einen Horrorfilm an und trinken jedes Mal Wein, wenn eine Blondine über ihre eigenen Füße stolpert.«


    »Klingt gut«, sagte sie ohne große Begeisterung.


    »Das wird toll. Wir haben so richtig Spaß und lassen es krachen.«


    Plötzlich fühlte Sabine, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Toll, jetzt hatte Lanthe sie mit ihrer Panik angesteckt. Sie blickte nach oben, entdeckte aber keine Vrekener.


    Stattdessen sah sie Lothaire auf dem Festungswall; sein Trenchcoat bewegte sich in der Seebrise, sein dichtes weißblondes Haar wehte ihm ums Gesicht. Der General der Gefallenen Vampire innerhalb der Pravus-Armee beobachtete sie.


    Lothaire war einer der kompliziertesten Männer, denen Sabine je begegnet war. Seine Augen waren pinkfarben – nicht rot wie Blut, aber auch nicht frei von Blut. Er galt als ein Gefallener, und doch schaffte er es, sich die letzten paar Tötungen zu versagen, die ihn endgültig zu einem der rotäugigen Gefallenen machen würden.


    Jedes Mal wenn sich Sabine unsichtbar machte und durch die Burg schlich, ertappte sie Lothaire dabei, wie er andere ausspionierte, einen berechnenden, hinterlistigen Ausdruck im Gesicht. Sein Interesse an Lanthe und ihr ließ nichts Gutes ahnen.


    Ohne seinen wachsamen Blick abzuwenden, verschwand Lothaire.


    Immer dunklere Gedanken …


    Rydstrom drehte und wand sich in seinen Ketten; das schwere Metallband um seinen Hals scheuerte ihm die Haut auf. Dunkler mit jeder Stunde.


    Am Ende dieser Nacht hatte er der Zauberin immer noch widerstanden, selbst als seine Fantasien in einer Vision offenbart worden waren. Aber langsam wurde der Schmerz zu groß, um ihm standhalten zu können. Sein Schwanz pochte vor lauter Sehnsucht, in ihr zu sein, und schmerzte so sehr, dass Rydstrom nicht mehr vernünftig urteilen konnte. Ja, er war nicht einmal mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Er musste fliehen. Spiel einfach mit. Lass sie denken, sie hätte dich dazu verführt zu tun, was sie will. Eine gefährliche List, denn er fürchtete, dass sie dazu tatsächlich imstande war. Er sehnte sich nach ihr, würde fast alles darum geben, sie zu besitzen.


    Aber sein Königreich würde er nicht aufgeben.


    Zuvor war er versessen darauf gewesen, möglichst schnell freizukommen, um Cadeon auf den rechten Weg zu bringen und das Gefäß gegen Groots Schwert einzutauschen. Jetzt brannte er darauf, sich an Sabine zu rächen.


    Er stellte sich zahlreiche Arten vor, wie er sie für alles büßen lassen wollte, sobald er frei war. Er würde sie dazu bringen, ihn anzuflehen, ihn zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Er würde sie dazu bringen, zu betteln, während sie sich in den Ketten wand, mit denen er sie festbinden würde.


    Die Visionen, die sie ihm heute Nacht gezeigt hatte, hatten ihn auf mehr als eine Weise schockiert. Niemals hätte Rydstrom zugegeben, dass es genau das war, was er sich wünschte, ehe er seine sexuellen Wünsche klar und deutlich vor sich gesehen hatte.


    Da er nun wusste, dass dies die Wahrheit war, musste er außerdem feststellen, dass er seine ganze Existenz seit seinem dreizehnten Geburtstag damit verbracht hatte, Frauen lediglich zu erproben. Er hatte jede Frau, mit der er geschlafen hatte, sorgfältig ausgewählt. Jede sexuelle Begegnung geschah einzig und allein mit dem Ziel, seine Gefährtin zu finden. Oder besser gesagt, festzustellen, dass die jeweilige Dämonin eben nicht seine Gefährtin war.


    Immer wieder hatte er bedeutungslose, nichtssagende Nächte erlebt, von denen nur Enttäuschung zurückgeblieben war und die er einfach nur hinter sich bringen wollte.


    Bei Sabine allerdings … Am liebsten würde er sie tagelang unter sich spüren.


    Das kann ich leugnen, so viel ich will … Noch nie hatte er sich auch nur ansatzweise so sehr nach einer Frau verzehrt wie nach ihr. Auch wenn die Begegnungen mit ihr völlig anders verliefen, als er es sich gewünscht hätte – sie sollte an sein Bett angekettet sein –, waren sie immer noch heißer als jede Realität, die er jemals erlebt hatte.


    Und bald schon würde sie sich in seiner Gewalt befinden. Sie hatte ihm geschworen, dass er das nächste Mal, wenn sie kam, frei sein würde. Da er jetzt mit ihrer Fähigkeit besser vertraut war, konnte er vorausplanen, ihr widerstehen und Sabine gefangen nehmen.


    Wenn er erst einmal aus der Burg entkommen war, konnte er Sabine in die Wälder bringen, die Tornin umgaben, und sich dort für eine Weile verstecken. Aber um zu seinem Bruder zu gelangen, würde Rydstrom diese Ebene verlassen müssen.


    Die Tatsache, dass Omort jegliche Teleportation in Rothkalina überwachte, war wohlbekannt. Allerdings … solange nur niemand diese Ebene betrat, war es Omort bisher ziemlich gleichgültig gewesen, wer sie verließ.


    Rydstrom kamen seit Langem immer wieder Gerüchte zu Ohren, denen zufolge im Reich der Finsternis, der gefährlichsten Gegend im gesamten Königreich, geheime Schmugglerportale existierten. Wenn es ihnen gelang, so ein Portal zu erreichen, könnten sie endgültig entkommen. Es hieß, dass Omorts Kräfte nachließen, sobald er die Nähe des Seelenbrunnens verließ, also würde er sie wahrscheinlich nicht höchstpersönlich verfolgen. Mit jedem anderen, den er ihnen hinterherschickte, würde Rydstrom schon fertigwerden.


    Aber jedes Mal wenn Rydstrom Pläne hinsichtlich der Nacht seiner Flucht schmiedete, fürchtete er, dass sein eigener Wille von seinen Fantasien ins Wanken gebracht werden könnte. Denn er konnte es sich nicht vorstellen, wie er sie gefangen nahm und mit ihr floh.


    Er konnte lediglich vor sich sehen, wie er sie auf das Bett warf, sich auf sie legte und sie mit aller Kraft fickte, die sein Körper hergab.
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    »Mein Dämon ist sauer auf mich«, bemerkte Sabine in der nächsten Nacht. »Ich dachte mir schon, dass du wütend sein würdest, wenn ich mein Versprechen, dich von den Fesseln zu befreien, nicht halte.« Stattdessen hatte sie wiederum angeordnet, ihn an das Bett zu ketten, die Arme über dem Kopf gefesselt.


    Es war nicht zu übersehen, dass er kurz vor einem Wutausbruch stand – seine Augen waren nicht mehr grün, sondern beständig schwarz –, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, unter dem Laken eine Erektion zu bekommen.


    Er sollte hart für sie sein, denn allein schon die Stufen bis zu seiner Zelle hinunterzusteigen hatte sie scharfgemacht. Ihr ganzer Körper prickelte erwartungsvoll.


    Während er mit bloßer Brust vor ihr lag und gegen die Fesseln kämpfte, wanderte ihr anerkennender Blick über seine muskulösen Arme und die breiten Schultern. Ihr Blick folgte jeder einzelnen angespannten Sehne, jedem Muskel auf seinem Oberkörper bis hin zu seinem Bauch. Sie vergaß beinahe zu atmen, als sie auf die Spur dunkler Härchen starrte, die sich von seinem Nabel bis zum Rand des Lakens zog. Das Laken hob und senkte sich im Einklang mit dem Pulsieren seines Schaftes.


    Der Dämonenkönig war wahrhaft ein prächtiger Anblick.


    »Du hast mir dein Wort gegeben, Zauberin.«


    Sie schüttelte sich kurz innerlich. »Hab ich das?«, fragte sie unbekümmert. »Also wirklich, du solltest es besser wissen, als jemandem wie mir zu trauen. Es ist deine eigene Schuld, wenn du so leichtgläubig bist.«


    Seine Augen verdüsterten sich noch mehr. Ein zweites Warnsignal waren seine Fänge, die wieder länger wurden. Wie konnte er in dieser Lage nur dermaßen bedrohlich wirken? Als ob er derjenige wäre, der das Heft in der Hand hätte?


    »Es war sehr ungezogen von mir, mein Wort zu brechen. Ich finde, du solltest mich bestrafen.« Sie verzog ihre Lippen. »Das müsste einem Mann von deinem Kaliber doch gefallen, oder?«


    Als sie sich auf der Bettkante niederließ, versuchte er sich aufzurichten, so weit die straff gespannten Ketten es zuließen.


    »Ich werde dich bestrafen, Sabine.« Seine heisere Stimme erklang gleich neben ihrem Ohr. »Wenn ich frei bin, werde ich dich als Erstes übers Knie legen. Ich werde dir deinen bezaubernden Arsch so lange versohlen, bis deine weiße Haut ganz heiß und rot ist von meiner Hand. Dann werde ich dich an mein Bett ketten, und ich schwöre dir, ich werde dich dazu bringen, mich anzuflehen.«


    »Dann werde ich dich wohl lieber nicht freilassen.«


    »Das wird dir nichts nützen. Irgendwann komme ich frei. Du hast mir Gift eingeflößt, meinen Körper immer wieder gequält und mich gegen meinen Willen festgehalten. Dafür wirst du bestraft. Und deine Strafe wird deinen Taten angemessen sein.«


    »Ich kann dich nicht freilassen, Rydstrom. Ich weiß, dass du vorhast, mich zu benutzen, um zu fliehen. Aber ich habe nicht vor, dich heute Abend zu verlieren. Und ich habe nicht vor, mich gefangen nehmen zu lassen.« Er fletschte nur die Fangzähne. »Sag mir, dass du nicht vorhattest zu entkommen, und ich werde dich befreien.«


    Er sah sie wieder mit diesem festen, herausfordernden Blick an, leugnete es aber nicht. Und obwohl sie seine unerschütterliche Aufrichtigkeit nur zu gerne als Schwäche gesehen hätte, wirkte er alles andere als schwach. Er wirkte wie der Herr der Lage. Maskulin und wild.


    »Rydstrom, glaubst du denn, dass es mir gefällt, dich anzuketten und so zu behandeln?« Er blickte sie nur mit finsterer Miene an. »Na gut, ein bisschen vielleicht schon. Aber ich würde viel lieber ganz normal mit dir Spaß haben. Zumindest, soweit dein Fetisch mit den Fesseln das zulässt.«


    »Ich habe keinen Fetisch!«


    Mit einer kurzen Handbewegung ließ sie den Kerker das Aussehen ihres Zimmers annehmen. Eine kühle Brise wehte herein und die rot-schwarzen Banner flatterten.


    Er runzelte verwirrt die Stirn. »Das ist mein Zimmer.«


    »Es ist jetzt unseres. Ich schlafe in deinen Gemächern und erwarte dich.«


    Als er die Augen von dem Zimmer löste, musterte er sie prüfend. Sabine war im Großen und Ganzen genauso wie am Vortag gekleidet, nur dass ihr Gewand noch kunstvoller war. Ihr Oberteil bestand aus Gold- und Silberfäden, die sich erst in allerlei Knoten und Biegungen über ihre Brüste schlängelten und dann bis zu ihrem Hals hinaufreichten. Ihre Augen waren mit lila Kajal geschminkt, der so dunkel war, dass er fast schwarz wirkte.


    »Du fickst mich schon wieder mit deinem Blick – würdest du mich gerne vollständig nackt sehen?«, fragte sie. »Ich könnte für dich strippen.«


    Nach einiger Zeit nickte er kurz, als ob er nicht anders könnte.


    Sie zog die langen Handschuhe von ihren Armen und ließ sie achtlos hinter sich auf den Boden fallen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihr Oberteil aufgeschnürt hatte, und die ganze Zeit über starrte er wie gebannt auf ihre Finger, wie sie Knoten um Knoten lösten. Seine Erregung schien sich mit jeder Sekunde zu steigern.


    »Hast du dieses Oberteil ausgewählt, weil du dachtest, es gefällt mir?« Seine Atmung ging schneller.


    »Ja, um dir eine Freude zu bereiten.«


    Als sie begann, den Rock abzustreifen, befahl er ihr mit belegter Stimme: »Langsamer, Frau.« Seine Augen brannten, seine Miene zeigte nichts als Begierde. Es schien ihm nicht bewusst zu sein, dass sich seine Hüften sachte auf und ab bewegten.


    Sie zog den Rock bis zu den Fußknöcheln hinunter und schleuderte ihn von sich, sodass sie nur noch in ihrem schwarzen Seidentanga und Strümpfen dastand.


    »Jetzt das da«, stieß er hervor und wies mit dem Kinn auf ihr Höschen. Sie zog es zentimeterweise herunter, reizte ihn bis zum Äußersten.


    Nachdem sie sich mit größter Anmut des Stringtangas entledigt hatte, befahl er: »Hör auf.« Sie trug nur noch ihren Kopfschmuck, das Halsband und die Strümpfe. »Jetzt dreh dich um.«


    Sie gehorchte. »Ist das nicht wahrlich der Körper einer Königin, Rydstrom? Komm schon, Dämon. Gib zu, dass ich dir gefalle.« Sie hatte sich einmal um sich selbst gedreht und sah ihm nun wieder ins Gesicht. Gierige Augen, gefährliche Miene. Kleine Schauer tanzten über ihren Körper.


    Wie konnte ein Blick sie nur dermaßen erregen?


    Sie sah ihm direkt in die Augen, während sie auf ihn zustolzierte. »Wenn du kooperierst, werde ich deinen Körper von deinen seltsam erotischen Hörnern bis zu deinen Zehen mit Küssen bedecken.« Sie stieg über seine Taille hinweg, und als er sich aufbäumte, packte sie seine Hörner und beschwichtigte ihn. »Nennst du das kooperieren, Liebster?« Sie beugte sich vor und rieb ihr Gesicht über die glatte Oberfläche eines der Hörner.


    Laut aufstöhnend wandte er sein eigenes Gesicht zur Seite und schmiegte es an eine ihrer Brustwarzen. Aber als er den geschwollenen Nippel dann zwischen seine Zähne nahm, verspürte sie kurz Panik. Er könnte sie beißen … Doch stattdessen saugte er ihren Nippel in den Mund und ließ seine Zunge darüber kreisen, bis sie stöhnte. Zur Belohnung ließ sie ihre Lippen über sein Horn gleiten. Sein riesiger Körper erschauerte unter ihr, dass die Ketten rasselten.


    Als er an ihre Brust gepresst ein Stöhnen ausstieß, senkten sich ihre Lider über die Augen. Mit einem Mal war das ganze Zimmer von Feuern erleuchtet, die von jeder fieberhaften Bewegung seiner Zunge an ihrer Brustwarze angefacht wurden.


    Mit einem schwachen Lächeln ließ sie die Feuer brennen.


    Sabine zog sich ein Stück zurück, dann streifte ihr Mund sein Ohr. »Ich wäre dir eine wunderbare Geliebte, Dämon.« Ihre zarte Hand strich über seine Brust. »Ich würde dir alles geben.«


    Daran zweifelte er in diesem Augenblick nicht. »Ich verstehe dich nicht. Als du das letzte Mal hier warst, hast du so abgebrüht gewirkt, als ob du in den Krieg ziehen würdest. Und jetzt das …«


    Ihre Berührungen waren nicht länger unpersönlich. Sie waren zärtlich, voller Begehren. So, wie er sich die Berührung seiner eigenen Frau vorgestellt hatte.


    »Leugnest du immer noch, dass ich die Deine bin?« In ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe.


    »Ich leugne es nicht länger.« Er blinzelte und schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. »Sabine, es brennt …«


    »Das ist nur eine Illusion, Dämon.« Dann flüsterte sie in sein Ohr: »Es geschieht unbewusst. Ich schaffe diese Flammen, wenn ich extrem erregt bin.«


    Extrem erregt? Und das Feuer wuchs und wuchs. Als er begriff, dass sie dasselbe dringende Verlangen wie er verspürte, begann der instinktive Trieb, sie auf der Stelle befriedigen zu wollen, in ihm zu wüten.


    Die Verlockung war zu mächtig, als ob sie Magie benutzte. Das Feuer, die Süße ihrer Berührungen … »Du wirkst irgendeinen Zauber.«


    »Es gibt keinen Zauber. Ich begehre dich einfach nur.«


    Und während sie ihm ihre beschwichtigenden Worte zuflüsterte, wuchs seine Rage und seine dämonische Seite trat immer deutlicher zutage.


    »Akzeptiere mich als die Deine. Erhebe deinen Anspruch auf mich.« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen zarten und zugleich drängenden Kuss, wie bei ihrer letzten Begegnung. Wenn sie ihn so küsste, schmolz sein Widerstand dahin.


    Als sie den Kuss schließlich beendete, beugte sie sich herab und ließ ihre Lippen über seine Brust wandern, wobei ihr glänzendes Haar seine Haut streifte. Ihre Brüste wiegten sich hin und her, ihre harten Brustwarzen streiften seine Haut. Sie war auf dem besten Wege, ihn mit ihren begehrlichen Küssen und ihren seidenweichen Händen, die seinen ganzen Körper erforschten, in den Wahnsinn zu treiben. Und jetzt bewegte sie sich weiter nach unten, ihr Ziel war unverkennbar.


    Als sie ihr weiches Gesicht an seinem Schaft rieb, ließ er den Kopf fallen, nur um ihn eine Sekunde später wieder zu heben.


    »Typisch Mann«, murmelte sie. »Du willst zuschauen? Na, dann guck mal schön …« Sie begann, seine Eichel zu necken, und leckte deren Schlitz, bis er laut aufschrie.


    »Dämon, du schmeckst so gut …«


    Er sah sie ungläubig an. »Tassia, nimm ihn zwischen deine Lippen.«


    Ihre Hand ergriff die Wurzel und ihre Lippen schlossen sich um den angeschwollenen Kopf. »Hmmmm«, stöhnte sie, sodass die Vibrationen den ganzen Schaft erfassten.


    »Nimm ihn ganz tief auf, tu’s für mich!«


    Und das tat sie. Sie rieb ihn mit ihrer Hand und saugte gleichzeitig gnadenlos an ihm, um ihn zu befriedigen. Ein hilfloses Stöhnen drang aus seiner Brust, als er sah, wie sie ihr Geschlecht mit einem Finger reizte. Keine selbstlose Frau, sondern eine gierige, die erwartete, auf ihre Kosten zu kommen. Gut.


    »Das … gefällt dir? Bist du nass?«


    Statt einer Antwort hob sie nur die Hand, die sie benutzt hatte, an seinen Mund. Als ihm klar wurde, dass sie von ihm erwartete, davon zu kosten, zuckte sein Schwanz in ihrem Mund und er beugte sich hastig vor. Er saugte an ihren glitschigen Fingern und stieß vor lauter Wonne ein Knurren aus. Er spürte deutlich, wie sein Samen nach oben stieg.


    Die Nacht begann zu verschwimmen. Seine Wandlung zum Dämon war weiter vorangeschritten als je zuvor in Gegenwart einer Frau. Das Verlangen, sie zu nehmen, peinigte ihn immer mehr. Ihre Finger ließ er erst los, als sich sein Rücken durchbog. So kurz davor.


    Sie grub ihre Fingernägel in seinen Oberkörper und zeichnete ihn in ihrer Hemmungslosigkeit, was ihn an den Rand der Ekstase trieb. »Ich muss … dich besitzen!« Die Hände über dem Kopf gefesselt, die Arme zum Zerreißen angespannt, stieß er mit voller Wucht in ihren Mund.


    Sie hörte auf und zog sich zurück.


    »Nein!«, brüllte er.


    Sie blickte ihn mit ihren schwarz umrandeten Augen an, die metallisch blitzten, ohne seinen Schaft loszulassen, der immer noch feucht von ihrer Zunge war. »Das Gelübde, Dämon! Gib es mir, und ich besorge es dir, bis du nur noch Sterne siehst«, versprach sie ihm und rang nach Luft.


    Der pochende Schmerz war zu viel … alles drängte ihn, ihr nachzugeben.


    »Rydstrom, ich will es auch. Hast du denn noch nie daran gedacht, dass ich auch dich brauche?«


    Sie braucht mich? »Sabine …« Er verstummte, als er einen Schrei aus dem Hauptturm hörte. »Was war das?«


    »Nichts, überhaupt nichts …«


    Jemand hämmerte gegen die Zellentüre.


    »Ignorier es einfach, Dämon«, sagte Sabine. »Was wolltest du mir gerade sagen?«


    »Abie!«, rief eine weibliche Stimme von draußen. »Schnell!«


    Sabine stieß einen spitzen Laut der Frustration aus. Dann legte sie die Stirn gegen seinen Schaft und drückte ihn gegen seinen Bauch.


    »Bring es zu Ende, Sabine«, forderte Rydstrom heiser. »Du musst es zu Ende bringen.«


    Behutsam schob sie sich über seinen Körper hinweg nach oben, bis ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. Beide versuchten sie, wieder Atem zu schöpfen; sie zitterte – er bebte. Und trotz aller Qualen fühlte es sich so verdammt richtig an, sie auf sich zu spüren.


    Mein. Es verlangte ihn danach, seine Arme um sie zu legen, sie an sich zu ziehen, sie zu halten.


    »Lass mich rein!«, rief die Frau. »Ich gehe nicht weg, bis du aufmachst.«


    Sabine seufzte und drückte ihm einen Kuss auf die Brust. »Dein Herz ist so stark«, murmelte sie. Sie klang beeindruckt. Als sie den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke. »Ich frage mich, ob es wohl für uns beide schlagen könnte.«


    »Wenn ich glaubte, ich könnte mehr von dir bekommen, wäre es deins.«


    Ihr Mund öffnete sich. Ein weiterer Schrei ertönte aus dem Hauptteil der Burg.


    »Abie, ich werde ein Portal in diese Zelle öffnen, wenn du nicht rauskommst!«


    Sabine blickte zur Seite, und als sie sich ihm wieder zuwandte, sah er flüchtig etwas in ihren Augen aufblitzen, das zuvor nicht da gewesen war. Einen Herzschlag lang hatte sie … ängstlich ausgesehen. Sämtliche Feuer erloschen auf der Stelle.


    Rydstrom wusste, wie tödlich die Wesen waren, die zurzeit auf der Burg hausten. Seine Angst um sie hatte seine Lust im Nu beträchtlich abkühlen lassen. Meine Frau. Sein Instinkt befahl ihm, sie zu beschützen. Aber sie war eines der tödlichen Wesen hier, das durfte er nicht vergessen.


    Nie zuvor hatten sein Instinkt und seine Vernunft einen derartigen Krieg ausgefochten. Er war innerlich zerrissen; dieser Konflikt forderte seinen Tribut. »Bist du in Gefahr?«


    »Was würdest du tun, wenn ich Ja sagte?« Sie lächelte, aber ihre Augen erreichte das Lächeln nicht. »Würdest du für meine Sicherheit sorgen?«


    »Ja«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Befreie mich, Sabine, und ich werde dich mit meinem Leben beschützen.«


    »Warum? Nur weil ich deine Gefährtin bin?«


    »Ich wurde geboren, um dich zu beschützen.«


    »Ich muss gehen.«


    »Dann küss mich«, sagte er. Die Worte verließen seine Lippen, ohne nachzudenken.


    Sie umfasste sein Gesicht mit ihren kleinen Händen und beugte sich herab. Sie küsste ihn. Anders. Als er seine Augen einen Spaltbreit öffnete, sah er, dass ihre fest geschlossen und ihre Augenbrauen zusammengezogen waren. Als ob sie sich in diesem Kuss verlieren wollte.


    Er tat es jedenfalls, und seine Lider schlossen sich wieder. Er verlor sich in der Art, wie ihre Lippen die seinen bebend berührten, in dem Gefühl, wie richtig es war, dass seine Frau ihn brauchte.
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    »Er wollte mir gegenüber gerade eben das Gelübde ablegen, Lanthe!« Sabine konnte sich nur mit Mühe wieder ankleiden, so sehr hatte sie diese Begegnung mit Rydstrom mitgenommen. »Also solltest du besser einen sehr guten Grund haben, zum Beispiel die Ankunft der Apokalypse oder …«


    »Jepp, die Richtung stimmt schon. Wir werden irgendwie angegriffen.«


    »Akut oder chronisch?«


    »Nichts, was in genau diesem Moment passiert«, antwortete Lanthe, »aber natürlich könnte sich irgendetwas ereignet haben, seit ich hier in den Kerker gekommen bin. Jedenfalls hat Omort dich zu sich gerufen. Ich dachte mir, du würdest es vorziehen, wenn er nicht höchstpersönlich vorbeikäme, um dich zu suchen.«


    Sabine wandte sich an einen ihrer Inferi. »Du. Komm her.« Sie hatte dem Dämon versprochen, dass er sich frei – und bekleidet – in seiner Zelle bewegen könne. Und sie fühlte sich gerade schuldig genug, um ihm eine Hose und begrenzte Freiheit zuzugestehen.


    Während der Bedienstete sich mit ihren Anweisungen auf den Weg machte, eilten Sabine und Lanthe in Richtung Thronsaal.


    »Deine Augen glühen immer noch, Abie. Das solltest du vielleicht verbergen, bevor Omort dich so sieht.«


    Sabine legte eine neue Illusion über ihr Gesicht. »Es war … nett mit Rydstrom. Überraschend.« Ein dämonischer Liebhaber mit Augen wie die Nacht – der sie ansah, als ob nichts anderes für ihn existierte.


    »Bist du etwa dabei, dich in ihn zu verlieben?«


    »Könnte es wohl eine Beziehung geben, die mehr zum Scheitern verurteilt wäre? Es ist lächerlich, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.« Seine heisere Stimme … der Geschmack seiner glatten Haut. »Er ist einfach so … so gut.«


    »Ich glaube fast, genau das reizt dich«, sagte Lanthe. »Er ist ein Mann, der genauso stark ist wie du und den du nicht besiegen kannst.«


    »Könnten wir vielleicht später darüber reden? Vielleicht nachdem du mir mitgeteilt hast, was hier los ist?«


    »Patrouillen des Pravus sind mit Berichten über kleinere Aufstände zurückgekehrt, die allerdings zahlenmäßig und in der Intensität anwachsen. Einige der Wutdämonen haben sogar die Patrouillen angegriffen.«


    »Das haben sie noch nie gewagt.«


    »Sie wissen, dass wir ihren König haben. Und offensichtlich wissen sie auch, dass Cadeon sich auf die Suche nach dem Schwert begeben hat. Genau wie du gesagt hast, ist das für sie ein neuerlicher Ansporn.«


    »Gibt’s sonst noch was?«


    »Und ob! Ich habe auch gehört, dass Omort vier Feuerdämonen ausgesandt hat, um nicht etwa irgendeine Hellseherin in seine Gewalt zu bringen, sondern die mächtigste Hellseherin, die es gibt.«


    »Nïx«, sagte Sabine.


    Das berühmt-berüchtigte Orakel der Walküren, auch Nïx die Allwissende genannt, oder aber die komplett durchgeknallte Nïx, war angeblich dreitausend Jahre alt und vollkommen verrückt.


    Aber ihre Vorhersagen, wenn sie sich denn zu einer herabließ, waren stets korrekt.


    »Es scheint so, als ob sie den Feuerdämonen immer wieder entkommt«, sagte Lanthe. »Oh, das hätte ich fast vergessen: Uns ist zu Ohren gekommen, dass sich draußen im Wald vor der Burg Vampire versammeln, um Tornin einzunehmen.«


    »Lothaires?« War das der Grund, aus dem er jedermann ausspioniert hatte? Weil er einen Verrat plante?


    »Das nehmen wir nicht an. Seine Tafel ist immer noch intakt.«


    Als sie die große Doppeltür des Hofsaals erreicht hatten, kam den Schwestern auf dem Weg hinein eine Gruppe gehässig kichernder Höflinge entgegen.


    »Was zum Teufel ist denn jetzt los?«


    »Sie wissen, dass du ihn immer noch nicht verführen konntest.«


    Sabine verzog das Gesicht. »Die Tafel.« Der unmittelbare Beweis, dass sie immer noch Jungfrau war, hing für alle Welt sichtbar an der Wand.


    Jetzt wartete jeder nur noch darauf, dass ihre Tafel endlich zerbrach. Die Sorceri-Männer, mit denen sie Sex gehabt hatte – und denen es nicht gelungen war, sie dazu zu bewegen, ihre Jungfräulichkeit aufzugeben –, würden es sicherlich überaus spaßig finden, dass es ihr jetzt nicht gelang, demjenigen ihre Tugend zu opfern, für den sie sich angeblich die ganze Zeit aufgespart hatte.


    »Es werden schon Wetten angenommen«, murmelte Lanthe.


    »Wetten. Und wie sind die Quoten?«


    »Das willst du nicht wissen. Aber wir könnten ein Vermögen machen, wenn du jetzt endlich mal zu Potte kämst.«


    Jeder in der Burg wusste, dass sie dabei versagte, Macht an sich zu reißen. Und jetzt würde sie den Hof betreten, einen gnadenlosen Dschungel der Verleumdungen und des Verrats. Das alles gefährdete nicht nur ihr Ego, sondern es könnte sogar ihr Leben in Gefahr bringen, wenn sie im Pravus, in dem einzig und allein Macht etwas galt, ihr Gesicht verlor.


    Wieder hörte Sabine Gekicher. Hettiah und ihre Clique wertloser Sorceri-Freunde schlenderten auf dem Weg zum Hof an den Schwestern vorbei. Ihre spöttischen Blicke ließen Sabine erkennen, dass es an der Zeit war zu handeln.


    Verlier das Gesicht, verlier das Leben. Das war ihre Welt. Sie hatte sich nicht die ganze Mühe gemacht, darin zu überleben, nur um jetzt getötet zu werden, da sie an der Schwelle zu etwas weitaus Besserem stand.


    »Ich werde dort drinnen kämpfen müssen, wenn ich herausgefordert werde.«


    Obwohl weder Lanthe noch sie über Kampfmagie verfügten, gingen sie keiner Rauferei aus dem Weg und waren mit der Zeit gute Schwertkämpferinnen geworden. Im Kampf nutzte Sabine ihre Illusionen, um sie beide unsichtbar zu machen, was ihnen die Möglichkeit gab, unbehelligt übers Schlachtfeld zu laufen und ihren Gegnern ganz in Ruhe einem nach dem anderen die Köpfe abzuschlagen. Es war nicht besonders tapfer, aber schließlich schätzten nur dumme Leute Mut höher ein als das Leben.


    »Ich weiß, dass du das musst«, sagte Lanthe ruhig. »Und ich kann nicht dort bei dir sein.«


    »Hey, mach dir bloß keine Sorgen.« Sabine hielt ihre Panzerhandschuhe in die Höhe. »Ich hab mir gerade erst wieder die Krallen schärfen lassen.« Sie schlug das Metall gegeneinander, sodass ein angenehmes Singen zu hören war.


    Ohne jede Vorwarnung translozierte sich Lothaire direkt vor sie, baute sich in seiner ganzen hoch aufragenden Länge vor ihnen auf und blickte auf sie herab.


    Sabine hob die Hände und streckte sie ihm entgegen, bereit, sich auf der Stelle seiner Albträume zu bedienen. »Wie ich hörte, haben deine Freunde vor, uns einen Besuch abzustatten?«


    »Ich werde mich forttranslozieren, bevor du mich wütend machst, Zauberin.« Er sprach mit deutlichem Akzent. Manche sagten, er stamme aus Dakien und sei ein echter Transsilvanier.


    Sabine presste die Lippen aufeinander, senkte aber die Hände. Er hatte sie nicht bedroht, und sie sollte ihn eigentlich auch nicht angreifen. Genau genommen war Lothaire Teil des Neuen Pravus. Er gehörte zum inneren Kreis. Sein Blut steckte in jener Tafel an der Ostwand und besiegelte den Pakt zwischen ihm und Omort.


    »Nur um das klarzustellen«, sagte er, »ich habe keine Freunde. Und meine Soldaten befinden sich unten im Burghof.«


    »Aber wer lauert dann im Wald?«, fragte sie.


    »Eine der Splittergruppen, die sich von der Horde getrennt haben, nachdem der alte Vampirkönig tot war. Meine Spione haben mir berichtet, dass sie morgen Nacht angreifen wollen.«


    Tornin besaß gewisse Schutzvorrichtungen, im Grunde so etwas wie einen magischen Burggraben, sodass die Vampire sich nicht direkt hineintranslozieren konnten. Zumindest nicht für längere Zeit. »Was wollen sie?«


    »Den Brunnen.«


    Den Seelenbrunnen. Ständig versuchte irgendeine Armee, ihn unter ihre Kontrolle zu bekommen, denn jede Faktion der Mythenwelt besaß ihre eigenen Legenden über den Brunnen.


    Die Lykae glaubten, er könnte den Wahnsinn heilen, der ein Symptom der Transformation zum Werwolf war. Die Vampire glaubten, er könnte sie zu Tagwandlern machen, sodass sie sich auch am Tag im Freien bewegen könnten, und er wäre in der Lage, menschliche Frauen in Vampire und damit in potenzielle Bräute zu verwandeln. Das Haus der Hexen glaubte, er würde ihnen die Fähigkeiten aller fünf Kasten verleihen.


    In Wahrheit hatte Sabine keine Ahnung, was dieser verdammte Brunnen nun eigentlich bewirkte. Sogar Omort schwor Stein und Bein, dass er es nicht wisse. Sie wussten lediglich, dass die Macht des Brunnens unvorstellbar groß sein würde und dass es nur einen gab, der in der Lage war, sie freizusetzen: Sabines Sohn.


    »Wer führt die Vampire an?«, fragte Lanthe.


    »Sie haben keinen richtigen Herrscher, da sie einen Nichtadligen wie mich nicht akzeptieren.«


    Die Horde war dafür bekannt, ausschließlich einem Gebieter zu folgen, der königlichen Blutes war. »Und doch führst du diejenigen an, die sich dem Pravus angeschlossen haben.«


    »Möglicherweise habe ich die ein oder andere Andeutung fallen lassen, dass der Brunnen den alten König der Horde wiederauferstehen lassen würde, sodass er erneut über sie regieren könne, sobald der Pravus siegreich sei.«


    So ein durchtriebener Vampir. Er stieg ganz erheblich in Sabines Achtung.


    »Was ist mit Kristoff?« Er war der Neffe des alten Königs und sollte der neue Herrscher sein, da er der königlichen Linie entstammte, auch wenn er kein lebendes Blut zu sich nahm.


    Lothaire schüttelte den Kopf. »Sie wissen nur zu genau, dass er sie zwingen würde, sich an seine Gesetze zu halten. Sie sind jetzt schon so lange Gesetzlose, dass man sie nicht ohne Weiteres auf den Pfad der Tugend zurückbringt. Außerdem lieben sie den Geschmack menschlichen Fleisches.« Hatte er sich etwa gerade bei dem Gedanken an Blut die Fänge geleckt? »Was sich hier versammelt, ist nur ein Bruchteil der Armee. In den nächsten zwei Nächten werden sich ihnen weitere Vampire anschließen. Viele von ihnen kennen dieses Land noch von früher, als sie gegen den mächtigen Dämonenkönig kämpften.«


    Jeder kannte die Erzählungen über Rydstrom, der mit seinem Furcht einflößenden schwarzen Helm ausritt und die Horde zurückdrängte. Seine Schlachten waren legendär. »Man sollte meinen, du wärst in der Lage, sie zum Gehen zu überreden.«


    »Ach ja?«


    »Sabine!«, brüllte Omort von drinnen. Er hatte ganz glasige Augen, aber sobald er sie an der Türschwelle erspähte, schien er sich zusammenzunehmen. Dann entdeckte er Lanthe neben ihr. »Fort mit dir, Melanthe!«, befahl er. »Zurück in deinen Turm.«


    »Eines Tages …«, übermittelte Lanthe noch telepatisch, bevor sie sich aus dem Staub machte. »Viel Glück.«


    Als Sabine nun auf den Thron zuschlenderte, ruhten die Augen aller auf ihr. Als sie sich von Lothaire trennte, damit man ihnen am Ende nicht noch eine geheime Allianz vorwarf, murmelte der Vampir noch: »Das merk ich mir, Zauberin.«


    Als sie das Podium erreicht hatte, fingerte Omort an seinem Giftring herum. Sabine würde alles für das Gegengift zu seinem Morsus geben. Jedes Gift hatte seine ganz spezifischen Eigenschaften, und da Omorts Gift von der alten Hexe im Keller gemischt wurde, war diese die Einzige, die Sabine heilen könnte.


    Allerdings hatte die Alte einen Eid abgelegt, das Gegengift unter keinen Umständen an jemand anders auszugeben …


    »Cadeon der Königsmacher ist nach wie vor hinter dem Schwert her«, sagte Omort.


    So beruhigend wie irgend möglich sagte Sabine: »Ja, Bruder, aber es könnte Jahre dauern, bis er das Gefäß findet.«


    »Cadeon hat es schon.«


    Sabines Mund öffnete sich. »Willst du damit sagen, dass das Gefäß auf dem Weg zu Groot ist?« Bei einem Mann wie ihm würde diese Frau ein Kind des ultimativ Bösen gebären. Aber die Welt würde eine weitere Kreatur wie Omort nicht ertragen können. »Sende Feuerdämonen aus, um sie zu töten«, sagte Sabine kühl.


    »Meinst du vielleicht, das hätte ich noch nicht getan?«, brüllte Omort. Speichel bedeckte seine Unterlippe.


    Er widerte sie an. Vorhin, als Rydstrom klar geworden war, dass sie ihn verlassen würde, hatte er tief Luft geholt, sichtlich unter Schmerzen, und dann seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen. Wer besaß mehr Macht – der ruhige Dämonenkönig, den sie in Ketten gelegt hatte, oder der wahnsinnige Hexenmeister, der die ganze Welt zerstören könnte, aber nicht einmal in der Lage war, die Ordnung in einer einzigen Burg zu gewährleisten?


    Omort griff nach einem Kelch und schleuderte ihn gegen die Wand. »Diese Dämonen enttäuschen uns immer wieder.«


    »Wir werden uns etwas einfallen lassen«, sagte Sabine. »Ich werde diese Frau selbst jagen, wenn nötig. Und ich enttäusche dich nie.«


    »Du enttäuschst mich in ebendiesem Augenblick! Du warst immer wieder in der Zelle des Dämons!« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Throns. »Wir warten seit Tagen auf irgendeinen Fortschritt. Wieso kannst du ihn nicht dazu bringen?«


    »War meiner Aufgabe ein Zeitlimit gesetzt?«


    »Uns ist zu Ohren gekommen, dass ihr immer nur redet«, warf Hettiah ein.


    »Dein Schoßhündchen heult schon wieder, Omort. Bring – sie – zum – Schweigen!«


    »Ich denke, du engagierst dich nicht genug in dieser Angelegenheit!«, fuhr Omort sie an. »Vielleicht sollte ich dir das Morsus eine Weile vorenthalten, um dich anzuspornen.«


    Sabines Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Das ganze Gemach schien zu beben. »Immer wieder drohst du mir das an, aber das Resultat wird dir nicht gefallen.«


    »Du wagst es …«


    Vier Feuerdämonen translozierten sich vor das Podium, gleich neben sie. Der ganze Hofstaat verstummte vor Schreck.


    Die Dämonen waren schwer mitgenommen, sie bluteten und besaßen keine Hände mehr. Am Hemdkragen eines Dämons war ein zusammengefalteter Zettel befestigt, der ein schwarzes Wachssiegel mit einem N trug.


    Nïx. Die Walküre hatte ihnen die Hände abgehackt, die Dämonen damit ihrer Kräfte beraubt und sie hilflos zurückgeschickt.


    Omort stürmte die Stufen bis zu ihnen hinab, schnappte sich das Pergament und riss es auf. Während er las, schwoll eine Ader auf seiner Stirn immer weiter an.


    »Dieses widerliche Weib! Sie wird meinen Zorn kennenlernen und ihn in Zukunft fürchten!«, brüllte er. Er knüllte den Brief zusammen und schleuderte ihn von sich. »Ich werde sie jetzt selbst holen!« Im nächsten Augenblick hob Omort die Hände und verwandelte die vier zu Asche.


    Behutsam umging Sabine die verkohlten Überreste, hob die Mitteilung auf und glättete sie. Sie las:


    Du mieser Feigling,


    ist das alles, was du zu bieten hast? Zieh dir doch deine kleinen Mädchenschlüpfer an und mach dich selbst auf den Weg zu mir. Es sei denn, du hast Angst, dass der Nïxinator dem kleinen Omort den Popo verhaut.


    Übrigens, du hast einen der meistrespektierten Anführer unserer Armee gefangen genommen. Und den wollen wir zurückhaben. Zumal Sabine ihn sowieso nicht brechen kann.


    Die Beste der Besten,


    Nïx die Allwissende, Wahrsagerin Ohnegleichen, Generalin der Neuen Armee von Vertas


    Sabine stieß einen verblüfften Pfiff aus. Die Walküre war wirklich total durchgeknallt. Dann legte sie die Stirn in Falten. Ich kann ihn nicht brechen? Noch einmal: Gab es etwa ein Zeitlimit? Punkte für den Stil?


    Und was war diese Armee von Vertas? Sabine hatte gerüchteweise gehört, dass Nïx damit beschäftigt war, verschiedene Faktionen zusammenzuführen: die Lykae, die Devianten, das edle Feenvolk, das Haus der Hexen, diverse Dämonarchien und noch viele andere. Waren diese Gruppen etwa eine Allianz eingegangen?


    Vielleicht benutzten sie diesen Brief ja nur, um Omort in eine Falle zu locken. Sabine wusste, dass die andere Seite über magische Gefängnisse verfügte, ganze Inseln, von denen es kein Entkommen gab. Ob sie wohl den Unsterblichen gefangen nehmen könnten?


    Sabine starrte auf das Schreiben, während sich ihre Gedanken überschlugen.


    »Bringt mir diesen Wutdämon!«, befahl Omort. »Ich werde der Walküre Rydstroms Arme zurückschicken!«


    »Nein!«, rief Sabine, der das Herz bis zum Halse schlug. Omort wollte ihn verstümmeln. Rydstroms Gliedmaßen würden sich regenerieren, aber die Schmerzen … »Du wirst auf gar keinen …«


    Der Hieb traf sie vollkommen unvorhergesehen mitten ins Gesicht. Blut spritzte aus ihrem Mund auf den Marmor.


    Hettiah hatte sie angegriffen? Jene kalte, reine Wut, die Sabine so gut kannte, durchströmte sie. Dann kam die Galle, die Übelkeit, die nur durch Gewalt vertrieben werden konnte. Selbstschutz, Überleben.


    Ein roter Schleier legte sich vor ihre Augen. Sabine spuckte noch mehr Blut, während Hettiahs Freunde sie umzingelten.
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    Rydstrom war von sich selbst angewidert. Ein Blowjob, und schon war er bereit gewesen, einfach zu kapitulieren. Sicher, es war der beste, den er je erlebt hatte, aber trotzdem …


    Er schüttelte den Kopf. Es war nicht nur, was sie mit ihm gemacht hatte, sondern wie. Sie war alles, was er sich je erträumt hatte. Und als dann das ganze Zimmer in Flammen aufgegangen war und Sabine ihn die Intensität ihrer Gefühle sehen ließ … Welcher Mann würde nicht alles tun, um sie zu bekommen?


    So kurz davor … Um ein Haar wäre er schwach geworden. Wenn Rydstrom sich geschlagen gab, könnte er sie schwängern. Und dann … was würde geschehen, wenn er nicht fliehen konnte, ehe sie versuchte, ihn umzubringen? Sein Kind würde von ihr und Omort aufgezogen und als Mittel zum Zweck eingesetzt werden. Sie hätten keine Ahnung von den Bedürfnissen eines Dämonenkindes. Als ob sie das interessieren würde. Niemals würde er sein Kind dieser Hölle auf Erden überlassen, die die beiden schaffen würden.


    Sie forderte ein Gelübde, das Rydstrom nicht geben würde. Wenn ein König der Wutdämonen heiratete, erhob er seinen Anspruch auf die zukünftige Königin und legte zugleich ein feierliches Versprechen ab: »Ich nehme die Ehre, dich zu beschützen und zu bewahren, für mich in Anspruch. Du bist mein – meine Gefährtin, die ich berühren, beschützen und lieben werde. Du wirst an meiner Seite regieren und unsere Dynastie hervorbringen. Akzeptiere meinen Anspruch, und es wird so geschehen, jetzt und in Ewigkeit.«


    Wenn seine Zukünftige ihn akzeptierte, dann waren sie von diesem Zeitpunkt an auf ewig vermählt. Aber unter Zwang konnte Rydstrom dieses Gelübde nicht ablegen. Er würde es tun, wenn er dazu bereit war. Und wenn sie sich als würdig erwiesen hatte.


    Er hörte Schritte, es waren nicht ihre. Die Bediensteten waren bereits da gewesen, hatten seine Fesseln gelöst und ihn angekleidet. Eine Wachmannschaft, bestehend aus fünf Vampiren, materialisierte sich in seiner Zelle. Einer von ihnen war Lothaire, sein Erzfeind. Er war ein General der Horde gewesen, doch Rydstrom hatte seine Truppen nie angegriffen.


    Rydstrom knurrte: »Was wollt ihr …?«


    Sie fielen über ihn her wie ein einziger Mann. Ganz gleich, wie hart er kämpfte, nur mit seinen Hörnern und Fängen konnte er sie nicht abwehren und davon abhalten, ihm Hand- und Fußgelenke zusammenzuketten.


    Nachdem sie sich mit ihm transloziert hatten, fand er sich im Thronsaal von Tornin wieder. Was Rydstrom dort zu sehen bekam, drehte ihm den Magen um.


    Der Brunnen, dieser Quell reinster Macht, war von widerwärtigen Körperteilen übersät. Die bösartigsten Kreaturen der Mythenwelt hatten sich um ihn herum versammelt, Dutzende von Rassen: die Neoptera, geflügelte, insektenartige Humanoiden; die Alchemisten, uralte Männer mit langen, strähnigen grünen Bärten; die Cerunnos, Schlangen mit Widderköpfen …


    In meinem Heim …


    Omort saß auf einem goldenen Thron, ein höhnisches Grinsen im Gesicht. Als Rydstrom sich mit gefletschten Fängen auf ihn stürzen wollte, hielten ihn die Vampire fest. Kann mich nicht befreien …


    »Willkommen an meinem Hof, Dämon. Jetzt sieht der mächtige Rydstrom gar nicht mehr so sagenhaft aus.«


    »Kämpf mit mir, verdammter Feigling!«


    Omort kam mit großen Schritten auf Rydstrom zu, blieb dann aber plötzlich stehen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Mitte des Saals, als ob er nicht anders könnte.


    Rydstrom atmete entsetzt aus. Sabine! Sie war von einem Haufen Frauen umzingelt und blutete aus dem Mund. Sein Beschützerinstinkt flammte auf. Als er wieder begann, sich gegen die Vampire zu wehren, versetzte Lothaire ihm einen üblen Schlag in die Nieren.


    »Ruhig, Dämon«, murmelte er mit schwerem Akzent.


    »Hettiah wird Sabines Illusionen einfach auslöschen«, sagte einer von Lothaires Lakaien. »Ich wette zwanzig Sovereigns auf sie.«


    »Ein Narr und sein Geld …« Lothaire seufzte. »Sabine wird sie zerschmettern. Sie verbrennt Zorn wie Kerosin.«


    Sabines Augen wirkten glasig vor blinder Wut.


    »Was ist hier los?«, verlangte Rydstrom zu wissen.


    »Nur ein Streit unter Frauen. Hettiah, das ist die, die Sabine entfernt ähnelt, und ihre Freundinnen haben vor, deine Zukünftige zu ermorden. Sie sehen ihr Versagen bei dir als Schwäche an und werden sie immer wieder angreifen.« Mit leiser Stimme fügte Lothaire hinzu: »Du bringst sie um, Dämon.«


    »Lasst mich los, damit ich sie beschützen kann!«


    »Sieh einfach weiter zu.«


    Es waren viel zu viele. Sie konnte es nicht mit einem ganzen Dutzend auf einmal aufnehmen. Eine von ihnen schlich mit einem Dolch hinter sie.


    »Sabine!«


    Blitzartig duckte sie sich und wich so der Klinge aus, wobei sie gleichzeitig mit dem ausgestreckten Bein einen Halbkreis beschrieb und ihre Angreiferin zu Fall brachte. Sobald die Frau auf dem Boden lag, schnappte sich Sabine den Dolch und hob ihren Fuß in den schweren Stiefeln, um das Gesicht ihrer Feindin mit dem Absatz zu zerschmettern.


    Als sie sich hastig zu Rydstrom umdrehte, wirkte sie entsetzt, dass er anwesend war, bevor sie ihr Gesicht zu einer Maske erstarren ließ. Ihre Blicke trafen sich. Ihrer enthielt eine stumme Warnung. Er konnte nichts tun, um ihr zu helfen.


    Im nächsten Augenblick erweckte sie den Anschein, als ob sich ihr Körper in Hunderte wild flatternder Fledermäuse verwandelte, während sie sich in den Deckmantel der Unsichtbarkeit hüllte. Hettiah erhob die Hände, um Sabines Illusion auszulöschen, aber es war schon zu spät. Als Sabine wieder sichtbar wurde, hatte sie ihre Klauen bereits in Hettiahs Kopfhaut gebohrt.


    Während Sabine sie mit der einen Hand festhielt, holte sie mit ihrem anderen Panzerhandschuh aus, ballte ihn zur metallenen Faust und landete einen Hieb auf Hettiahs Nase. Knochen splitterte, und Blut spritzte, begleitet von Hettiahs Schreien.


    Sabine ließ nicht locker, und zugleich drehte und wand sie ihren schlanken Körper, sodass Hettiahs Schläge ins Leere gingen. Mit der Handfläche ihrer anderen Hand zielte sie auf die herbeieilenden Gegnerinnen, genauso wie sie es mit ihm gemacht hatte, als sie seine Gedanken nach Geheimnissen durchstöbert hatte. Die Frauen kreischten in panischer Angst auf und versuchten, sich die eigenen Augen auszukratzen. Hatte sie ihre Albträume heraufbeschworen?


    Dann wirbelte Sabine mit hoch erhobenem Fuß herum, sodass ihr Stiefel auf Hettiahs Unterkiefer landete. Deren Körper wurde zurückgeschleudert, wobei ein großes Stück Kopfhaut mitsamt Haaren in Sabines Klauengriff zurückblieb. Sie warf den Fetzen zu Hettiahs bewusstlosem Körper auf den Boden und machte sich gleich wieder unsichtbar.


    Diejenigen ihrer Gegnerinnen, die noch standen, suchten ihre Umgebung mit hektischen Blicken ab, konnten sie aber nicht sehen. Auf einmal stand eine von ihnen mit einer klaffenden Wunde in der Kehle da. Einer anderen bohrte sich ein Messer in die Schläfe, sodass sie mit dem Gesicht nach unten auf den Boden stürzte.


    Als sie auf diese Weise all ihre Gegnerinnen niedergestreckt hatte, machte sich Sabine wieder sichtbar. Rydstrom starrte sie mit offenem Mund an, so wie jeder andere Anwesende, bis auf Lothaire, der damit beschäftigt war, seine Gewinne einzusammeln.


    Sie war von oben bis unten mit Blut bespritzt, vollkommen außer Atem und … sie lächelte. Bis sie Omort erblickte, der auf Rydstrom zustürmte, die Augen gelb vor Wut.


    Rydstrom stieß ein gewaltiges Brüllen aus und warf sich nach vorne, um dem Griff der Vampire zu entkommen. Der Hexenmeister lachte nur. Mit einer einzigen kurzen Handbewegung schleuderte er Rydstrom gegen die Mauer und hielt ihn dort fest, von einer unsichtbaren Hand an der Kehle gepackt.


    Mit einem Schulterzucken translozierten sich Lothaire und seine Vampirwachen davon.


    »Plant Nïx, mich gefangen zu nehmen?« Omort verstärkte den Griff um Rydstroms Hals. »Sag mir, was sind ihre Schwächen?«


    Was zum Teufel hatte Nïx denn jetzt schon wieder angestellt? Rydstrom biss die Zähne aufeinander, als die Knochen in seinem Genick zermalmt wurden. Er konnte keinen Finger rühren, um sich zu verteidigen.


    »Antworte mir, Dämon!«


    Der Druck ließ langsam nach. »Kämpfe gegen mich!« Dann wurde er erneut stärker. Schwarze Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen.


    »Was tust du denn da?«, schrie Sabine, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Sie war wie eine Furie in ihrem Zorn, mit Blut im Gesicht und den Haaren. Ihre Augen glühten wie heißes blaues Metall. Rydstrom konzentrierte sich nur auf sie. Bleib am Leben … bleib am Leben.


    »Ich befrage meinen Gefangenen«, erwiderte Omort über die Schulter hinweg. »Bevor ich ihm die Arme ausreiße, für die Walküre.«


    Ein weiterer Knochen zersprang, Rydstroms Rückgrat war gebrochen. Keinerlei Gefühl vom Hals abwärts. Omort würde so lange zudrücken, bis er ihm den Kopf vom Körper gequetscht hatte.


    So wird es also enden. Seine Haut begann aufzureißen. Szenen aus einem langen, ermüdenden Leben blitzten vor seinen Augen auf. Keine Frau, keine Nachkommen. Sein einziges Vermächtnis war … Versagen.


    »Lass – ihn – sofort – los!«


    Omort wandte sich Sabine zu. Nach einem kurzen Augenblick plumpste Rydstrom zu Boden. Dort blieb er gelähmt liegen, sein Körper vollkommen leblos. Während seine Sehkraft langsam wieder zurückkehrte, schien es ihm, als ob der Boden sich neigte. Es polterte, und ein stürmischer Wind erfüllte den Saal. Sabines ungezähmtes Haar tanzte wild um ihr Gesicht.


    Alle Anwesenden rannten, um Schutz zu suchen.


    »Er ist mein Gefangener, Bruder. Und er steht unter meinem Schutz.« Obwohl sie im Vergleich mit Omort geradezu winzig war, sah die Zauberin ohne jede Furcht zu ihm auf. »Ich hatte dir doch deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht wünsche, dass er verletzt wird.«


    Omort machte zögernd einige Schritte auf sie zu. Sein verzückter Blick verriet seine Faszination.


    Omort … begehrt sie? Als Geliebte?


    »Verlass diesen Saal.« Sie befahl Omort zu gehen, weigerte sich, ihn auch nur anzusehen. Und der Hexenmeister drehte sich tatsächlich um und machte Anstalten, sich zu entfernen.


    Es waren ihm Gerüchte über Inzest zu Ohren gekommen; man munkelte, dass Omort eine seiner Schwestern auf unnatürliche Weise liebte. Nicht sie. Nein, bitte nicht sie.


    Doch Rydstrom konnte nicht leugnen, was so offensichtlich war – Omort begehrte Sabine.


    Auch wenn Rydstrom nach wie vor kaum Luft bekam, lachte er bitter auf, dem Wahnsinn nahe. Meine Burg, mein Heim … meine Frau. Alles ist falsch, verdreht.


    »Wie dich das quälen muss«, stieß er mit rauer, keuchender Stimme hervor. »Zu wissen, dass ein Dämon seinen Anspruch auf dein Eigentum erheben wird. Zu wissen, dass sie mich dir für alle Ewigkeit vorziehen wird.«


    Sabines Augen wurden groß. Omort wirbelte herum. Nach einer weiteren knappen Handbewegung durchstieß eine unsichtbare Kraft Rydstroms Brust und ließ eine klaffende Wunde zurück.
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    Rydstrom hatte keine Ahnung, wie lange er nun schon zwischen Bewusstsein und Ohnmacht hin- und herschwankte. Er öffnete seine Augen einen Spaltbreit. Er lag auf dem Bett in der Zelle? Ein Schmerz, wie er ihn nie zuvor gespürt hatte, brach über ihn herein, aber nur oberhalb des Halses. Darunter spürte er gar nichts.


    »Bringt die alte Hexe her!«, befahl Sabine jemandem, den er nicht sehen konnte. »Rasch!«


    Etwas später – wie lange es gedauert hatte, konnte er nicht sagen – schlich eine alte Frau in die Zelle, die eine Rolle Bandagen und einen triefnassen Leinensack trug. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, schaufelte eine dicke Paste aus streng riechenden Kräutern aus dem Sack und schmierte sie in seine Wunde. Er spürte nichts.


    Während die Alte arbeitete, beobachtete Rydstrom unter halb geschlossenen Lidern, wie Sabine ruhelos auf und ab lief. Sie sollte nicht wissen, dass er wach war.


    »Wie lange wird es dauern, bis er wieder gesund ist?«, fragte Sabine.


    »Zwei Tage«, erwiderte die alte Frau, »bis du ihm seinen Samen stehlen kannst.«


    Die Unverfrorenheit der Alten schien Sabine nicht zu überraschen.


    Eine andere Frau kam hereingestürzt. »Die ganze Burg ist aus dem Häuschen! Ich hab gehört, du hast Omort angeschrien.« Sie hatte schwarzes Haar und kaute aufgeregt an den Fingernägeln. Ihre Züge ähnelten denen Sabines. Noch eine Schwester? »Verdammt, Abie, willst du vielleicht wie das Orakel enden?« Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Bett. »Oh, dein Dämon! Kein Wunder, dass du sauer geworden bist.«


    Sabine begann erneut auf und ab zu laufen. »Gib uns das Heilmittel, Alte. Ich weiß, dass du das kannst.«


    »Ich habe einen heiligen Eid geschworen.« Die Frau begann, die Bandagen abzuwickeln. »Wenn ich ihn breche, wäre das mein Tod, und euch würde ein neuer Trank eingeflößt werden.«


    »Was muss geschehen, damit du es mir gibst?«, fragte Sabine mit gesenkter Stimme.


    »Einer von denen, die diesen Pakt eingegangen sind, muss den anderen davon entbinden. Oder sterben.«


    »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


    »Du träumst wohl, Zauberin«, murmelte die Frau. »Und Träume gehören in den Schlaf.«


    »Ich schmiede Pläne. Und Pläneschmieden ist ein fester Bestandteil jeder meiner wachen Minuten.«


    Die beiden starrten einander an. Was ging hier vor sich? Rydstrom blinzelte und für den Bruchteil einer Sekunde erschien ihm die alte Frau wie eine junge, elfenhafte Brünette. Was zum Teufel war das denn? Sabine schien nichts bemerkt zu haben.


    Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle und unterbrach diesen angespannten Moment.


    Sabine wirbelte zu ihm herum und näherte sich dem Bett. »Sieh nicht nach unten, Dämon.« Sabine hatte ihm in ihrer rasenden Wut das Leben gerettet. Vorerst. Aber war ihr denn nicht klar, dass Omort wiederkommen würde, ihn immer wieder jagen und ihn angreifen würde, dieser verfluchte Feigling!


    Sie las ohne jede Schwierigkeiten seine Gedanken. »Ich werde für deine Sicherheit sorgen. Das wird nicht wieder passieren.« Zärtlich strich sie ihm über die Wange, um gleich darauf mit gerunzelter Stirn auf ihre Hand zu starren. Sie zog sie zurück und blickte sich hastig um, um zu sehen, ob irgendjemand sie dabei beobachtet hatte. »Schlaf jetzt, Dämon.«


    Er konnte seine Augen nicht länger offen halten. »Du sollst meine Gedanken nicht lesen«, dachte er, »du sollst …«


    »Werde ich nicht«, sagte sie.


    »Gib mir dein Wort!«


    »Du hast es.« Dann murmelte sie: »Schlaf jetzt, Dämon. Und träume. Träume von dem, was du am dringendsten brauchst.«


    Seine Lider schlossen sich. Und er träumte.


    Von einem Stuhl neben dem Feuer aus blickte Rydstrom auf seine Frau in ihrem Bett. Das flackernde Licht erleuchtete ihr Gesicht, während sie friedlich schlummerte. Ihr geliebter Sohn schlief in einem Gitterbettchen in ihrem Schlafgemach. Draußen tobte ein Sturm über dem Meer und peitschte gegen die Burg; drinnen war es warm. Rydstrom wachte über die beiden, beschützte sie.


    Nichts hatte sich je so gut angefühlt.


    Der Kleine klang hungrig, und so ging Rydstrom an sein Bett, nahm ihn zärtlich auf den Arm und brachte ihn seiner Mutter, damit die ihn an die Brust legen konnte. Noch halb im Schlaf, nahm Sabine ihr Baby liebevoll entgegen und murmelte Rydstroms Namen.


    Meine Familie …


    Blitzartig öffneten sich seine Augen. Das ist es, was ich am dringendsten brauche. Und sie ist der Schlüssel zu allem …


    Sofort überfiel ihn wieder der Schmerz. Mit jedem Atemzug schossen höllische Qualen durch seinen ganzen Körper. Mein Rückgrat ist geheilt. Wie lange er wohl bewusstlos gewesen war …?


    In diesem Augenblick betrat Sabine die Zelle. Sie hatte ein anderes metallenes Oberteil an als zuvor, und ihre Augen waren dunkelblau geschminkt. Wie viel Zeit war vergangen?


    »Ich kann nicht lange bleiben, ich wollte nur kurz sehen, wie es meinem ungeheuer dämlichen Dämon geht.«


    Er merkte gleich, dass sie gereizt war. Die liebevolle, weiche Sabine von vorher war verschwunden.


    »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte er mit Mühe. Er lag im Bett, war aber nur mit einer Fußfessel angekettet; die Arme hatte er frei – nicht dass er schon in der Lage wäre, sie zu heben.


    »Einen Tag. Dein Körper heilt sehr schnell. Dein Rückgrat und dein Hals haben sich bereits regeneriert, so wie auch deine ramponierten Lungen, wenn du schon wieder sprechen kannst.«


    Als er auf den Verband sah, der um seinen ganzen Oberkörper gewickelt war, sagte sie: »Deine Haut hat sich noch nicht über der Wunde geschlossen, aber das wird sie bald. Du hast Glück, dass es dich nicht schlimmer erwischt hat. Warum in Gottes Namen musstest du Omort derart herausfordern?«


    »Weil es sich gut angefühlt hat … es endlich zu tun.«


    »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du jetzt tot.«


    Sabines Macht und Gerissenheit waren unbeschreiblich gewesen. In gewisser Weise war sie genauso mächtig wie Omort. Mächtiger sogar, denn der Hexenmeister begehrte sie.


    Aber erwiderte sie seine Gefühle? Hatten sie miteinander geschlafen? In ihren Reihen hatten sich schon weitaus widerwärtigere Dinge abgespielt. Vielleicht war das der Grund, wieso sie sich mit ihm verbündet hatte.


    Oder lag es daran, dass sie ihn ebenfalls nicht töten konnte? Wenn Omort nicht unsterblich wäre, könnte Sabine ihn dann besiegen? Möglicherweise schmiedete sie gerade in diesem Augenblick einen ihrer finsteren Pläne, um genau das zu erreichen. Was würde sie tun, wenn Rydstrom sie überzeugen könnte, dass das Schwert funktionierte? Würde sie handeln?


    Die Königin auf dem Schachbrett, die auf den richtigen Moment wartet, um zuzuschlagen.


    Rydstrom konnte ihn ihr verschaffen. Was hatte er schon zu verlieren?


    Sabine verschränkte die Arme über ihrem metallenen Oberteil. »Ich nehme an, du verspürst keinerlei Bedürfnis, mir dafür zu danken, dass ich dir das Leben gerettet habe. Du bist ein verflucht unfreundlicher Dämon und überdies noch ungeheuer dämlich.«


    Er war sich nie zuvor so sicher gewesen, dass sein Tod unmittelbar bevorstand, und sie hatte dies verhindert. Aber …


    »Ich habe es doch nur dir und deinen ganzen Tricksereien zu verdanken, dass ich überhaupt hier bin!« Seine Wunde begann von Neuem teuflisch zu schmerzen.


    »Du hast es mir zu verdanken, dass Omort dich die ganzen Jahre lang verschont hat. Hast du dich denn nie gefragt, warum er nie versucht hat, dich ermorden zu lassen?«


    Das hatte sich Rydstrom durchaus gefragt, vor allem seit er sich in New Orleans niedergelassen hatte und mehrere Monate lang an demselben Ort geblieben war. Ihm gefiel sein Haus dort. Es reichte aus, bis er sein Königreich zurückgewinnen würde. Bis er Tornin zurückerobern würde – und von allem Bösen befreien würde. Er schloss kurz die Augen, als ihm wieder einfiel, was er gestern Nacht gesehen hatte.


    »Schläfst du mit Omort?«


    »Ich schlafe nicht mit ihm. Ich schlafe mit niemandem. Ich habe nämlich vor, einen Erben zu gebären, und da möchte ich keinerlei Zweifel an seiner Vaterschaft aufkommen lassen.«


    Sie hatte nicht gesagt, dass sie nicht irgendwann einmal mit Omort geschlafen hatte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht so war. Oder vielleicht weigerte er sich auch einfach, es zu glauben. Weil sie dann niemals ihren Platz in seiner Zukunft einnehmen würde.


    »Warum hast du gegen Hettiah gekämpft?«, fragte er. Es fiel ihm immer leichter, zu sprechen.


    »Sie hat mich angegriffen. Sie sucht schon seit Jahrhunderten nach einem Weg, sich an mir zu rächen.«


    »Warum?«


    »Vermutlich, weil ich einmal vor dem ganzen Hof einen Kranz aus ihren Eingeweiden geflochten habe. Ich hab ihr ein paarmal die Organe rausgerissen, und möglicherweise bewahre ich diese seitdem in Gläsern auf meinem Nachttisch auf.«


    »Das … das ist nicht dein Ernst.« Und der Vampir wagt es zu behaupten, ich bringe sie um?


    »Oh doch. Mir fehlen noch ihr Blinddarm und die Milz.« Sie stand auf und ging zum Tisch, auf dem ein Teller mit etwas zu essen stand. »Da wir gerade schon davon sprechen – hast du Hunger?«


    Er warf einen gereizten Blick auf den Teller voller Obst und Gemüse. Nicht das kleinste Stückchen Fleisch war darauf zu finden.


    »Also, Zauberin, wie soll ich denn deiner Meinung nach gesund werden … wenn du mir Kaninchenfutter vorsetzt?«


    Die ganze letzte Woche lang hatte Sabine ihm schon Fleisch und Dämonenbräu – ein starkes, fermentiertes Getränk – vorenthalten. Die Sorceri tranken widerlich süße Weine und Brandys und nannten Dämonenbräu ein primitives Gebräu. Aber er vertrug ihre zuckrigen Kreationen nicht.


    »Immer wieder vergesse ich, dass mein kleiner Schatz ein Fleischfresser ist.« Sie stellte den Teller wieder hin. »Hier, ich werde es dir wenigstens ein bisschen gemütlicher machen.« Mit einer Geste ihrer Hand ließ sie die Zelle wie sein altes Zimmer hier auf der Burg erscheinen.


    Doch diesmal fügte sie einen Sturm hinzu, der draußen tobte. Wie konnte sie davon wissen? »Du hast meine Gedanken gelesen, stimmt’s?«


    »Das hab ich«, sagte sie in zerstreutem Tonfall, obgleich ihre Miene Interesse verriet.


    Er vermutete, dass sie ihre Miene hinter einer Illusion verbarg. In Zukunft würde er nicht mehr auf ihr Gesicht achten, sondern ihre Hände beobachten, die Anspannung ihrer schlanken Schultern.


    »Brichst du deine Versprechen öfter?«


    »Häufig.« Sie nickte. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass ich es immer tue.«


    Die Tatsache, dass sie das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, gebrochen hatte, war schon schlimm genug. Ihr Mangel an Scham machte es noch um einiges schlimmer.


    »Macht es dir denn gar nichts aus, als Lügnerin bekannt zu sein?«


    »Ist doch nicht meine Schuld, dass die Wahrheit und ich uns fremd sind – wir sind einander nie ordnungsgemäß vorgestellt worden.«


    »Und was hast du so erfahren, als du in meinen Kopf eingebrochen bist?«


    Sie wirkte angespannt, schien auf irgendetwas draußen zu lauschen. Wieder war es so, dass sie eigentlich nicht besorgt wirkte, und trotzdem lief sie nervös auf und ab.


    »Früher haben dich die Unwetter, die über dem Meer tobten, immer in den Schlaf gelullt, und dir fehlt dein Zimmer im Turm. Du hast ein angespanntes Verhältnis zu deinem Bruder, was dich außerordentlich beunruhigt. Du nimmst es ihm übel, dass er für den Verlust deines Königreichs verantwortlich war.«


    Alle nahmen an, dass er seinem Bruder Cadeon die Schuld dafür gab, dass er sein Königreich verloren hatte. Das tat er zum Teil auch – sollte er darüber vielleicht erfreut sein? Aber Cadeon war auch ein Lügner und Betrüger, und er zog in den Krieg, um daraus Profit zu schlagen. Sein Leben hatte keinerlei Bedeutung.


    Und deines schon …?


    »Du hast zwei Schwestern«, fuhr sie fort. »Mia und Zoë, mit denen du kaum Kontakt hast. Sie führen ihr eigenes Leben und du fragst dich, ob du sie vielleicht mehr in deine Suche hättest einbinden sollen. Du schämst dich, weil du feststellen musstest, dass du auf einen deiner Freunde eifersüchtig bist, der endlich seine Gefährtin gefunden hat. Ein Lykae. Ich glaube, er heißt Bowen MacRieve?«


    Rydstrom sah ihr in die Augen, auch wenn es ihm unangenehm war, was sie alles gesehen hatte. Denn er war eifersüchtig, und das hielt er für eine Schwäche. Ein guter Mann würde sich für seinen Freund freuen. Aber Rydstrom war einer der Ältesten in der Mythenwelt und im Lauf der langen Jahre seines Lebens schienen alle seine Kameraden nacheinander ihre Frauen gefunden zu haben. Sie alle hatten etwas erfahren, von dem er nur träumen konnte … etwas so Grundlegendes, dass sie angefangen hatten, ihn deswegen zu bemitleiden.


    Seine Miene war stoisch, aber sie konnte sehen, dass ihre Entdeckungen ihn verunsicherten.


    »Sonst noch was, Zauberin?«


    »Jede Menge.« Der Dämon war ein einsamer Mann. Er hatte Freunde, war aber viel zu sehr von seiner Mission besessen, um ihre Freundschaft zu genießen. Er hielt nicht allzu viel von seinem verrufenen Bruder, und er missbilligte dessen Söldnertrupp und verbrachte darum so wenig Zeit wie möglich mit ihnen.


    Sabine hatte ihn keiner Geliebten gestohlen.


    »Vor allem«, sagte sie, »habe ich gesehen, dass du … einsam bist.«


    Seine Einsamkeit hatte etwas in ihr berührt, was Sabine verwirrte und zu ihrem allgemeinen Zustand der Beunruhigung beitrug. Letzte Nacht, als sie sich einen Moment lang den Schmerz vorgestellt hatte, den Rydstrom fühlen müsste, wenn ihm die Arme abgehackt würden, war sie dermaßen abgelenkt gewesen, dass sie Hettiah nicht einmal gehört hatte, als diese näher gekommen war und sie angegriffen hatte. Gefühle machten einen dumm, verletzlich.


    Darüber hinaus hatte sie beschämt, was Rydstrom bei Hofe gesehen hatte. Niemals würde sie die angewiderte Miene auf seinem Gesicht vergessen, als er betrachtet hatte, was einst ihm gehörte. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er glaubte, sie wäre wie diese Kreaturen, nur weil sie hier lebte.


    Nur weil ich nicht zurückschrecke, heißt das noch lange nicht, dass ich blind bin.


    »Du hattest kein Recht, in meinen Kopf einzudringen!« Er wand sich auf dem Bett, offensichtlich vor Schmerzen. »Und dann hast du mir einen Traum eingeflößt, von …«


    »Traum von was, Rydstrom?« Den hatte sie wohl verpasst. »Ich sagte, du sollest von dem träumen, das du am nötigsten brauchst. Ich meinte deine Heilung. Hat dein Verstand dir etwas anderes eingegeben?«


    Seine Miene wurde verschlossen. »Das geht dich nichts an.«


    Sie verfolgte das Thema nicht weiter. Vorläufig.


    »Außerdem habe ich gesehen, dass du mich auf deine Seite hinüberziehen möchtest. Das wäre wirklich ein gelungener Schachzug. Eins hast du dabei allerdings nicht bedacht: Ich werde mich wohl kaum gegen den mächtigsten Hexer stellen, der je gelebt hat.«


    »Ich habe deine Macht gesehen. Du bist stärker als er.«


    »Hör auf, an meine Eitelkeit zu appellieren, Dämon.« Sie musterte ihre Fingernägel. »Das wird dich nicht weiterbringen.«


    »Verbünde dich mit mir, und du erhältst in unserer Armee Asyl.«


    »Asyl? Wo denn? In deiner Burg? Oh, hab ich ganz vergessen, du hast ja gar keine. Bei Omort bin ich zumindest vor deinesgleichen in Sicherheit.«


    »Werde zu meinesgleichen und niemand wird dir je wieder wehtun.«


    Sie setzte sich ans Fußende des Bettes. »Das ist der Unterschied zwischen mir und dir. Ich versuche nicht, dich zu bekehren. Mag ich es, dass du niemals lügst und Dinge wie Tapferkeit über alles andere stellst? Natürlich nicht. Aber ich versuche nicht, dir diese Eigenschaften auszutreiben. Warum versucht deinesgleichen immerzu, meinesgleichen zu ändern?« Das war es, was sie an ihnen am meisten hasste – nicht ihre seltsamen, ungewöhnlichen Überzeugungen an sich, sondern dass sie sie allen anderen aufzwingen wollten.


    »Weil wir das glücklichere Leben führen. Wir schätzen Loyalität, Treue, Ehre …«


    »Alle drei überbewertet. Die einzige Chance, um eine dieser Tugenden zu zeigen, liegt darin, sich selbst Wünsche zu versagen.«


    »Und was ist dann mit deiner Loyalität gegenüber Omort? Bist du schon einmal versucht gewesen, dich mit seinen Feinden zusammenzutun?«


    »Niemals«, log sie. Sie war ständig versucht, ihn zu hintergehen. Momentan umso mehr, da er unter dem Druck der aufständischen Rebellen, der Vampire, die vor den Burgmauern darauf warteten, bei Sonnenuntergang losschlagen zu können, und dem Spott einer dummen Walküre zusammenzubrechen drohte.


    Die Vorstellung von Sabine mit einem Dämon …


    Doch in Wahrheit hätte Sabine treu zu Omort stehen können. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er war ihr so galant erschienen, als er Lanthe und sie vor einem Angriff unwissender Menschen gerettet hatte. Als er sie dann auf eine Ebene gebracht hatte, auf der weder Menschen noch Vrekener lebten, hatten sich die Schwestern endlich sicher gefühlt, geschützt auf Tornin. Bis Omort das erste Mal seine Hand auf Sabines Schenkel gelegt hatte.


    Natürlich hatten sie nicht einfach nur deshalb geglaubt, dass er ihr Halbbruder war, weil er es ihnen gesagt hatte. Aber sie wussten, dass ihre Mutter, Elisabet, irgendeine Sünde begangen hatte, die ihre edle Familie vom Clan der Deie-Sorceri veranlasst hatte, sie zu enterben. Irgendeine Verfehlung, die ihr das Gefühl gegeben hatte, so wertlos zu sein, dass Sabines und Lanthes nichtsnutziger Vater ihr wie eine gute Partie erschienen war.


    Von Omort hatten sie dann erfahren, dass Elisabet das Gefäß ihrer Epoche gewesen war. Und dass sie ein absolut böses Wesen geboren hatte – ihn …


    Rydstrom unterbrach ihren Gedankengang. »Omort kann die Allianz, die die Walküre Nïx gerade zusammenstellt, nicht schlagen. Nicht allein.«


    »Ach ja, euer Vertas. So hat Nïx es genannt.«


    »Du hast mit ihr gesprochen?«


    »Sagen wir eher korrespondiert. Sie ist übrigens vollkommen geisteskrank. Und du traust einer Wahnsinnigen zu, eure Armee anzuführen?«


    »In ihrem Wahnsinn liegt Methode«, erwiderte er trocken, aber sie vernahm den respektvollen Unterton in seiner Stimme.


    Glücklicherweise war es ja nicht sein Respekt, den Sabine wollte, darum war sie auf die Walküre auch nicht eifersüchtig. Sie konnte sich seinen Respekt jederzeit verdienen, wenn sie wollte. Falls sie es wollte.


    »Außerdem wird Omort nicht allein sein, Dämon. Du hast doch die Mitglieder seiner Armee gesehen.« Mitglieder, die sie verlieren würden, wenn Omort sich nicht schnellstens wieder in die Gewalt bekam. »Diese Akzession sollte gut ablaufen.«


    »Und es stört dich gar nicht, dass wir auf entgegengesetzten Seiten kämpfen werden?«


    »Du tust ja gerade so, als wäre das nicht schon immer so gewesen.«


    »Vielleicht war es so, aber es wird nicht länger so bleiben.«


    »Dann wirst du dich wohl dem Pravus anschließen müssen, denn ich habe vor, auf der Seite der Sieger zu stehen.«


    Doch zum allerersten Mal kamen ihr Zweifel. Omort erwies sich mehr und mehr als nutzlos gegen die Bedrohungen, die auf allen Seiten lauerten. Ohne ihn an der Spitze war die Armee lediglich eine brodelnde Gerüchteküche und ein Hort der Instabilität. Bereits jetzt zerbrachen immer wieder Tafeln an der Ostwand, wenn kleinere Faktionen den Pravus verließen.


    Heute Abend würden Sabine und Lanthe bei Einsetzen der Dunkelheit ihr Leben im Kampf riskieren müssen, weil er der Herausforderung nicht gewachsen war.


    »Du musst eines begreifen, Dämon: Omort kann wahrhaftig nicht getötet werden. Es gibt einfach keinen Weg, ihn zu besiegen.«


    »Und was, wenn es ihn doch gäbe?«


    »Du glaubst also immer noch an Groots Schwert.« Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Das ist nur ein Märchen, Rydstrom. Selbst wenn es funktionieren würde und selbst wenn du frei wärst, würdest du niemals dicht genug an Omort herankommen, um es einzusetzen.«


    »Es wird funktionieren. Nïx hat einen Eid darauf abgelegt, dass es funktioniert. Und sie irrt sich nie.«


    »Diesmal schon …« Sabine verstummte, als von draußen ein Schrei an ihr Ohr drang. Bald folgte der Lärm aufgezäumter Pferde und marschierender Soldaten.


    Sonnenuntergang. Der Angriff der Vampire hatte begonnen. »Ich muss jetzt gehen. Ich werde ein Weilchen nicht herkommen können.«


    »Wieso? Wohin gehst du?«


    Ich ziehe aus, um die Risse in der Zurechnungsfähigkeit meines Bruders zu kitten. Und wenn ich keinen Erfolg habe … »In die Schlacht.«
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    »Omort ist immer noch komatös?«, erkundigte sich Lanthe telepathisch, während sie einem verirrten Zentaurenpfeil auswich.


    Sabine hieb mit ihrem langen Schwert nach dem Hals eines Vampirs – von hinten – und durchtrennte ihn mit einem glatten Schnitt. »Nein, nicht komatös. Er versinkt nur immer tiefer im Wahnsinn.« Sie schob die Spitze ihres mit Stahl beschlagenen Stiefels unter den abgetrennten Kopf des Vampirs und kickte ihn aus dem Weg. »Omort hat glasige Augen, er schwitzt wie verrückt und verlangt ständig nach Opfern.«


    Erst vor wenigen Stunden war Sabine zu ihm in seinen Turm gegangen – und sie hasste es, ihn dort zu treffen –, um ihn inständig zu bitten, die sich nähernde Feindesarmee in irgendeiner Weise zu schwächen. Als sie das Gemach betrat, saß er auf seinem Bett, wurde von der immer noch nicht vollständig regenerierten Hettiah gehätschelt und forderte kreischend ein weiteres Opfer. »Jemand Junges!«


    »Ohne ihn können wir nicht siegen«, sagte Lanthe. »Selbst wenn man uns nur anhand der Spur kopfloser Leichen entdecken kann.« Unsichtbarkeit hatte ihre Vorteile.


    »Du hast recht.«


    Die Wiedergänger waren gar keine schlechten Kämpfer, aber vollkommen hirnlos. Und auch wenn die Libitinae immer wieder aus dem Nachthimmel auf ihre Opfer herabstießen und listige Killer waren, hatten sie leider die Neigung, mit ihrer Beute zu spielen.


    Die Zentauren hatten ihre Giftpfeile, aber sie waren im Vergleich mit den sich translozierenden Vampiren im Nachteil, weil sie so große Ziele abgaben. Zahlreiche Vampire teleportierten sich einfach auf die Rücken der Zentauren und brachten sie dann zu Fall, während sie ihnen gleichzeitig das Blut aus den Adern sogen.


    Lothaires Vampire hinterließen eine Schneise der Verwüstung, doch ihre Zahl war begrenzt. Sabine erspähte Lothaire auf der anderen Seite des Schlachtfelds, wo er in ein Handgemenge mit anderen seiner Art verwickelt war und diese mit einem wilden Grinsen im Gesicht abschlachtete. Es war das erste Mal, dass sie ihn je hatte lächeln sehen. Er trug die Haare zu Zöpfen geflochten, die nach Berserkerart zu beiden Seiten seines Gesichts herabhingen. Die dicken Flechten waren dunkel vom Blut.


    Sabine neigte den Kopf zur Seite. Er war so groß wie der Dämon, wenn auch nicht so muskulös. Warum denke ich ausgerechnet jetzt an Rydstrom?


    Sie schüttelte sich innerlich und bohrte einem nichtsahnenden Vampir ihr Schwert in den Leib. Nachdem sie ihn hingestreckt hatte, beobachtete sie Lanthe dabei, wie sie einem dieser Blutsauger den Bauch aufschlitzte, indem sie ihr Schwert einmal quer durch seinen Körper riss.


    Lanthe war normalerweise nachdenklich und versonnen, doch im Kampf wurde sie grausam und gemein. Schon ein paarmal hätte Sabine vor Stolz am liebsten laut gerufen: »Das ist meine kleine Schwester!«


    »Sabine!«, rief Lanthe plötzlich. »Warum gucken uns die Vampire an?«


    Sabine blickte sich um. Waren Lanthe und sie etwa … sichtbar? Sie schnippte mit den Fingern, um eine neue Illusion zu schaffen, doch vergeblich.


    Nur eine einzige Person war imstande, ihre Macht einfach so abzuschalten. »Hettiah.« Sie hatte sie sichtbar gemacht. »Kannst du ein Portal schaffen?«, fragte Sabine, während Lanthe und sie sich Rücken an Rücken stellten und sich dabei mit erhobenen Schwertern langsam im Kreis drehten, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.


    »Hab ich schon versucht, hat aber nicht geklappt«, erwiderte Lanthe. Sie waren umzingelt, und die Vampire kamen immer näher.


    »Ich glaube, wir werden sterben.«


    »Ich glaube, du hast recht.«


    Sie waren jetzt beide ihrer Kräfte beraubt. Zwei kleine Sorceri-Frauen inmitten der Vampirhorde. Sabine versuchte, Lothaire irgendwo in der Ferne zu erspähen, sah ihn aber nicht …


    Einer der Blutsauger stürzte sich mit gebleckten Fängen auf sie. Seine Zähne schrammten über ihre Haut, bis sie auf den Brustpanzer trafen. Es gelang ihr, sich unter ihm hinwegzuducken und ihn mit einem rückwärts gewandten Hieb niederzustrecken. Aber weitere Feinde rückten vor.


    Hunderte von ihnen.


    Seltsamerweise musste Sabine feststellen, dass sie sich ausgerechnet in diesem Moment fragte, wie sich der Dämon wohl angesichts ihres Todes fühlen würde. Ob er um seine Gefährtin trauern würde?


    »Abie?«, flüsterte Lanthe.


    Sabine konnte sie hören, trotz des Schlachtenlärms – donnernde Hufe, sirrende Bogensehnen, aufeinanderprallende Schwerter.


    Immer näher … Was sollte sie ihrer Schwester bloß sagen? Wie sie beschützen?


    Das Ende war nah … die Vampire drängten heran … hatten sie beinahe erreicht … bis die Angreifer auf einmal … zu Asche wurden. Der Schwung der Angreifer sorgte dafür, dass der Ruß bis auf die Stiefel der Schwestern spritzte.


    Sie fühlte sich von einer gewaltigen Macht umgeben. Sabine wirbelte herum und sah zur Burg. Dort stand Omort auf den Befestigungsmauern, den Mund weit aufgerissen, Wahnsinn in den Augen, die Handflächen erhoben. Er hatte sie alle niedergestreckt.


    Wie alle anderen Krieger des Pravus, die noch stehen konnten, starrte auch Sabine starr vor Schreck zu Omort hinauf. Auf dem blutigen, von Gefallenen bedeckten Schlachtfeld herrschte mit einem Schlag Stille. Der Wind wehte ihr die Zöpfe ins Gesicht, und sie hörte, wie die nahe stehenden Bäume in der Brise rauschten. In einiger Entfernung sangen Nachtvögel.


    Die Asche stob auseinander …


    Omort richtete diesen mörderischen Blick auf Hettiah, die weinend auf die Knie fiel.


    Lanthe stand neben Sabine. »Und mit diesem Mann sollten wir uns deiner Meinung nach anlegen?«


    Sabine hatte ihm gesagt, sie ziehe in die Schlacht.


    Er wollte sie daran hindern auszureiten, um jenen entgegenzutreten, die sie töten wollten. Und um sie daran zu hindern, ihre Gegner umzubringen – höchstwahrscheinlich sein eigenes Volk. Er vermutete, dass sie von seiner Gefangennahme erfahren hatten und darum rebellierten.


    Sie ist dort draußen, schutzlos.


    In seiner Verzweiflung zog und zerrte er an seinen Ketten, bis die gerade erst abheilenden Muskeln in seinem Oberkörper lauthals protestierten. Jetzt, da er wieder in der Lage war, sich von seinem Bett zu erheben, hatten sie ihm die Hände erneut hinter dem Rücken zusammengekettet. Und auch wenn die Haut auf seiner Brust frisch verheilt war und sich wölbte wie eine frische Narbe, hatte er immer noch große Schmerzen, wenn er aufstand oder sich plötzlich bewegte. Er lief auf und ab und versuchte sie kraft seiner Gedanken dazu zu bringen, zu ihm zurückzukehren.


    Ich kann sie ändern. Ich kann ihr beibringen, Recht und Unrecht zu unterscheiden. Wenn ich erst einmal entkomme …


    Er redete sich ein, dass das Unmögliche möglich wäre, weil er seine Gefährtin begehrte, wenn es auch noch so unvernünftig sein mochte. Ihm fiel sein Traum wieder ein. Jener Zustand des perfekten Friedens. Danach verzehrte er sich wie nach sonst nichts auf der Welt. Er wollte die Sabine von ihrer letzten gemeinsamen Nacht, die Frau, die sein Blut in Wallung gebracht hatte.


    Sie gehört mir. Was auch immer geschieht, sie ist meine Frau. Stirb nicht … stirb bloß nicht …


    Als er ihren Duft auffing, schloss er kurz die Augen. Gleich darauf betrat sie die Zelle und stand vor ihm. Sie war außer Atem, ihr Brustpanzer hob und senkte sich in raschen Abständen. Sie trug eine mit Stacheln versehene Kopfbedeckung, die mit einem Halsband verbunden war, eine Art Kettenpanzerhose und lange Panzerhandschuhe mit rasiermesserscharfen Klauen.


    Ihre blau leuchtenden Augen waren weit aufgerissen, und sie blutete aus dem Mundwinkel. Sie war aus dem Gefecht direkt zu ihm gekommen? Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sie ist aufgewühlt. Rydstrom wusste, wie ein Soldat aussah, der dem Tod ins Auge gesehen hatte. Und sie ist zu mir gekommen.


    Als ihr Blut am Kinn herabrann, wischte sie es sich mit dem Unterarm ab.


    So wunderschön. So tödlich. Mein. In der nächsten Sekunde wurde er hart. Nein! Wie kann ich sie begehren, wenn sie gerade frisch aus der Schlacht kommt – gegen mein eigenes Volk?


    Und doch, als sie auf ihn zulief, hätte ihn nichts davon abhalten können, ihr entgegenzueilen. Sie hob die Hände, um sein Gesicht zu umfassen, während sie sich auf die Zehen stellte, um ihn zu küssen. Ihre Lippen fühlten sich so weich an, und sie bebten unter den seinen.


    Sein Sehnsucht danach, sie unversehrt wiederzusehen, hatte ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben, und das zeigte er ihr mit seinem Kuss. Erleichterung. Heftig drückte er seine Lippen auf ihre, und seine Zunge drang tief in ihren Mund ein, bis sie sich an seine Schultern klammerte. Mit einem Stöhnen riss er sich schließlich von ihr los.


    »Was ist heute Nacht passiert?«


    »Das war knapp«, sagte sie keuchend. Sie zog erst den einen, dann den anderen Handschuh aus und warf sie von sich.


    »Ich fürchtete, du würdest sterben.«


    Sie löste die Riemen an den Seiten ihres Brustpanzers. »Es gab einen Augenblick, in dem ich mir sicher war zu sterben«, sagte sie und ließ den Panzer zu Boden fallen.


    Und während ihre harten Brustknospen ihn streiften, spürte er, wie ihre Hand über seinen Körper nach unten wanderte.


    »Löse die Ketten, Sabine.« Sein Schwanz strebte ihrer Berührung entgegen.


    »Ich kann nicht.«


    »Lass mich dich beschützen.«


    »Zuerst küss mich, reden können wir später.«


    Er erschauerte, als ihre Hand in seine Hose glitt und ihre Finger über seine Eichel strichen. Sie umschloss sein Glied und rieb mit dem Daumen kreisförmig über seine Spitze, bis er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand.


    Vorbei. Er holte abrupt Luft und stöhnte an ihre Lippen gepresst, als er ihren Kuss wiederaufnahm. Er würde sie besitzen, auf die eine oder die andere Art.


    Ihre Atemzüge wurden hektischer, hastiger. Nur undeutlich nahm er wahr, dass überall in der Zelle Illusionen von Feuer entfacht wurden.


    Mit ihrer freien Hand zog sie den Reißverschluss seiner Hose auf und zerrte mit einem Ruck an ihr, sodass sie bis auf seine Fußknöchel rutschte. Danach führte sie ihn an seinem Schwanz zum Bett.


    Während sie mit kleinen Schritten auf das Bett zustolperten, küssten sie sich, als ob ihr Leben davon abhinge. Da ihm die Hände auf dem Rücken festgebunden waren, konnte er sich nicht abstützen, aber im letzten Moment drehte er sich zur Seite, sodass er nicht auf sie drauffiel.


    Zwischen ihren Küssen arrangierten sie ihre Körper so lange, bis sie endlich auf dem Rücken unter ihm lag. Er stemmte sich auf die Knie hoch, ohne seine Schmerzen zu beachten, doch dann hielt er frustriert inne. Er konnte ihr weder den Rock hochschieben noch das Höschen herunterreißen, konnte sie nicht liebkosen …


    »Zieh deinen Rock für mich aus.«


    Wie betäubt löste sie die Knoten an der Seite ihres Rocks, sodass er zur Seite fiel.


    »Jetzt das da.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren schwarzen Stringtanga.


    Sie zog ihn bis zu den Fußknöcheln herunter, um ihn dann mit einem Fußtritt auf den Boden zu befördern. Jetzt trug sie nur noch ihre Strümpfe und den Kopfschmuck. Ihre Lider senkten sich schwer, und ihre Augen glänzten metallisch blau zwischen dem Kajal hervor.


    »Zwischen deinen Schenkeln«, sagte er heiser. »Zeig’s mir.«


    Als sie für ihn die Beine spreizte, glaubte er, sie kurz wimmern zu hören. Ein rauer Ton entrang sich seiner Kehle, als er auf ihre kupferfarbenen Locken und ihre glänzenden Schamlippen blickte. »Berühre dich selbst. Ich will dir dabei zusehen …«


    Ihre Hand gehorchte ihm eifrig, und ihre zierlichen Finger glitten über ihr Geschlecht. Zischend sog er die Luft ein. Keine Scham. Kein Zögern. Zum ersten Mal in seinem langen Leben würde er die Art Frau bekommen, die er sich insgeheim wünschte.


    Sie war einfach herrlich, wie sie so unter ihm dalag, die wilden Haare über das Bett verteilt, die Flammen, die sich in ihren Augen spiegelten, ihr bebender Körper, während sie masturbierte.


    »Sag die Worte, Dämon. Mach mich zu deiner Königin.«


    Königin des Volkes, das sie tötete? Doch dann betrachtete er mit gerunzelter Stirn die beiden blutigen Spuren, die sich nebeneinander von ihrem Hals bis zu ihrer Brust zogen. »Was hast du da?«


    Sie winkte ab – im wahrsten Sinne des Wortes, da sie mit ihrer Geste eine Illusion schuf, die diese Wunde verbarg. »Ein Vampir hat versucht, seine Fänge in mich zu schlagen, aber meine Panzerung hat es verhindert.«


    »Was für ein Vampir?«


    Sie schnaubte irritiert, zog ihre Hand zurück, stützte sich auf ihre Ellbogen und blies sich eine Strähne aus den Augen. »Wir befinden uns im Krieg, da wird er mich wohl kaum zu Tode kitzeln.«


    Sie tötet nicht mein Volk? »Ihr seid im Krieg mit den Vampiren?«


    »Mit einigen von ihnen. Was dachtest du denn?«


    »Ich … nicht mit den Wutdämonen?« Sie hatte ihr Leben im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind riskiert.


    »Was? Du dachtest …«


    »Sabine, warte mal eine Minute.« Lass mich nur kurz nachdenken … »Du darfst nicht mehr gegen sie kämpfen.«


    »Du kannst mich nicht aufhalten. Ich liebe es, die Blutsauger abzuschlachten.«


    »Das haben wir beide gemeinsam. Aber es sind tödliche Feinde. Bleib einfach innerhalb der Burgmauern.«


    »Es gibt nur einen Grund, aus dem ich aufhören würde, gegen sie zu kämpfen – die Möglichkeit, schwanger zu sein.«


    Vampire hatten seinem Vater und seinem Bruder das Leben genommen. Rydstrom würde es verdammt noch mal nicht zulassen, dass sie ihm jetzt auch noch seine Königin nahmen. Die einzige Möglichkeit, sie zu beschützen, ist, sie zu schwängern. Das bedeutete, dass er sich mit ihr vermählen müsste, es sei denn, er konnte den Wettstreit der Willenskräfte zwischen ihnen gewinnen. Er würde sie dazu bringen, jeden klaren Gedanken zu verlieren, sodass sie mit ihm schlief, ohne auf das Gelübde zu bestehen.


    »Warum sollte ich überhaupt gegen Wutdämonen kämpfen?«, fragte sie in verächtlichem Tonfall. »Das wäre ja, als ob man Schafe jagt …«


    »Halt endlich die Klappe!«, fuhr er sie an. »Ich denke gerade darüber nach, dir mein Wort zu geben.«


    Sie blinzelte ihn an. »Oh.« Während sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, verwandelte sie die Stacheln ihrer Kopfbedeckung in zarte goldene Blätter, und Weinreben rankten sich durch ihr Haar.


    »Ich werde es tun. Sobald du mich von den Ketten befreist.«


    »Ich werde dich freilassen, sobald du es getan hast.«


    Er senkte seinen Körper herab, bis sein Schwanz sie berührte, sein Fleisch an ihrem Fleisch. Ihres fühlte sich heiß an, bereit für ihn. Seines pochte so stark, dass es ihn überrascht hätte, wenn sie es nicht spüren würde. Doch als er versuchte, in sie einzudringen, rutschte sein Schaft durch ihre glitschigen Hautfalten.


    »Rydstrom!«, rief sie.


    Er versuchte es noch einmal, und wieder ging es daneben. »Ahhh.« Schweiß bedeckte seine Stirn, so verzweifelt sehnte er sich danach, in ihr Innerstes einzutauchen. »Ich brauch meine Hände, Liebste.«


    »Sag die Worte.«


    »Nimm ihn in die Hand und führ ihn ein.« Er knirschte mit den Zähnen. »Dann sag ich es«, stieß er hervor.


    Sie packte sein Glied mit ihrer anderen Hand, doch anstatt es am Tor zu ihrer Lusthöhle zu platzieren, ließ sie dessen Kopf über ihr nasses Geschlecht gleiten. Er erschauerte, als sie ihre Klitoris mit seiner geschwollenen Spitze umkreiste.


    »Heirate mich, Rydstrom.« Die Augen unter ihren schweren Lidern ließen ihn nicht eine Sekunde los. Er hatte das Gefühl, sich in ihnen zu verlieren. »Ich brauche dich, Dämon. Dich ganz und gar. Kannst du es nicht fühlen, wie sehr ich dich brauche?«


    »In dich, tassia. Ich muss in dich …« Er brüllte los, als die Eichel kurz ihre enge Öffnung berührte. Er stieß mit den Hüften nach vorne, in dem verzweifelten Versuch, endlich in diese Hitze einzutauchen, aber sie hielt ihn immer noch fest und richtete seinen Schaft nach oben. Der Schmerz dieser Bewegung ließ ihn zischend den Atem einziehen. Ich würde alles geben, um ihre Hüften festzuhalten. »Verdammt seiest du, Zauberin. Du gehörst mir – und ich will haben, was mir gehört.«


    »Dann nimm mich. Und fühle, wie ich für dich komme. Sag die Worte.«


    Bewahre sie vor dem Kämpfen, ganz egal wie. Sie hatte ihn die Regeln ihres Spiels gelehrt, und jetzt würde er auf Sieg spielen. Er würde sie zu der Seinen machen. Aber auf seine Art.


    »Sabine, ich muss dich haben.« Er versuchte noch ein letztes Mal, in sie einzudringen, stieß aber nur gegen ihre Klitoris, und ihr Kopf fiel zurück. »Sieh mich an, wenn ich vor dir das Gelübde ablege.«


    Als Sabine ihm in die Augen sah, stieß er die folgenden Worte in rauem Dämonisch hervor: »Ich werde dich niemals ehelichen, Sabine. Nicht, ehe zwischen uns Vertrauen herrscht. Und eins gelobe ich dir: Ich werde mich an dir rächen.« Danach fragte er sie: »Willigst du ein?«
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    Die Augen des Dämons blickten so ruhig, so unwiderstehlich, dass ihr Herz ins Stolpern geriet.


    »Das tue ich, Rydstrom. Ich willige ein. Aber woher soll ich wissen, dass du tatsächlich das Gelübde ausgesprochen hast?«


    »Weil ich niemals lüge.«


    Sie starrte ihn eine ganze Weile an.


    »Ich habe fünfzehnhundert Jahre darauf gewartet«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Lass mich nicht länger leiden.«


    Sie schluckte heftig und dirigierte seine breite Penisspitze zu ihrem Eingang.


    »Weiter!« Seine polternde Stimme hatte sich in ein heiseres Flüstern verwandelt. »Sofort!« Seine schweißnassen Muskeln waren steinhart, und seine Gesichtszüge schienen auf einmal schärfer hervorzutreten.


    Sie erschauerte, bevor sie seinen Schaft tiefer in sich einführte. »Du bist … zu groß.« Es war ein unangenehmes Gefühl.


    »Dann musst du noch nasser werden. Komm hoch zu mir.«


    »Ja!« Sie hob ihm ihren Oberkörper entgegen und beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie er mit den Lippen ihre Brustwarzen liebkoste. »Rydstrom, saug an ihnen.«


    Er erschauerte bei ihren Worten. »Dies hier wird vorbei sein, noch bevor es begonnen hat.« Schließlich glitt seine Zunge über einen ihrer prallen Zipfel. Als sich seine Lippen gierig darum schlossen und er anfing heftig zu saugen, schlang sie ihren Arm um seinen Kopf und drückte ihn an sich, während sie vor Wonne stöhnte. Ihre freie Hand wanderte nach unten, bis ihre Finger ihre Klitoris berührten. Bald fühlte sich seine Prallheit in ihr richtig an, ja, sogar unentbehrlich, als ob sie ohne ihn in sich sterben müsste. Sie war so kurz davor …


    Er ließ ihren Nippel los. »Tiefer, tassia.« Er versuchte, in sie hineinzustoßen, aber sie wich zurück. »Nein! Du musst mehr von mir in dich aufnehmen.« Er befand sich nicht einmal zur Hälfte in ihr.


    Ihr fiel auf, dass die verletzten Muskeln in seinem Oberkörper zuckten. Er war noch nicht stark genug, um sich ohne die Hilfe seiner Hände vorzubeugen, und war nicht in der Lage, seine Hüften nach vorne zu bringen. Offensichtlich konnte er sie nicht so nehmen, wie er es brauchte.


    »Ich versuche es ja«, sagte sie. »Ich bin zu eng für dich, Dämon.«


    »Bewege deine Hüften nach oben.«


    »Du bist zu groß. Bleib einfach noch eine Sekunde so.« Sie stand sowieso schon kurz davor zu kommen. »Noch eine Sekunde …«


    »Ich kann nicht.« Er erstarrte und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich verlier die Kontrolle.« Er begann ihn herauszuziehen.


    »Aber ich bin kurz davor!«


    »Ich will dir nicht wehtun …«


    Sie grub ihre Fingernägel in seinen Hintern.


    Er brüllte vor Lust laut auf, und sein Rücken bog sich durch. »Tu das nicht! Nicht das!«


    Also machte sie es gleich noch einmal, noch fester. Es war, als ob sie ihn anspornte, als ob sie ein Tier mit der Peitsche antrieb. Er begann sich zu verwandeln; seine Haut wurde dunkler und glänzte im Schein des Feuers. Ihn in diesem Zustand zu sehen, verunsicherte sie – und erregte sie. Sogar noch mehr.


    Ihr Götter, sie wollte jeden Quadratzentimeter seines wunderschönen Körpers ablecken. Der Klang seiner Stimme war verändert, so wie seine ganze Haltung. Sowohl die oberen wie auch die unteren Fänge wurden länger und sein Blick war auf die Stelle fixiert, wo ihr Hals auf ihre Schulter traf.


    Ein Dämon wollte sie beißen, stand kurz davor, für alle Ewigkeit seinen Anspruch auf sie zu erheben. Und sie stand kurz davor, sich in diesem Mann zu verlieren …


    »Oh, ich … komme gleich!«, stieß Sabine zwischen keuchenden Atemstößen aus. Flammen loderten auf, als sie den Rücken durchbog, sodass ihre Brustwarzen steil aufragten.


    Da war es, ganz unverkennbar! Er fühlte, wie ihre Scheide sich zusammenzog. Ihr Körper umklammerte seine Penisspitze wie eine kleine Faust.


    »Sabine!« Er stand kurz davor zu kommen. Endlich. Bei dem Gedanken, seinen Samen in diese Frau zu ergießen, ergriff ihn eine primitive Erregung. Endlich konnte er ihr seine Samenflüssigkeit schenken! »Muss dich … mit meinem Mal versehen.« So lange schon sehne ich mich nach ihr.


    »Du verwandelst dich noch weiter?«, fragte sie, Furcht in den Augen.


    »Beug dich vor …«


    »Nein! Tu das nicht, Dämon! Ich werde mich wehren, wenn du versuchst, mich zu markieren!«


    »Nein?«, knurrte er. Hatte sie Nein zu ihm gesagt? Er konnte sie kaum noch hören. Dafür war seine Wandlung zu weit fortgeschritten. »Dann wirst du mehr von mir in dich aufnehmen!«


    Nach diesen Tagen der Qual würde sich der aufgestaute Druck jetzt endlich entladen. Seine dämonische Stärke erfüllte ihn nun ganz und gar. Muss tiefer in sie hinein. Meinen Samen tief in sie hineinpumpen. Er legte die Stirn gegen das kühle Kopfende des Bettes und war damit endlich in der Lage, in sie hineinzustoßen. Jetzt konnte er sich nicht mehr beherrschen, seine Hüften stießen hemmungslos vor und zwängten seinen Schaft in sie hinein.


    So eng. Zu eng? Er glaubte zu hören, dass sie einen Schrei ausstieß, während sie sich unter ihm wand, auf seinen gewaltigen Phallus aufgespießt. Aber er konnte nichts anderes mehr hören als das Donnern seines Herzschlags. Versuchte sie, ihn von sich runterzuschieben? Schrie sie ihn etwa an aufzuhören?


    Jungfrau.


    Dieser Gedanke verschwand gleich wieder, als sich der Druck in seinem Schwanz in Schmerz verwandelte. Sie grub ihre Nägel in seine Schultern – und er liebte es.


    Er stieß einen animalischen Schrei aus, als zum allerersten Mal Samenflüssigkeit aus ihm herausschoss.


    Diese Hitze, diese Kraft. »Oh ihr Götter … Sabine!« Als er diese erste Ladung in sie hineinpumpte, verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


    Immer wieder stieß er blindwütig in sie hinein, verausgabte sich, bis er völlig leer war, bis der Schmerz endlich nachließ. Als er die Augen wieder öffnete, schnellte ihr Kopf auf seine Nase zu. Es krachte. Etwas splitterte.


    »Was zum Teufel soll das?«, brüllte er.


    »Und darauf habe ich jetzt fünfhundert Jahre lang gewartet?« Während sie sich unter ihm hervorwand, flackerte ihre Illusion kurz, ehe eine Maske ihr wahres Gesicht wieder verbarg.


    Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.


    Er holte mehrfach tief Luft, in dem Bemühen, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.


    »Du warst noch … Jungfrau?«, sagte er schließlich. Verdammt noch mal, er hatte sie doch gewarnt, dass er sich verwandeln würde, weil er wusste, dass er selbst einer erfahrenen Frau wehtun könnte, aber dies … »Ich wollte dich nie verletzen, Sabine. Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du wärst erfahren, wenn du doch noch unbefleckt warst?«


    Was auch immer er sagte, es war das Falsche. »Ich bin erfahren und ich bin nicht unbefleckt!« Noch während sie sich unter den Mantel der Unsichtbarkeit flüchtete, fühlte er den beißenden Schmerz ihrer Handfläche auf seinem Gesicht. Er hatte ihr Schmerzen zugefügt, und nun hatte die wütende Zauberin ihm wehgetan.


    Als sie weg war, starrte er auf seinen immer noch steifen Schwanz hinab. Er zuckte bei dem Anblick von Blut und Samen zusammen. Unleugbare Zeichen ihres Schmerzes und seines Vergnügens – das größer gewesen war, als er es sich je erträumt hatte. Aber das Schuldgefühl, ihr wehgetan zu haben, würde er nicht mehr loswerden.


    Genauso wenig wie das Wissen, dass das Gelübde, das er ihr gegeben hatte, ein Schwur der Rache war.
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    »So gut?«, erkundigte sich Lanthe, als sie Sabine auf dem Rand ihres Bettes sitzend vorfand. Ihre Schwester trug einen Bademantel und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Obwohl das Feuer fröhlich loderte, zitterte sie.


    »Warum habe ich überhaupt etwas anderes erwartet? Er war grauenhaft. Wenn ich mich jetzt auf der Stelle entscheiden müsste, würde ich sagen, ich will das nie, nie wieder tun.«


    »Das liegt nur daran, dass er ein großer Dämon ist und es dein erstes Mal war.«


    »Vielleicht gehören Dämonen und Sorceri tatsächlich nicht zusammen. Vielleicht ist ihre Art einfach zu stark für uns.«


    »Wahrscheinlich hat er einfach nur die Selbstbeherrschung verloren, weil er zum ersten Mal seinen Anspruch auf dich erheben konnte. Ich meine, du hast ihm ja vorher mächtig eingeheizt und …«


    »Und er ist am Ende richtig in die Luft geflogen, Lanthe. Er wollte mir mit seinen riesigen Fängen sein Mal aufdrücken.« Und als sie abgelehnt hatte, hatte er mit aller Kraft, zu der sein Körper fähig war, in sie hineingestoßen. Sie erschauerte. »Du hättest sehen sollen, wie er aussah. Er ist wirklich ein richtiger Dämon!«


    »Ich kann nicht glauben, dass du schlechten Sex hattest, und jetzt werde ich gar keinen Sex mehr haben – in den nächsten dreihundertvierundsechzig Tagen. Das wird mir eine Lehre sein – ich wette nie wieder gegen dich.«


    Sabine rang sich nicht einmal ein Lächeln ab. Lanthe seufzte, setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sieh mal, ich glaube, dass wir vielleicht schon so oft in unserem Leben absichtlich verletzt wurden, dass wir es gar nicht mehr glauben können, wenn uns jemand mal versehentlich verletzt.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Oh ja. Ich denke … ich denke, dass es nicht jeder darauf abgesehen hat, uns zu nerven oder auszunutzen.« Sabine stieß nur einen spöttischen Laut aus und hielt den Kopf weiterhin in die Hände gestützt. »Zugegeben, jedes Wesen, mit dem wir in den letzten fünfhundert Jahren in Kontakt gekommen sind, hat ohne jede Ausnahme versucht, uns zu bescheißen. Aber trotzdem … Vielleicht ist der Dämon tatsächlich ein Typ mit Ehre. Was, wenn er der eine unter Millionen ist? Was, wenn er den Schmerz am liebsten rückgängig machen würde, wenn er nur könnte?«


    Sabine sah auf. »Einer unter Millionen?« Wenn das so war, dann war Sabines Reaktion möglicherweise nicht ganz angemessen gewesen. Immerhin hatte er sie gewarnt, dass er die Selbstbeherrschung verlieren würde. Trotzdem, woher sollte sie denn wissen, was dann passieren würde? Sie hatte noch nie zuvor was mit einem Dämon gehabt! »Er wusste nicht, dass ich Jungfrau bin«, gab sie zu.


    »Oh, Abie, nein.«


    Vielleicht hätte ich ihm diese Kopfnuss doch nicht verpassen sollen … oder die Ohrfeige oder … »Und ich habe Anweisungen gegeben, ihn zu bestrafen.« Wieder einmal war ihr berühmt-berüchtigtes Temperament mit ihr durchgegangen. »Er sollte gebadet werden. Gründlich. Aber vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, um den Befehl rückgängig zu …«


    Ohne jede Vorwarnung öffnete sich die Tür.


    Omort trat ein. »Lass uns allein«, befahl er Lanthe. »Sofort!«


    Ihr blieb keine Wahl, als auf der Stelle schnell den Raum zu verlassen. Sie warf Sabine nur noch einen ängstlichen Blick zu, bevor sie die beiden allein ließ.


    Sabine saß stocksteif da. Sie fühlte sich mehr als unwohl in seiner Nähe, nach seiner vorherigen Machtdemonstration.


    Er lief im Zimmer auf und ab, sodass sein Umhang laut knallte wie eine Peitsche. »Deine Tafel … ist zerbrochen.« Als er ihr nun ins Gesicht blickte, zogen sich seine Augenbrauen zusammen. »Ich fürchtete, du würdest es genießen. Mit ihm.«


    »Sehe ich aus, als ob ich das genossen hätte?«


    »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Es wird kein zweites Mal nötig sein.«


    Sie stieß ungeduldig die Luft aus. »Wir können doch noch nicht sicher sein, dass ich schwanger bin.«


    »Das Siegel des Dämons ist gebrochen?« Sie nickte zögernd. »Dann kann sich eine andere Frau mit ihm fortpflanzen.«


    Als Rydstroms Schicksalsgefährtin war Sabine die einzige Frau, die in der Lage war, seinen Samen zum ersten Mal hervorzubringen. Doch jetzt, da das Siegel gebrochen war, konnte Rydstrom auch andere Frauen schwängern.


    »Du wirst nicht zu ihm zurückkehren«, sagte Omort. »Lanthe oder Hettiah werden deine Pflichten übernehmen. Sobald sie geheilt ist.«


    »Hettiah sollte gar nicht mehr am Leben sein. Sie hätte uns beide um ein Haar umgebracht.«


    »Ihr wurde eine entsprechende Bestrafung zuteil.«


    »Warum sollte Hettiah das überhaupt mit dem Dämon tun?« Sicher, jetzt war er in der Lage, sie zu schwängern, aber … »Der Erbe muss von mir stammen. Ich bin Rydstroms Königin.« Dies laut auszusprechen, erschütterte sie regelrecht. Ich bin die wahre Königin dieser Burg. Und er ist mein … Ehemann.


    Omort blickte zur Seite. »Das Kind muss lediglich von seinem Blut sein.«


    »Die Wutdämonen werden nur einen legitimen Erben anerkennen.«


    »Möglicherweise habe ich mich … falsch ausgedrückt, bezüglich der Prophezeiung. Es ist nur wichtig, dass er der Vater des Jungen ist.«


    Falsch ausgedrückt? »Was genau weißt du darüber, wie er den Brunnen entriegeln wird?«


    Omort musterte ihr Gesicht mit seinen unheimlichen gelben Augen. »Ich möchte dir trauen. Ich muss dir trauen. Diese Stunden waren für mich eine wahre Folter.«


    »Du planst, dass wir zusammen regieren, aber du erzählst mir nichts.«


    »Ich wollte dich nicht übermäßig unter Druck setzen.« Er drehte den Ring an seinem Finger.


    Du lügst mich also an.


    »Tatsache ist, dass Rydstroms Sohn geopfert werden wird.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Sein erstgeborenes Kind wird dem Brunnen übergeben.«


    »Du meinst, es wird hineingeworfen?« Rasch legte sie eine Illusion über ihre Miene, während ihr Blick hektisch nach einem Papierkorb suchte, für den Fall, dass sie sich übergeben musste.


    Sabine hatte sich nie selbst einen Dämonensohn gewünscht, einzig wegen der Macht hatte sie es getan. Aber sie wollte verdammt sein, wenn irgendjemand es wagen sollte, ihrem Nachwuchs etwas anzutun – Dämonenhalbling hin oder her!


    »Das ist der Grund, wieso ich es dir nicht gesagt habe. Ich dachte nicht, dass du verstehen würdest, was getan werden muss. Du bist nicht so … stark, wie du dich gibst.«


    Nicht so böse. Er wollte ihre Reaktion abschätzen. Wenn sie bei diesem Debakel irgendwie schwanger geworden sein sollte und jetzt besitzergreifend reagierte, würde Omort sie nur bestrafen und ihren Sohn dennoch umbringen. Jeder Hinweis, dass ihr etwas an ihrem Kind lag, würde als Schwäche gedeutet werden.


    »Was bringt dich auf die Idee, dass es Hettiah leichter fallen wird, ihn zu verführen, als mir?« Sabine machte sich gar nicht erst die Mühe, Lanthe in diesem Zusammenhang zu erwähnen. Sie würde das niemals tun.


    »Man wird dem Dämon ein Aphrodisiakum verabreichen.«


    Nur über meine Leiche. »Weil der Erbe gar nicht anerkannt werden muss.«


    »Genau. Sabine, öffne deinen Geist für mich.«


    »Niemals, Omort. Ich werde dir aber sagen, was ich denke. Es ist mir vollkommen gleichgültig, was ich tun muss, um an die Macht des Brunnens zu gelangen«, log sie. Sie blickte ihm, ohne zu zögern, in die Augen. »Aber ich bin äußerst wütend, dass du dachtest, du könntest mir in dieser Angelegenheit nicht vertrauen. Warum?«


    »Alles hängt in der Schwebe.«


    »Erzähl es mir.«


    Er stand auf und lief wieder auf und ab. »Cadeon hat die Herausforderung angenommen. Er hat das Gefäß und erweist sich als unerbittlich. Bislang hatte ich mich in Sicherheit gewiegt, da Cadeon bis heute noch bei jedem Versuch versagt hat, wenn es darum ging, sich zu rehabilitieren. Aber diesmal erringt er anscheinend einen Erfolg nach dem anderen. Denn das Gefäß selbst, das er Groot übergeben wird, scheint ihm dabei zu helfen, ihr eigenes Schicksal zu besiegeln.«


    »Rydstrom sagte, Nïx habe geschworen, dass das Schwert dich zu töten vermag. Ist das wahr?«


    Omort spielte an seinem Ring herum, während er ihr in die Augen sah. »Nein. Natürlich wird das Schwert nicht funktionieren. Nïx ist nicht unfehlbar.«


    Er lügt! Atme … atme … »Du sagst mir nicht die Wahrheit.«


    Sein Blick huschte über den Boden. »Es ist … möglich.«


    Das erklärte, wieso er in letzter Zeit so labil gewesen war!


    »Ich muss dir trauen. Kann ich dir trauen?«


    Niemals! »Natürlich, Bruder.« Er kann besiegt werden!


    »Dies ist einer der Gründe, aus denen ich nach Nïx suche«, sagte er. »Damit ich sie über die Waffe ausfragen kann.«


    Um ihre Aufregung zu verbergen, tat Sabine so, als wäre sie empört. »Warum hast du mir davon nichts gesagt? Du enthältst mir Details von entscheidender Bedeutung vor? Das ist eine Schwachstelle, die wir uns einfach nicht leisten können, vor allem jetzt nicht. Vor allem dann nicht, wenn Cadeon tatsächlich Erfolg haben wird.«


    Rydstroms nichtsnutziger Bruder stand kurz davor, sich das Instrument zu beschaffen, mit dem man den Unsterblichen töten konnte. Wie konnte sie diese Information nutzen? Wie ihren Vorteil aus seiner Schwäche ziehen?


    »Ich hätte mich dir anvertrauen sollen.« Omort blieb vor ihr stehen und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus. »Ich liebe dich«, murmelte er.


    Sie zuckte zurück. Jetzt war ihre Stimmung endgültig im Eimer. »Du liebst mich nicht. Du weißt gar nicht, was das ist!«


    Und was noch schlimmer war: Sabine war nicht sicher, ob sie selber eine Ahnung davon hatte.


    Wenn Omort mit einer seiner Schwestern geschlafen hatte, dann war es nicht Sabine gewesen. Sie war für Rydstrom Jungfrau geblieben. Nach all diesen Jahren war sie noch unberührt.


    Und wenn ich sie geschwängert habe? Rydstrom starrte an die Decke der Zelle, die er inzwischen nur zu gut kannte. Es war absolut möglich, dass sie schwanger war.


    Mit meinem Kind schwanger. Ihm wurde klar, dass er sich wünschte, dies wäre wahr, obgleich er wusste, dass damit seine letzten Tage gezählt wären. Wenn sie schwanger war, würden sie ihn nicht mehr brauchen. Er musste entkommen, jetzt mehr denn je. Ich schnappe mir meine Frau und mein Kind und dann komme ich wieder, um mein Königreich zurückzuerobern …


    Rydstrom wollte, dass die Zauberin hier bei ihm war. Er hatte sie verletzt und brauchte eine Chance, es wiedergutzumachen. Aber es war nicht nur der ihr zugefügte Schmerz, der ihn beunruhigte. Auch wenn er mit Sabine geschlafen hatte, war sie nicht seine Frau, und er hatte seinen Anspruch auf sie als seine Gefährtin nicht vollständig erhoben. Er musste sie noch mit seinem Mal versehen, um seine Dämoneninstinkte zu befriedigen.


    Rydstrom erstarrte, als er draußen laute Schritte hörte, die die Stufen zum Kerker hinabstiegen. Kurz darauf betraten drei riesige Männer die Zelle, offensichtlich Inferi-Sklaven. Ihm fiel Sabines Zorn ein – hatte sie den Befehl gegeben, ihn verprügeln zu lassen?


    Der größte von ihnen begann Rydstrom loszuketten, was gleichbedeutend mit einer Chance zu fliehen war. Er wurde ganz ruhig und machte sich bereit. Drei Inferi waren niemals in der Lage, einen Dämon in Schach zu halten …


    Wieder brannte ein Pulver in seinen Augen. Die Götter mögen sie verdammen … Doch diesmal blieb Rydstrom wach. Er konnte alles sehen. Nur bewegen konnte er sich nicht.


    Es lag etwas in den Augen der Männer, als sie seinen hingestreckten Körper betrachteten. Sobald Rydstrom erkannte, was es war, überlief ihn ein eisiger Schauer.


    Lust.


    Als sie ihn unter die Dusche schleppten und ihm die Hose auszogen, konnte Rydstrom nicht das Geringste tun, um sich dagegen zu wehren. Als sie seinen hilflosen Körper wuschen, blieb ihm nichts anderes übrig, als an die Decke zu starren, während glühend heißer Hass in ihm hochkochte.


    Sie hatte ihm das angetan. Sabine hatte den Befehl dazu gegeben, wohl wissend, wie sehr er es hassen würde.


    Sobald er entflohen war, würde er sie vor tausend Dämonen erniedrigen, er würde sie ihnen zu ihrem Vergnügen überlassen. Sobald dieser Gedanke in ihm aufkam, brach eine unglaubliche Wut in seinem Inneren aus. Er verlor sich in diesem Zorn, schwelgte geradezu darin und schwor erneut grausamste Rache. Eine angemessene Vergeltung für jedes Unrecht, das sie ihm angetan hatte.


    Ich werde nicht ruhen, ehe ich sie habe büßen lassen.
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    »Du hattest wohl keine Chance mehr, die, äh, Dusche abzusagen?«, fragte Lanthe telepathisch, sodass sie zur gleichen Zeit aus ihrem Kelch trinken und kommunizieren konnte.


    »Leider nein.« Sabine probierte gerade ein Outfit vor ihrem übergroßen Spiegel an, in Vorbereitung auf eine weitere Nacht mit dem Dämon. »Und es ist ziemlich … schlecht gelaufen.«


    »Schieß los.«


    »Die Wirkung des Pulvers ließ langsam nach und Rydstrom griff die Inferi mit seinen giftigen Hörnern an.«


    Das Trio hatte lediglich vorgehabt, ihn zu waschen, doch er war durchgedreht und hatte unter ihnen gewütet wie ein Tier.


    »Einen meiner armen Inferi hat er vorübergehend gelähmt, bevor sie ihm endlich Einhalt gebieten konnten«, sagte Sabine. Sie wählte ein neues Top aus der Kollektion, die erst kürzlich für sie geschmiedet worden war. »Ich meine, ich wusste ja, dass es ihm ganz und gar nicht gefallen würde, von drei Männern angefasst zu werden, darum habe ich es ja befohlen, aber so zu reagieren? Der Gedanke, von fremden Frauen gewaschen zu werden, klingt für mich einfach nur prickelnd.«


    »Und du gehst wieder zu ihm, nur drei Nächte später?«


    »Mir bleibt keine Wahl.« Leider war sie nicht schwanger. Die alte Hexe konnte solche Dinge innerhalb weniger Tage erkennen, deshalb war Sabine an diesem Morgen tief in die Eingeweide der Burg hinabgestiegen, um die Alte zu befragen. Es hieß, sie sei einst eine wunderschöne Elfenmaid gewesen, die von einem Fluch getroffen worden war. Sabine hielt das für eher unwahrscheinlich.


    Das Kellerlaboratorium der Alten wirkte schmutzig und abstoßend, mit all den geschlachteten Tieren. Sabine hatte zweimal baden müssen, um den Geruch nach gebratenen Fledermausflügeln von ihrem Körper zu waschen.


    Die Frau hatte ihr Blut untersucht und ihr die Nachricht überbracht. Es war ein schwerer Schlag für Sabine, da sie sich dem Ende ihrer fruchtbaren Tage näherte.


    Aus reiner Neugier – und aus keinem anderen Grund – hatte Sabine die Frau gefragt, ob Rydstrom durch das Morsus vergiftet worden wäre, wenn er ihr in den Hals gebissen hätte.


    Die Alte hatte sie mit vom Alter trüben Augen angestarrt. »Nur wenn die Vergiftung akut ist. Also gibt es für dich keine Entschuldigung, dem Dämon etwas vorzuenthalten, was er tun muss. Das heißt, keine Entschuldigung außer deiner eigenen Selbstsucht«, hatte die Antwort gelautet – ein neuerlicher Beweis ihrer üblichen Unverschämtheit. »Du nimmst seinen Samen und gibst nichts …«


    »Heute Abend fängt alles wieder von vorn an«, erklärte Sabine Lanthe. Hettiah würde nicht mehr lange außer Gefecht sein. »Ich muss schwanger werden, damit nicht am Ende noch Hettiah das Kind meines Ehemannes austrägt.«


    Lanthe zuckte zusammen. »Klingt echt grauenvoll.«


    »Das ist es auch! Nur über meine Leiche wird es dazu kommen. Und du weißt, dass ich so was nicht leichtfertig sage.«


    »Hast du noch mal über Groots Schwert nachgedacht?«


    Seit Sabine ihr davon erzählt hatte, waren die beiden unruhig und nervös. Sie sehnten sich danach, etwas auszuhecken, tätig zu werden, irgendetwas zu tun.


    Ergebnisse und Möglichkeiten, Aktion und Reaktion. Obwohl ihr das Pläneschmieden für gewöhnlich sehr leicht fiel, war es in diesem Fall doch ein hartes Stück Arbeit für Sabine. Außerdem lastete die Erinnerung an Omorts Zorn, der sich über die Vampirarmee ergossen hatte, schwer auf ihnen.


    »Ich ziehe die Sache mit dem Dämon durch.« Sabine hatte entschieden, dass die Möglichkeit, das Schwert in die Hände zu bekommen, viel zu gering war, um daraufhin einen Schlachtplan auch nur in Erwägung zu ziehen.


    »Ich dachte, du hast dem Sex abgeschworen.«


    »Ich werd’s noch mal versuchen«, sagte Sabine. Sie legte ein Oberteil mit Körbchen aus Metall an, die wie Pranken mit ausgefahrenen Klauen geformt waren. Da sie wusste, dass dem Dämon dies gefallen würde, schnürte sie die Lederbänder an den Seiten zu.


    »Du empfindest wohl doch was für Rydstrom? Kannst du mir in die Augen sehen und sagen, dass du nichts für ihn fühlst?«


    »Lanthe, du weißt ganz genau, dass ich jederzeit in der Lage bin, dir in die Augen zu sehen und dir eine faustdicke Lüge aufzutischen«, sagte sie. »Aber das werde ich nicht tun. Ehrlich gesagt, ja, ich fühle mich zu ihm hingezogen.«


    In Sabines Kopf schien nichts anderes mehr Platz zu haben als die Gedanken an ihn. Sie sehnte sich nach seiner Wärme an ihrem Körper, seinem Duft, der sie umgab. Sie hatte im Bett gelegen und an die Decke gestarrt, während vom Meer die Winde hereingebraust kamen, und sich gefragt, wie es wohl wäre, mit ihm zusammen hier in ihrem Bett zu liegen. Ob er sie wohl am Anfang langsam und ruhig berühren könnte?


    »Ich sehe in ihm meinen Ehemann. Es ist albern, dass ein paar Worte eine solche Wirkung auf mich haben können, aber schon die Vorstellung allein reicht, dass ich nur noch an meinen Besitzanspruch ihm gegenüber denken kann.«


    »Du scheinst nicht allzu betrübt darüber zu sein, noch einmal mit ihm ins Bett steigen zu müssen.«


    »Nachdem ich noch mal drüber nachgedacht habe, ist mir klar geworden, dass nicht alles schlecht war.«


    Die Zeit vor dem Schmerz war unglaublich gewesen. Und von dieser Erregung wollte sie mehr, ja, sie sehnte sich geradezu verzweifelt danach. Sie war die geborene Hedonistin, von der Septe der Sorceri, die nach Genuss gierte. Und den konnte der Dämon ihr verschaffen.


    Als sie letzte Nacht aufwachte, war eine Chimäre von Rydstrom in ihr Bett geschlüpft, mit diesem intensiven Blick und Handschellen in seinen Fäusten …


    »Der Dämon Cadeon ist immer noch auf einem guten Weg?«, fragte Lanthe.


    Sabine schüttelte sich innerlich. »Soweit ich weiß, gab es vier Kontrollpunkte, die er passieren musste, und er und das Gefäß haben schon drei hinter sich.« Sie setzte sich einen neuen Kopfputz auf ihre wilde Haarmähne und befestigte dessen Ende an ihrem Kragen. »Aber selbst wenn er das Schwert bekommt, wird er niemals nahe genug an Omort herankommen, um es zu benutzen.«


    »Wir schon. Wenn du die Chance dazu bekämst, könntest du Omort persönlich ausschalten?«


    Sabines Blick wurde eisig. »Kein Problem.« Sie zog ihre feinsten metallenen Netzstrümpfe die Schenkel hoch und befestigte sie mit engen Strumpfbändern. Dann bedeckte sie einen Großteil dieser Strümpfe mit verruchten Stiefeln, die Spitzen aus Stahl besaßen und bis über ihre Knie reichten.


    »Aber du ziehst es immer noch nicht in Betracht, dich mit den Wutdämonen zu verbünden?«


    Sabine schüttelte den Kopf. »Omort würde uns töten, ehe wir auch nur die geringste Chance hätten. Wie rasch wir seine Macht vergessen.« Sie drapierte einen Gürtel mit Dutzenden blau-goldener Quasten über ihrem kurzen Rock. »Außerdem – wenn wir uns mit ihnen zusammentäten, müssten wir erneut den Standpunkt wechseln und sie alle umbringen.« Lanthe hob fragend die Augenbrauen. »Oder wir landen draußen vor der Burg. Und ich bin nicht wild darauf zu teilen.«


    »Nicht mal mit deinem Ehemann?«


    Da war schon wieder dieses Wort. Sie zögerte. »Denk daran, was Rydstrom von uns verlangen würde: Gehorsam, Gesetzestreue. Sicher, es wäre besser als bei Omort, aber noch besser wäre es, wenn wir selbst die Herrschaft übernähmen.«


    »Das stimmt.« Lanthe erhob sich, um in ihr Zimmer zurückzukehren. »Versuch heute Nacht an ein paar Informationen zu kommen. Vielleicht haben sie einen eigenen Plan.«


    »Ich werd sehen, was ich rausfinden kann.«


    Nachdem Lanthe gegangen war, machte sich Sabine vor ihrer Spiegelkommode fertig. Sie bemalte ihr Gesicht mit fließenden Streifen in Schwarz und Grau, die ihre Augen umrahmten und zu den Schläfen hin ausliefen.


    Dann überprüfte sie noch einmal ihr Spiegelbild. War sie verlockend genug, um ihn von dem Zorn, den er sicherlich verspürte, abzulenken? Der Spiegel sagte Ja.


    Doch mit einem Mal überkam sie ein erstaunlicher Gedanke. Oder eigentlich eher ein Impuls – den sie jedoch sofort wieder verwarf. Sie lachte nervös auf und blickte sich in ihrem Zimmer um.


    Eine Sekunde lang hatte sie darüber nachgedacht, ihn … um Verzeihung zu bitten.


    Obwohl er vor Wut auf sie kochte, wünschte sich Rydstrom doch zugleich, dass sie bei ihm wäre. Es war einfach nicht natürlich, auf diese Weise von ihr getrennt zu sein, das verstieß gegen seinen Dämoneninstinkt. Er gierte danach, sie mit seinem Mal zu versehen, ihre Haut mit seinem Duft zu markieren. Er sehnte sich danach, mit seinen Hörnern über ihren ganzen Körper zu fahren.


    Seine Fäuste ballten sich. Verdammt noch mal, wann wird sie endlich zu mir zurückkehren?


    Ein Mann materialisierte sich in seiner Zelle. Lothaire. Töten.


    »Sieh mich nicht so an, als würdest du mir am liebsten die Kehle rausreißen«, sagte der Vampir mit starkem Akzent. »Ich kann dir zur Flucht verhelfen.« Er hielt einen Schlüssel in der einen und ein Paket in der anderen Hand hoch. »Deine Freiheit. Und Vorräte. Ich kann dich ins Reich der Finsternis translozieren, aber nicht von dieser Ebene fort.«


    »Warum solltest du mir helfen?« Rydstrom fragte sich, welches Spiel Lothaire wohl spielte.


    »Ich will etwas von dir. Du würdest mir gegenüber einen Eid ablegen müssen.«


    »Einen Eid, was zu tun?«


    »Wenn ich dich in der Zukunft um irgendetwas bitte, ganz gleich, was es ist, musst du es mir geben.«


    »Verpiss dich!«


    »Denk darüber nach. Deine Optionen sind zurzeit begrenzt.«


    Das war nicht zu leugnen. Und in seinem gegenwärtigen Zustand fiel Rydstrom nichts ein, was Lothaire von ihm fordern könnte, das schlimmer wäre, als das zu verlieren, was er unzweifelhaft verlieren würde, wenn er hier gefangen blieb: seine Frau, sein Kind, sein Königreich und am Ende sein Leben.


    »Und warum willst du mir ausgerechnet jetzt helfen?«


    »Weil in genau diesem Moment Sabines Schwester Hettiah hierher hinkt, um dir ein Aphrodisiakum zu verabreichen. Und das kann ich nicht zulassen.«


    »Doch nicht mit Sabines Zustimmung?«


    »Das bezweifle ich ernsthaft.«


    »Was du verlangst, ist zu viel, Vampir. Ich werde dieser Schwester und ihren Zaubertränken widerstehen.«


    »Nicht wenn du bewusstlos bist.«


    »Dazu wäre sie fähig?« Lothaire nickte. »Selbst wenn ich entkommen könnte, würde man mich aufspüren, noch bevor wir in der Lage wären, diese Ebene zu verlassen«, sagte Rydstrom schließlich mit heiserer Stimme.


    »Wir?«


    »Sabine und ich. Ich gehe nicht ohne sie.«


    Der Vampir schüttelte entschieden den Kopf. »Du musst später zurückkehren und sie holen. Sonst fliegen wir auf, und Omort wird sie niemals gehen lassen.«


    »Wohin auch immer ich gehe, dorthin geht auch Sabine. So wird es sein, von jetzt an bis zu meinem Tod.«


    Lothaire maß ihn abschätzend und nickte endlich. »Dir bleiben noch ein paar Tage, bevor der Hexenmeister es schaffen kann, sämtliche illegalen Portale zu versiegeln – vor allem da diese Sicherheitsmaßnahme in meinen Aufgabenbereich fällt. Doch jetzt naht Hettiah.«


    Die Vorstellung, dass diese Frau ihn unter Drogen setzen und ihn dann missbrauchen würde, während er bewusstlos war, ließ Rydstrom vor Ekel erschauern.


    »Gib mir dein Wort, Dämon. Ich weiß viel über dieses Königreich. Und ich weiß viel über deine zukünftige Gefangene. Zum Beispiel, wie man sie vollkommen ihrer Macht beraubt.«


    Diesmal zögerte Rydstrom nicht. »Du hast mein Wort. Jetzt verrat es mir.«


    Es war beinahe ein Lächeln, was nun auf Lothaires Gesicht erschien. Es war kein schöner Anblick. »Sie kann ihre Illusionen nicht erschaffen – jedenfalls nicht absichtlich –, wenn ihr beide Hände auf den Rücken gebunden sind.« Er begann Rydstroms Ketten zu lösen. »Ihr Turm ist der westliche.«


    »Ich weiß«, sagte Rydstrom mit wild schlagendem Herzen.


    Lothaire packte sein Handgelenk und translozierte sie in ihr Gemach.


    Sabine bewunderte sich gerade im Spiegel – das schönste Geschöpf, das Rydstrom je zu Gesicht bekommen hatte. Mein.


    »Hallo, Prinzessin.«
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    Sabine stieß erschrocken den Atem aus, als sie Rydstrom mit wildem Blick im Spiegelbild erspähte. Und Lothaire? Der Vampir arbeitete mit ihm zusammen? Dieser Verräter!


    Sie hob die Hände, um sich mit einer Illusion zu verhüllen, aber Rydstrom schoss mit einem Satz durch das Zimmer und hielt ihr die Hände auf dem Rücken fest. Ob er wohl wusste, dass sie das davon abhielt, Illusionen zu erzeugen? Sie stieß einen einzigen Schrei aus, ehe er ihr mit der anderen Hand den Mund zuhielt.


    Hatte dieser Moment gereicht, damit die Inferi vor ihrer Tür die Wachen riefen?


    Während Rydstrom ihr die Handgelenke mit einem Stück Schnur zusammenband, translozierte sich Lothaire zu ihnen hinüber, um ihm zu helfen. Sie kämpfte für zwei, als der Vampir ihr einen Knebel umband. Mit erstickten Flüchen verdammte sie den Verräter. Er zuckte mit den Achseln.


    Draußen wurden Schreie laut, als in der Burg Alarm geschlagen wurde. Sekunden später platzten Wachen mit erhobenen Schwertern in das Zimmer, einige Wiedergänger, Sorceri und gefallene Vampire. Letztere nickten Lothaire zu und translozierten sich davon.


    Rydstrom warf sie hinter sich, sodass sie stolpernd zu Boden fiel, und wandte sich dann den verbliebenen zehn Wachen zu. Seine Hörner wurden größer, und die Farbe seiner Haut verdunkelte sich in seinem Zorn. Seine Muskeln weiteten und dehnten sich vor ihren Augen.


    Ehrfürchtig sah sie zu, wie sich der Dämon auf die Wachen warf und mit Fängen und Klauen um sich hieb. Seine Drachentätowierung schien lebendig zu werden und in schlangengleichen Bewegungen über seine schweißnasse Haut zu kriechen.


    Lothaire stand lässig neben ihr, zog das Knie hoch und stützte den Stiefel an der Wand ab.


    »Wir könnten uns auch einfach translozieren«, sagte er. »Aber vermutlich bist du ganz froh, wenn er sich erst mal ein bisschen abreagiert. Und ich habe Hunger.«


    Wieder verfluchte sie ihn hinter ihrem Knebel, aber seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf das Handgemenge gerichtet. Rydstrom nahm die Soldaten mit solcher Brutalität auseinander, dass es sogar sie in Erstaunen versetzte. Und das ist mein Ehemann.


    Lothaire selbst hob eine Augenbraue und blickte von Rydstrom zu Sabine und wieder zurück. Offensichtlich brachte er die wilde Reaktion des Dämons mit ihr in Verbindung.


    »Ich werde es mir merken«, murmelte er.


    Zwei Sorceri-Wachen griffen sie und Lothaire an. Der Vampir stieß sich von der Wand ab und bekämpfte die beiden. Anscheinend genoss er den Kampf und die Art, wie er ihren Schwertern mit seiner Translokation immer wieder mit Leichtigkeit auswich. Einen der Angreifer erschlug er, dann zog er den Körper des anderen wild um sich schlagenden Sorceri an sich und versenkte die Fänge in dessen Hals. Seine blonden Brauen zogen sich vor Verzückung zusammen. Sabines Blick wechselte in entsetzter Faszination zwischen seiner Brutalität und der des Dämons hin und her.


    Dann schüttelte sie sich und rappelte sich auf, um aus dem Gemach zu fliehen. Fast hatte sie die Tür erreicht, aber der Dämon, der in einen Kampf mit zwei Wiedergängern verwickelt war, bewegte sich auf sie zu. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Schwertknauf auf ihren Kopf zusausen.


    Als sie vor Schmerz aufschrie, brüllte der Dämon voller Wut los. Und dann … das absolute Nichts.


    Er war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Jeder rationale Teil in ihm war verstummt. Sein Dämoneninstinkt hatte die Herrschaft über ihn übernommen.


    Nimm dir deine Frau … und flieh.


    Mehr Soldaten kamen mit lautem Geschrei die Treppen hinaufgestürmt. Rydstrom legte sich Sabine über die Schulter und zischte: »Bring uns fort von hier, Vampir!«


    Lothaire ließ die Wache fallen, die er gerade aussaugte, und ergriff wieder Rydstroms Handgelenk. »Halt sie fest.«


    Nach einem Augenblick vollkommener Schwärze erblickte Rydstrom in der Ferne hoch aufragende Berge. Das Licht des Mondes wurde vom Sand einer öden Ebene reflektiert. Der Vampir hatte sie ins Reich der Finsternis transloziert.


    Rydstrom war frei, und Sabine befand sich in seinem Besitz. Er hob sie von seiner Schulter und nahm sie auf die Arme. Sie wirkte unschuldig, aber ihr zartes Gesicht täuschte. Sie hatte ihn wieder und wieder gequält.


    Seine Gedanken wurden von verwirrendem Hass dominiert, sein Körper von Aggression und primitivem Verlangen.


    Meine Frau. So blass und perfekt. Und ich kann mit ihr verfahren, wie es mir gefällt.


    Er beugte sich herab, um ihren schlaffen Körper im Sand abzulegen, und untersuchte ihren Kopf. Es hatte sich eine Beule gebildet, nichts, was ihre Unsterblichkeit nicht rasch wieder beheben könnte.


    »Ein Messer«, krächzte er, während er das Seil löste, mit dem er sie gefesselt hatte. Als Lothaire ihm einen Dolch reichte, schnitt Rydstrom Teile des Seils ab, die er um ihre Handgelenke legte wie Handschellen, dann band er die beiden mit einem weiteren Stück Seil zusammen.


    Sobald er fertig war, warf Lothaire ihm einen schwarzen Umhang und ein Bündel zu. »Da drin ist eine Feldflasche mit Wasser und Proviant. Damit werdet ihr es ein paar Tage aushalten.« Dann löste er einen Schwertgurt von seiner Taille. »Und eine Waffe, mit der ihr euch gegen die wilden Tierchen hier verteidigen könnt.« Der Gedanke schien ihn zu amüsieren.


    Rydstrom legte den Umhang an und gürtete sich das Schwert um.


    »Du hast eine Woche, um ein Portal zu finden. Gehe von hier aus direkt nach Westen, dann wirst du wahrscheinlich auf andere Wutdämonen stoßen, Flüchtlinge, die den Weg kennen werden.«


    Rydstrom hob Sabine wieder auf. »Was wirst du von mir verlangen?«


    Die bleichen Augen des Vampirs richteten sich auf Rydstrom. »Etwas, das den gleichen Wert hat wie das, was ich verloren habe, als ich meinen Pakt mit Omort brach.«


    »Wann?«


    »Wenn die Zeit gekommen ist. In einer Woche, in zehn Tagen. Vielleicht in tausend Jahren.«


    »Du bist nach wie vor mein Feind«, sagte Rydstrom. »Ich könnte dir nachstellen und dich töten.«


    »Etwas anderes würde ich auch gar nicht erwarten. Du bist ein ehrlicher König, aber auch immer noch ein erbarmungsloser. Jetzt geh. Die Zeit läuft.«


    Als Sabine erwachte, war der Mond noch nicht untergegangen. Sie wurde von rasenden Kopfschmerzen überwältigt, und da der Dämon sie sich einfach über die Schulter geworfen hatte, vergrößerte jeder seiner weit ausholenden Schritte die Schmerzen noch. Ihre Hände waren immer noch hinter ihrem Rücken gefesselt. Was bedeutete …


    Ich bin machtlos.


    Als sie durch ihre Zöpfe hindurch aufsah, erkannte sie, dass sie sich in einem völlig anderen Teil von Rothkalina aufhielten, in einer trostlosen Ebene, weit weg von der Burg am Meer und dem grünen Wald. Es gab in Rothkalina nur eine einzige Region, die nicht von Wald bedeckt war: das so treffend benannte Reich der Finsternis.


    In der Wildnis …


    Sie befand sich mitten in einem höchst gefährlichen Territorium, und das zusammen mit einem Verrückten. Lanthe musste vor Sorge ganz außer sich sein, und Sabine hatte kein Morsus. Wenn sie nicht zurück zur Burg, zu Omort, gelangte, war sie wahrhaftig verdammt.


    Und das alles nur wegen dieses Verräters Lothaire! Dieser Mistkerl hatte sie ins Reich der Finsternis transloziert. Sie würde ihn höchstpersönlich mit einem Pflock durchbohren!


    Sabine konnte sich kaum vorstellen, wie Omort diesen Verrat aufnehmen würde … oder an wem er seinen Unmut auslassen würde. Sie glaubte Lanthe in Sicherheit und hoffte, dass ihre Schwester ihre Inferi würde beschützen können.


    Allmählich, einen kopferschütternden Schritt nach dem anderen, wich die Ebene einem knorrigen, versteinerten Wald. Schatten des Mondes glitten über den Boden. Ungesehene Kreaturen schienen durch den Staub zu huschen.


    Was aber noch viel erschreckender war: Ihr Rock hatte sich bis zur Taille hochgeschoben, sodass ihr Hintern nur noch von ihrem String »bedeckt« wurde. Die Hand, mit der er sie auf seiner Schulter festhielt, bedeckte ihre Kurven inzwischen vollständig, und er hatte begonnen, ihr rundes Fleisch zu kneten.


    Was hat er mit mir vor? Sie wollte nicht noch einmal mit ihm Sex haben, vor allem jetzt nicht, in seinem aufgewühlten Zustand. Erstens war ihr Plan sowieso vereitelt. Und zweitens erinnerte sie sich noch zu gut an den Schmerz. Als sie sich entschlossen hatte, zu seiner Zelle zurückzukehren, war es mit der festen Absicht gewesen, diesmal die Oberhand zu behalten …


    Rydstrom hielt abrupt inne und stellte sie auf die Füße. Im vergehenden Mondlicht glaubte sie, einen erwartungsvollen Blick in seinen wahnsinnigen Augen auszumachen. Seine Fänge waren gefletscht. Der ruhige, zuverlässige Rydstrom war übergeschnappt.


    Offensichtlich hatte sich Sabine mit dem Falschen angelegt. Und der hatte sie soeben zu seiner Gefangenen gemacht. Aber nicht für lange.


    »Rydstrom«, flüsterte sie.


    »Was?«


    Sie flüsterte noch leiser. Als er sich vorbeugte, rammte sie ihm ihre Kopfbedeckung gegen die Nase und trat ihm mit ihren stahlbewehrten Stiefeln zwischen die Beine …


    Doch er schnappte sich ihre Knöchel und warf sie rücklings zu Boden. Im nächsten Augenblick hockte er über ihr. »Du bist ein bösartiges kleines Weibsbild.« Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und atmete tief ein. »Hinterhältig.«


    Als er begann, wie verrückt ihren Hals zu küssen, sah sie mit gerunzelter Stirn in den Himmel. Er küsste sie, als ob er sie vermisst hätte. So wie seine Einsamkeit etwas in ihr berührt hatte, tat es jetzt seine Sehnsucht.


    »Aber nicht mehr lange.«


    Sein Glied war bereits voll erigiert, und als er seinen Schaft an ihr rieb, durchzuckte sie ein Gefühl der Lust wie ein Stromschlag. Sie ließ sich von ihm anstecken, seine Erregung fachte die ihre an.


    Augenblick mal … Was meinte er denn mit Aber nicht mehr lange? Hatte er wieder einmal vor, sie zu bekehren, sie zu verändern? Immer will er mich ändern!


    Er drückte seine Lippen so fest auf ihren Mund, dass er sie fast erdrückte. Bevor sie sich im Rausch seines Kusses verlor, biss sie ihn fest in die Unterlippe.


    Zischend stieß er einen Fluch aus, während er auf die Füße sprang. Er packte sie um die Taille und schleppte sie zu einem flachen Felsen. Nachdem er darauf niedergesunken war, legte er sie sich über die Beine.


    »Was machst du da?« Da ihr die Hände gefesselt waren, konnte sie sich nicht gegen ihn wehren.


    »Ich halte mein Versprechen.« Gerade als ihr klar wurde, was er damit meinte, schob er ihr den Rock bis zur Taille hoch.


    »Rydstrom, warte!« Sie wand sich hin und her, während er ihr das Höschen bis zu den Fußknöcheln herabzog. »Dämon …«


    Mit einem lauten Klatschen ließ er seine Handfläche auf sie niedersausen. Es brannte, aber eigentlich klang es schlimmer, als es sich anfühlte.


    Das war seine Rache? Ob es ihm wohl etwas ausmachte, wenn sie unterdessen ein kleines Nickerchen einlegte? »Ist das alles, was du draufhast, Dämon? Sollte das jetzt eine Strafe oder eine Liebesbezeugung sein? Ich bin etwas verwirrt …«


    Klatsch! Diesmal sog sie pfeifend den Atem ein und krümmte sich auf seinem Schoß. Ein weiterer Schlag, gefolgt von brennendem Schmerz, dann noch einer. Seine andere Hand knetete ihren Schenkel. Es erregte ihn, ließ ihn schneller atmen.


    Und irgendetwas geschah mit ihr. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich zunehmend erregt. Was hatte es nur mit diesem Dämon auf sich? Ob es wohl jemals eine Zeit geben würde, zu der er sie nicht dazu bringen könnte, ihn zu begehren? Vielleicht jetzt, da er ihr den Arsch versohlte und so kurz davorstand, sie zu erwürgen?


    Aber Stärke zog sie nun einmal magisch an, und der Dämon war der stärkste Mann, dem sie je begegnet war. Niemals würde sie vergessen, wie er gegen diese Wachen gekämpft hatte, diese Wildheit in ihm …


    Bei seinem nächsten Schlag verwandelte sich ihr Schrei in ein Stöhnen. Sie war völlig durcheinander. Selbst er hielt kurz inne.


    Sie war eine wahre Tochter der Sorceri, eine Hedonistin, die sich ihr Vergnügen nahm, wo sie es fand. Da befand sie sich nun mitten in der Wildnis, die Gefangene eines Dämons, wurde geschlagen – und schon erhellte die Illusion eines Feuers die Nacht.


    Was für eine Überraschung, dachte sie mit mattem Lächeln.


    Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her, bis sie ihre Knie zur Seite gelegt und die Beine gespreizt hatte. Sein Körper erstarrte. Seine Hand hielt mitten in der Luft inne. Sie konnte nichts mehr hören außer seinen keuchenden Atemzügen.


    Dann stieß er ein harsches Stöhnen aus, während er sich zurücklehnte, um zwischen ihre Beine sehen zu können. »Will dich berühren …«


    Sie nickte. Bei der ersten Berührung schrie sie auf. Dann stöhnte sie, als sein riesiger Finger in sie eintauchte. Hatte er da gerade seinen Schwanz befreit? Sie fühlte, wie er begann, ihn an ihr zu reiben.


    Sein forschender Finger glitt hinein und heraus. »Du wirst so nass«, sagte er heiser. »Zauberin … du bringst mich um den Verstand.«
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    Rydstrom befand sich in jenem Zwielicht zwischen Vernunft und Instinkt, wo nichts mehr einen Sinn ergab. Er war dabei, die Kontrolle bei ihr zu verlieren, und genoss es in vollen Zügen.


    Er war mit ihr entkommen. Endlich. Schon bei dem Gedanken, dass sie seine Gefangene war, sein Besitz, hätte er in seinem Triumph laut aufheulen können.


    Mit den wilden Strähnen, die ihr über den Rücken fielen, und dem Metall, das ihren Körper schmückte, sah sie genauso verrucht aus, wie sie sich zeigte, wenn sie seine Schläge hinnahm – sie reckte ihm den Hintern entgegen, um mehr davon zu kosten. Und jetzt sehnte sie sich danach, zu kommen. Ihre Feuer loderten bereits hell.


    Das ist Ekstase.


    Er führte einen zweiten Finger in ihre gierige Scheide ein. »So eng. So heiß.« Ihr Geschlecht glänzte feucht, packte seine Finger. »Und keine Jungfrau mehr.«


    Mit seiner anderen Hand rieb er seinen Schaft, bis er in dem Verlangen pochte, seine Saat zu vergießen. Er ließ seine Finger gerade lange genug aus ihrem Körper herausgleiten, um sie umzudrehen, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    Dort sah er weder Scham noch Angst. Sie lag über seinen Schoß ausgestreckt, die Augen halb geschlossen, reckte ihm die Hüften entgegen und setzte ohne jedes Schamgefühl ihre Finger ein. So wunderschön … so wild. Mein.


    Der immer noch unvertraute Druck in seinem Schaft verstärkte sich, die sensible Eichel rieb sich an ihrem Hintern. Wonne – so extrem, dass es wehtut.


    Seine Muskeln spannten sich an, sein Körper bereitete sich auf den Höhepunkt vor. Er brüllte in den Himmel hinauf, während er auf ihren Hintern ejakulierte. Immer weiter und weiter strömte es aus ihm heraus, ein harter Strahl nach dem anderen wurde hinausgepumpt, und seine Hüften zuckten unkontrollierbar unter ihr.


    Es schien ihr kurz den Atem zu verschlagen, ehe sie leise stöhnte. Dieser Laut entlockte ihm eine letzte Explosion, die zwischen ihren gespreizten Beinen landete. Immer noch wand sie sich hin und her, stöhnte, stand kurz vor dem Höhepunkt …


    Aber er zog die Hand fort, um seine Hose wieder zu schließen, und stellte sie dann auf die Füße.


    Während sie ihn noch fassungslos anblinzelte, riss er ein Stück von seinem Umhang ab und wischte seinen Samen von ihrer Haut.


    »Was machst du denn da?«


    »Ich bin fertig.« Dräng mich nicht … mach mich nicht wütend. »Du schuldest mir noch drei Nächte. Drei Nächte, in denen du erfahren wirst, was ich durchgemacht habe. Dann sind wir quitt.«


    Als er sie abwischte, widersetzte sie sich ihm. »Dafür werde ich dich töten!«


    Im Mondlicht konnte er sehen, dass ihr Po leuchtend rot war. Wie fest habe ich zugeschlagen?


    »Verdammt fest, du Grobian!«, erwiderte sie.


    »Halt dich aus meinem gottverdammten Kopf raus, Sabine!« Er warf den Stofffetzen weg und zog das Stückchen Stoff, das bei ihr als Unterwäsche galt, mit so viel Kraft hoch, dass es sie auf die Zehenspitzen riss.


    »Sonst was? Willst du mich vielleicht züchtigen? Schlägst du öfters Frauen?«


    »Niemals.« Nicht einmal in fünfzehn Jahrhunderten.


    »Ach, stimmt ja, du bist König Rydstrom der Gute. Mir kommst du gerade aber gar nicht so gut vor.«


    »Du würdest etwas Gutes nicht mal erkennen, wenn es dir den Hintern versohlte.« Er zerrte ihren Rock so unsanft hinunter, dass der Stoff riss.


    »Mache ich etwa einen Bösewicht aus dir, Dämon? Zerschlage ich diese aufrechte Fassade?«


    »Es hätte viel schlimmer sein können.« Er machte sich auf den Weg, indem er ihren Arm packte und sie vorwärts stieß. »Es hätte nicht so sein müssen. Du hast damit angefangen. Erinnerst du dich noch daran, wie ich dich angebettelt habe, mir Erlösung zu verschaffen? Erinnerst du dich noch an den Schmerz, als ich mit aufgerissenem Brustkorb und durchtrennter Wirbelsäule auf diesem verdammten Bett lag? Tag für Tag hockte ich in diesem gottverdammten Kerker – und alles nur deinetwegen!«


    Sie spähte zu seinen Hörnern hinauf, als ob sie nicht ein Wort von dem, was er sagte, gehört hätte. »Hey, bleibst du noch lange so?«


    Er ließ sie los. Diese Frau brachte ihn um den Verstand. Ihr Götter, sie hat mich vollkommen verdreht. Er ging weiter, ohne sich umzudrehen, während er in die Nacht hineinsprach. »Du wirst mir jetzt folgen. Wenn nicht, wirst du hier draußen bei lebendigem Leib aufgefressen werden.«


    »Wohin bringst du mich?«, fragte sie, während sie hinter ihm herstolperte. »Was hast du mit mir vor? Außer deinen Fetisch an mir auszuleben?«


    Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Warum hörst du niemals auf, mich zu ärgern, Frau?« Dann wurden seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Du reizt mich, weil es dir gefällt, wenn ich die Selbstbeherrschung verliere.«


    Sie wandte für einen Sekundenbruchteil den Blick ab, bevor sie sagte: »Wohl kaum. Wie sollte ich mich denn wohl sonst bei jemandem verhalten, der mich gefangen genommen hat? Lieb und nett?«


    »Wenn du auch nur ein bisschen Verstand hättest, würdest du mich jedenfalls nicht provozieren.« Nach diesem Wortwechsel wandte er sich wieder ab, um ihren Marsch fortzusetzen. Bald würde die brennende Sonne aufgehen, und das Terrain würde nur noch strapaziöser werden …


    Meile für Meile setzte sie ihm zu, bedrängte ihn mit Fragen, wohin sie gingen, und wie lange sie unterwegs sein würden.


    Sie beschwerte sich über die Hitze der Sonne, das mörderische Tempo und seine Rationierung ihrer dahinschwindenden Wasservorräte. Rydstrom ignorierte sie, bis auf einen gelegentlichen Schluck, den er sie aus der Wasserflasche nehmen ließ. Er war völlig aufgewühlt. Ein Teil von ihm fühlte sich siegestrunken. Er war frei, und Sabine war seine Gefangene. Mit seiner Rache hatte er bereits angefangen, und er war reichlich belohnt worden, indem er so heftig gekommen war, dass er danach weiche Knie gehabt hatte.


    Ein anderer Teil von ihm fühlte sich wegen der Art, wie er sie behandelt hatte, schuldig. Jedes Mal wenn sich sein schlechtes Gewissen meldete, rief er sich ins Gedächtnis, was sie ihm alles angetan hatte. Die Erniedrigung durch diese Männer, die ihn gewaschen hatten … Allein die Erinnerung daran brachte ihn dazu, sich mit gefletschten Fängen zu ihr umzudrehen. Wegen dieses Verhaltens konnte er mit ihr tun, was er wollte.


    Aber wie lange könnte er durchhalten, ohne seinen Anspruch auf sie zu erheben? Wenn es nicht bereits geschehen war, wollte er sie nicht schwängern. Ja, er wünschte sich einen Sohn, aber noch nicht – erst wenn sie sich außer Gefahr befanden. Außerdem wusste er, dass Sabine bei nächster Gelegenheit zu Omort zurücklaufen würde.


    Als sie einen steilen Hang hinaufkletterten, stolperte sie und fiel aufs Gesicht. »Jetzt hab ich aber endgültig die Nase voll!«, fuhr sie ihn an, nachdem sie eine gehörige Portion Sand ausgespuckt hatte. »Du musst mich losmachen, sonst kann ich nicht mit dir mithalten. Wenigstens eine Hand! Ich brauche beide, um Illusionen zu schaffen. Rydstrom, ich kann so nicht weitermachen.«


    Er schnappte sich das Vorderteil ihres Metalltops und zerrte sie unsanft auf die Beine.


    »Omort wird nach mir suchen! Du wirst damit niemals durchkommen!«


    »Noch ein Wort, und ich stopf dir das Maul.«


    Ohne auf seine Warnung zu hören, fuhr sie fort: »Und Lothaire wird zu Asche verbrannt werden …« Sie verstummte, als er ein weiteres Stück Stoff von seinem Hemd abriss. »Rydstrom! Ich bin ja schon …«


    Er wickelte ihr den Fetzen um den Kopf und band ihn fest, wie eine Kandare, um sie zu knebeln. »Ich weiß …«


    Eine ganze Stunde lang ließ er sie geknebelt hinter ihm herlaufen. Er konnte ihren wütenden Blick förmlich auf seinem Rücken spüren, aber er hatte keine Lust, sich weitere Beschwerden oder Forderungen anzuhören.


    Schließlich warf er einen Blick nach hinten. Inzwischen war sie ein ganzes Stück zurückgeblieben, der Marsch forderte seinen Tribut. Die Sonne hatte sie verbrannt, ihre Knie waren blutig, die Beine zerschrammt, und vermutlich brannte ihr Hintern immer noch wie Feuer. Er wollte angesichts ihrer Leiden nichts als Befriedigung verspüren – aber es gelang ihm nicht. Sein Instinkt ließ es nicht zu.


    Zur Hölle mit dieser Zauberin. Bald weiß ich nicht mehr, wo vorn und hinten ist. Er warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter hinweg zu.


    Sie bog den Rücken durch und setzte sogleich wieder ihre hochmütige Miene auf – um gleich darauf zu stolpern. Auch wenn er noch tagelang hätte weitermarschieren können, musste er offensichtlich um ihretwillen einen Rastplatz suchen.


    Als er in einem versteckten Canyonpass einen Süßwassersee entdeckte, ließ er sein Bündel am Ufer fallen und hockte sich hin, um den Inhalt auszupacken: eine kleine Flasche Wein, Brot, Hühnchen, Käse, ein Messer und Feuersteine, Decken.


    Sabine sackte vor lauter Erleichterung in sich zusammen, fiel auf die Knie und ließ sich etwas wackelig zur Seite fallen.


    Nachdem er ein Feuer entfacht hatte, aß er seine Hälfte des Proviants auf und beugte sich dann zu ihr, um ihr den Knebel herunterzuziehen.


    Sie schluckte ein paarmal hintereinander und bewegte den Kiefer hin und her. »Und, ist sie so süß wie erhofft?«, erkundigte sie sich schließlich. »Deine Rache?«


    »Das wird sie sein. Wir fangen ja gerade erst an, Prinzessin. Es wird für alles, was du mir angetan hast, eine Revanche geben. Drei Nächte, in denen du in meine Zelle gekommen bist und mich gequält hast …«


    »Es waren keine drei Nächte. Du hast keine Ahnung, was ich in der Nacht getan hätte, in der du verwundet wurdest. Wenn Omort mich nicht zu sich gerufen hätte, hätte ich mich vielleicht nicht mehr bremsen können.«


    »Was zuvor nicht der Fall war?« Er gab ihr etwas Wasser aus der Flasche.


    Als er ihr das Hühnchen an die Lippen hielt, drehte sie den Kopf weg. »Du weißt doch, dass ich kein Fleisch zu mir nehme.«


    »Ich schon, wie du wusstest.«


    »Ich werde das nicht essen.«


    »Dann bleib hungrig.« Er aß auch noch die Reste auf und bereitete unter einem kahlen Baum neben dem Feuer ein Lager.


    »Du musst mir die Hände losbinden, damit ich mich waschen kann.« Sie verdrehte den Kopf, um einen Blick auf ihren Rücken werfen zu können. »Irgendwie scheine ich mich mit Dämonensaat bekleckert zu haben!«


    Mit einer knappen Bewegung seines Kinns deutete er auf den See. »Da ist Wasser.«


    »Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen, mit gefesselten Händen?«


    »Bitte mich doch, dich zu waschen.«


    Als sie ihn daraufhin nur eisig anblickte, legte er Schwert und Kleidung ab und sprang von einer niedrigen Felsplatte in den tiefen See. Das Wasser war kühl und eine Wohltat für seinen zerschundenen Körper.


    Als er wieder auftauchte, sah er sie vorsichtig über die glitschigen Steine am Rande eines Abhangs balancieren. Gerade als er sie auf einen kleinen Sandstreifen hinweisen wollte, auf dem sie leichter vorangekommen wäre, rutschte sie aus und stürzte ins Wasser. Im nächsten Moment war sie verschwunden.


    Ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt, und das Metall zieht sie nach unten wie ein Anker.


    In einem Anfall von Panik tauchte er ihr hinterher.
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    »Was wirst du wegen meiner Schwester unternehmen?«, fragte Lanthe Omort mit fester Stimme. Nur ihre Sorge um Sabine verlieh ihr den Mut, es mit dem Ungeheuer vor ihr aufzunehmen.


    Er schien nicht länger ein Mann zu sein, nur noch der personifizierte Zorn. Hettiah kniete zu Füßen seines Throns, den Kopf gebeugt. Sie zitterte ohne Unterlass, als ob ihr kalt wäre. Im Verlauf der letzten Stunden hatte er wieder und wieder getötet. Inferi, Wiedergänger, selbst Wutdämonen, die er einfach aus ihren Städten hatte entführen lassen. Doch nichts konnte ihn besänftigen. Der Boden um den Brunnen herum war von zahllosen leblosen Körpern bedeckt, mit blinden Augen, in einem Gewirr von Gliedmaßen auf einer Leinwand aus Blut. Der Gestank und die Fliegen wurden allmählich unerträglich.


    »Du musst ihr die Feuerdämonen hinterherschicken. Sie können sich teleportie…«


    »Denkst du, ich hätte das nicht bedacht?«, brüllte er. »Rydstrom hat sie sicher ins Reich der Finsternis gebracht, dort gibt es noch Wege, die von dieser Ebene wegführen. Und keiner der Feuerdämonen oder Vampire ist je dort gewesen!«


    Sowohl Dämonen als auch Vampire konnten sich nur zu solchen Orten translozieren, an denen sie schon einmal zuvor gewesen waren. Lanthe wusste nicht, ob sich Omort dessen bewusst war, aber es war irrelevant, ob sich die Vampire dorthin translozieren konnten oder nicht, denn es war keiner mehr von ihnen übrig.


    Die Tafel des Paktes zwischen den Faktionen war zerbrochen, und als Lothaires Legion verschwand, war offensichtlich geworden, wer Omort – und Sabine – hintergangen hatte. Noch war der König der Feuerdämonen ihr Verbündeter, aber für wie lange?


    In Wahrheit war Lanthe keineswegs besorgt, dass Rydstrom Sabine etwas antun könnte. Ganz im Gegenteil, sie war davon überzeugt, dass er seine Frau mit seinem Leben beschützen würde. Worüber sie sich wirklich Sorgen machte, war das Morsus.


    »Wenn wir sie nicht finden können, Omort, wann wird das Gift zu wirken anfangen?«, fragte Lanthe.


    Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Eine Woche bevor sie damit rechnet.«


    »Du hast sie angelogen?«, rief sie.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Du wirst ein Portal ins Reich der Finsternis öffnen. Die Wiedergänger werden die ganze Gegend absuchen und sie noch heute Abend zurückbringen.«


    Lanthe schluckte. »Ich habe kein Portal mehr, das ich dir zur Verfügung stellen könnte.«


    Als Omort nach Sabines Inferi hatte schicken lassen, um sie zu foltern und zu töten, hatte Lanthe einen folgenreichen Entschluss getroffen: Sie hatte eine Türschwelle geöffnet, um die Diener zu schützen, die unter ihrem und Sabines Schutz standen. Lanthe war aufrichtig davon überzeugt, dass ihre Schwester bei dem Dämon besser aufgehoben war als in Tornin. Und die Schwestern hatten einen Pakt geschlossen, dass, wenn einer von ihnen irgendetwas zustoßen sollte, die andere die Inferi schützen und sich um sie kümmern würde.


    Als Omort sie nun ansah, lag Verwirrung in seinen gelben Augen. »Was sagst du da?«


    »Ich kann in den nächsten Tagen kein Portal mehr schaffen.« Als er auf die Füße sprang und auf sie losstürmte, zog sie sich hastig ein paar Schritte zurück. »Wenn du mir etwas antust, wirst du Sabine nie zurückbekommen.«


    »Oder aber ich nehme dir deine Kraft.« Er hob die Handflächen, über denen eine unheilverkündende Hitze aufstieg. »Und schlachte deinen nutzlosen Körper ab …«


    Sabine hustete und schlug wild um sich, als der Dämon sie zu einem kleinen Strand schleppte.


    »Das hat auch lange genug gedauert!« Sie hatte schon befürchtet, sie würde wieder einmal ertrinken, bis sie endlich seine Hände spürte, die sie von beiden Seiten umfassten.


    »Ich bin auf der Stelle nach unten getaucht!« Finster starrte er das ganze Metall an, als ob es an allem schuld wäre, dann packte er ihren Kopfschmuck und löste ihn von dem Kragen.


    »Nein!«, schrie sie.


    Doch er warf das Ding einfach über die Schulter in Richtung Lagerplatz. Sobald er ihr auch das Halsband abgenommen und es wie einen Frisbee davongeschleudert hatte, packte er ihre Fußknöchel. Noch bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr schon die Füße unter dem Leib weggerissen. Als sie mit dem Rücken auf den Sand auftraf, zerrte er ihr bereits einen Stiefel vom Fuß.


    »Hör auf damit, Dämon!« Es hatte gar keinen Sinn, sich gegen ihn zu wehren, aber sie versuchte es trotzdem. Sie trat um sich und wollte seine gerade erst verheilte Brust treffen – mit einigem Erfolg.


    Allerdings schien er dies gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er schleuderte ihre Stiefel weg. »Du bist meine Gefangene. Meine Verantwortung. Ich werde dafür sorgen, dass du sauber bist.«


    Nach der Tracht Prügel, die er Sabine verpasst hatte, war Rydstrom merklich ruhiger geworden. Dieser wilde Blick war nicht mehr ganz so ausgeprägt, wenn auch lange nicht verschwunden. Jetzt allerdings war dieser Ausdruck in seinen Augen mit voller Gewalt zurückgekehrt. Selbst seine Stimme war verändert, seine Ausdrucksweise und sein Gebaren waren alles andere als königlich. War er zuvor steif und unnahbar erschienen, bewegte er sich jetzt mit einer gewissen Geschmeidigkeit.


    Sie starrte ihn böse an. »Ich nehme an, dass ich dabei kein Mitspracherecht habe?«


    Er schüttelte langsam den Kopf, seine Aufmerksamkeit war bereits voll und ganz auf ihr Bustier gerichtet. Er stand auf und zerrte sie auf die Füße. Die Stirn konzentriert in Falten gelegt, begann er damit, die komplizierten Knoten ihres Oberteils zu lösen, und entwirrte ein Lederband nach dem anderen.


    Er war schon wieder erregt; sein dicker Schaft richtete sich auf. Seine Bewegungen wurden langsamer, als ob er seine Aufgabe genieße und nicht wollte, dass sie zu Ende ging.


    Sobald er das Bustier entfernt hatte, starrte er wie hypnotisiert auf ihre Brüste, die sich mit ihren hektischen Atemzügen hoben und senkten. Dann schien er sich zu schütteln und zog ihr den Rock über die sandigen Beine hinunter.


    »Es reicht!«


    Wieder versuchte sie sich gegen ihn zu wehren. Sie warf ihren Körper wild hin und her, doch er legte ihr einfach den Arm um die Taille und hielt sie fest.


    Mit einem Klaps auf ihren immer noch brennenden Hintern warf er ihr einen so drohenden Blick zu, dass sie entschied, die Warnung lieber ernst zu nehmen.


    »Bleib stehen. Beweg dich nicht.« Er zog ihr Slip und Netzstrümpfe herunter und warf sie zusammengeknüllt zur Seite.


    Nachdem er sie vollständig entkleidet hatte, begann er ihre Zöpfe zu lösen. Seine Miene war finster, doch ihr Haar behandelte er mit unendlicher Zärtlichkeit. Als er fertig war, zog er sie ins knietiefe Wasser. Dort legte er ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie nieder, bis sie vor ihm kniete, sodass sein herausragender Schwanz direkt vor ihrem Gesicht prangte.


    Gerade als sie dachte, er wollte sie zwingen, ihn in den Mund zu nehmen, kniete er sich vor sie hin. Nachdem er ihr den Sand abgespült hatte, begann er, ihren Körper zu erforschen. Er zeichnete ihr Schlüsselbein mit diesen gewaltigen Dämonenhänden nach. Seine Augen und dann seine Lippen folgten seinen Bewegungen. Als sein Blick zu ihren Brüsten hinabwanderte, wusste sie, was folgen würde. Erst berührten seine rauen Handflächen sie sanft, dann streiften seine Lippen über ihre Brustknospen.


    Er ging liebevoll mit ihr um, doch seine Liebkosungen wirkten völlig fehl am Platz, angesichts der Wut, die nach wie vor spürbar in ihm brodelte. Seine Berührungen waren … zärtlich. Tröstlich. Aber wollte er sie über das hinwegtrösten, was er getan hatte – oder über das, was er gleich tun würde?


    Er schöpfte Wasser und ließ es ihr über die Brust laufen, um es gleich darauf von ihren Brüsten zu lecken und die letzten Tropfen von den Spitzen zu saugen. Mit den Zähnen zwickte er sie in die prallen Brustknospen, dann zog er sich zurück, um sie zu mustern. Er schien sich gar nicht mehr von diesem Anblick losreißen zu können, als ob er ihn besonders faszinierte.


    Sie verfluchte ihren Körper, der wieder einmal prompt reagierte. Aber schließlich war sie bei ihrer letzten Begegnung unbefriedigt geblieben, dazu kamen noch die Nächte vor ihrer Entführung, in denen sie sich nach ihm verzehrt hatte. Ihre Lider wurden schwer, ihre Furcht und ihr Groll verebbten.


    Er fuhr mit den Lippen über ihr Ohr. »Ich habe so lange auf meine Frau gewartet. Fünfzehn Jahrhunderte musste ich ohne sie auskommen.« Zärtlich berührte er ihre Wangen mit seinen Hörnern. »Ohne dich. Doch das ist jetzt vorbei.«


    Er packte sie bei den Schultern und drehte sie um, sodass er mit den Lippen über ihren feuchten Rücken fahren konnte. Als sie erschauerte, stellte er mit heiserer Stimme fest: »Dir gefällt meine Berührung.« Er fuhr mit der Rückseite seiner schwarzen Klauen über ihr empfindliches Hinterteil. »Und das wird immer so sein.«


    Als er sie schließlich wieder umdrehte und sie einander ins Gesicht sahen, hatten sein Kneten und seine Küsse sie in einen Zustand erregter Benommenheit versetzt. Schließlich glitt seine Hand langsam zwischen ihre Beine und umfasste ihr Geschlecht. Sie leistete keinerlei Widerstand, ja, sie drückte sich sogar in seine Handfläche hinein und legte die Stirn an seine Schulter.


    Es kommt mir wie ein Traum vor … tu, was du willst … Es war ihr gleich. Bis er die andere Hand an ihr Gesicht hob.


    Sie erstarrte und zog sich auf der Stelle zurück. »Berühre nie mein Gesicht, Rydstrom«, sagte sie mit tödlichem Tonfall.


    Wenn ein Mann seine Hand in die Nähe ihres Gesichts gebracht hatte, war es in neun von zehn Fällen darum gegangen, sie entweder zu bedrohen oder zu töten. Auf diese Regel war in den fünfhundert Jahren ihres Lebens stets Verlass gewesen.


    »Ich mache mit dir, was ich will.« Als er ihr Kinn berührte, zuckte sie zurück, und – verdammt sollte er sein! – natürlich entging ihm diese Schwäche nicht.


    »Du hast kein Recht …«


    »So wie du mich behandelt hast, hast du mir jedes Recht gegeben.«


    Mit der anderen Hand fuhr er sanft über ihren Hals. Er runzelte die Stirn, als ob er die leicht erhabene Narbe ertastet hätte, die immer noch unsichtbar war, und sie versuchte erneut, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie fest. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, ehe ihre Illusionen dahinschwanden. Bald würde er die weiße Strähne in ihrem Haar sehen, die Narbe an ihrem Hals. Nie hätte sie geglaubt, in seiner Gegenwart einmal vollkommen machtlos zu sein.


    »Willst du jetzt Sex mit mir?«, beeilte sie sich zu fragen, um ihn abzulenken. »Das hab ich nämlich schon mal probiert …«


    »Nein.«


    »… und es war eine echte Katastrophe … Was hast du gesagt?«


    »Ich biete dir dieselbe Abmachung an wie du mir. Du wirst etwas eingestehen, ehe ich dich nehme. Etwas, was du nie sagen wolltest.«


    Die Rache für das Ehegelübde, das sie ihm abgerungen hatte.


    »Du wirst sagen: ›Ich flehe dich an, deinen Anspruch auf mich zu erheben. Du sollst mein Herr und Meister sein, und ich unterwerfe mich deinem Willen.‹ Wenn du das tust, werde ich dich belohnen.«


    »Na gut. Das wird dann … niemals sein.«


    »Ich schwöre, dass ich nicht mit dir schlafen werde, ehe du diese Worte sagst. Genauso wenig wie ich zulasse, dass du einen Höhepunkt erlebst, ehe du mich entweder darum anflehst oder deine drei Nächte vergangen sind.«


    »Wenn du nicht vorhast, Sex von mir zu erzwingen, dann nimmst du mich nur wegen deiner Rache mit?«


    Er starrte mit Augen auf sie herab, die so dunkel waren wie die Nacht. »Und weil ich immer behalte, was mir gehört.« Mit seinen Händen hinter ihrem Kopf verschränkt fuhr er mit den Daumen über ihre Wangenknochen und beugte sich vor, um sie zu küssen.


    Ihr letzter richtiger Kuss war wild gewesen, aufreizend. Wie eine Droge war es ihr vorgekommen. Jetzt leckte er kurz über ihre Unterlippe, bevor er sie zwischen die Zähne nahm. Als er dann ihren Mund eroberte, ließ er seine Zunge kurz hineingleiten, verführte sie, ihm entgegenzukommen.


    Und das tat sie auch sofort. Ihre Zunge umspielte die seine, bis er aufstöhnte. Sein Schaft drückte gegen ihren Bauch und ihre Hüften stießen dagegen. Sie bog den Rücken durch, bis ihre Brustwarzen seinen warmen Körper berührten.


    Aber dann löste er sich von ihr, und sie stand atemlos vor ihm. Sie blinzelte, und ihr war schwindelig von seinem Kuss, da nahm er sie schon auf die Arme und hob sie aus dem Wasser.


    »Was machst du jetzt?«


    Ohne ein Wort trug er sie zu ihrem Lager unter dem Baum, legte sie, immer noch nass, darauf. Wassertropfen rannen ihren Körper hinab. Dann löste er das Seil um ihre Handgelenke. Allerdings nur, um es gleich darauf in Richtung Baum zu heben.


    »Warte … nein, Dämon!« Aber er zwang sie, die Arme über den Kopf zu heben, und fesselte sie an den Baum.


    Dann kniete er sich vor sie hin. »Spreiz die Beine.«


    »Geh zum Teufel!«


    Er legte seine großen Hände auf die Innenseite ihrer Oberschenkel und zwang ihre Beine auseinander. Dann starrte er sie eine ganze Weile einfach nur an.


    Am liebsten hätte sie ihren Blick abgewendet, aber sie konnte die Augen einfach nicht von seinem unwiderstehlichen Gesicht mit der vom Feuer erleuchteten Narbe losreißen.


    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich zu schmecken?« Als er sich über die Lippen leckte, hätte sie beinahe ein Wimmern ausgestoßen. »Köstlich«, sagte er heiser. »So wunderschön.« Wieder schien es ihr fast die Stimme eines Fremden zu sein.


    Er beugte sich vor, bis sein Gesicht ihre Locken berührte und sie einen Schrei ausstieß. Dann streifte sein Mund ihre hochsensiblen Lippen, und sie spürte seinen heißen Atem auf der Haut.


    Sie zog die Knie an. »Rydstrom! Oh ihr Götter … tu es!«


    »Tu was?« Mit den Daumen teilte er ihre Schamlippen.


    »Koste von mir … küss mich«, hauchte sie.


    Als seine Zunge sie zum allerersten Mal berührte, stöhnte er so heftig, dass sie es fühlte. Gleich darauf entrang sich auch ihrer Kehle ein Laut der Leidenschaft.


    Er drückte den Mund gegen ihr Innerstes, ließ seine Zunge in sie eintauchen. Er leckte sie innig, eingehend, erkundete sie mit den Lippen, den Fingern, ohne jedes Tabu, und brachte sie dazu, für ihn dahinzuschmelzen.


    Nie zuvor war sie so geküsst worden.


    »Dein Geschmack … macht mich wahnsinnig«, stieß er heiser hervor, ehe er entschlossen über ihre pochende Klitoris leckte. Immer wieder ließ er seine Zunge darüber hinweggleiten, ohne jede Gnade, bis sie nicht mehr anders konnte und sich hilflos mit kreisförmigen Bewegungen gegen seinen Mund drückte.


    Gleich ist es so weit … kurz davor …


    Sie konnte sehen, dass er begonnen hatte, mit der Hand seinen Schaft zu reiben. Der goldene Reif über seinem Bizeps schimmerte immer wieder bei seinen Bewegungen. Und der Rhythmus wurde immer wilder mit jeder Regung seiner geschickten Zunge.


    Der Dämon führte sich rasend auf. Die Muskeln seines Körpers spannten sich sichtlich an, in Vorbereitung seines Höhepunkts. Fest an sie gedrückt, stieß er ein Knurren aus, kurz bevor sein Samen sich über ihre Hüfte ergoss.


    »Heiß. Es ist so heiß«, sagte sie atemlos, selbst auf der Schwelle zur Erlösung.


    Doch sobald er sich vollständig ergossen hatte, zog er den Kopf zurück. Sie starrte ihn an. Ihr wurde klar, dass es ihm gefallen hatte, dass sie seinen Höhepunkt beobachtet hatte. Es erregte ihn.


    Mit einem zufriedenen Stöhnen ließ er sich auf den Rücken fallen. Sie konnte die Augen nicht von seinem immer noch pochenden Penis auf seinem straffen Bauch abwenden. Sie verzehrte sich nach ihm, bewegte schamlos die Hüften.


    Hatte sie tatsächlich irgendwann einmal auf Sex verzichten wollen? Jetzt sehnte sie sich verzweifelt nach einem neuen Versuch.


    Sobald er wieder zu Atem gekommen war, sagte er: »Zurück zum geschäftlichen Teil«, und wiederholte damit ihre Worte aus der ersten Nacht, in der sie ihn gefangen genommen hatte. Er beugte sich erneut zu ihr hinab. »Das könnte ich die ganze Nacht lang machen. Ich glaube, das werde ich auch …«


    »Ja!« Wieder begann er sie mit dem Mund zu nehmen. »Mehr«, stöhnte sie völlig außer sich. Und kurz vor dem Höhepunkt zog er sich zurück.


    »Nein, nein, nein!« Sie stampfte mit den Füßen auf. »Du bringst mich … allen Ernstes dazu … dich umbringen zu wollen!«, stieß sie mit einer Stimme hervor, der anzuhören war, dass sie kaum noch Luft bekam.


    »Mh-mhh.« Gemächlich fuhr er mit der Rückseite seiner Finger über ihren Körper, bis sie erschauerte. Und gerade als ihre Atmung sich etwas beruhigt und sie die Beine geschlossen hatte, sagte er: »Weiter.«


    Sie biss die Zähne zusammen, starrte in die Zweige über ihr und ließ die Knie auseinanderfallen.


    Stunde um Stunde hielt Rydstrom sie am Rande des Höhepunkts. Er war inzwischen zweimal gekommen, doch dann hatte er es etwas ruhiger angehen lassen, fest entschlossen, länger durchzuhalten als sie. Nie zuvor hatte er eine Frau derartig in Ekstase gesehen. Sie warf den Kopf hin und her, bis ihre rote Mähne getrocknet war und sich über die Decke ergoss. Ihre Nippel ragten in den Himmel empor, während sie den Rücken wölbte.


    Überall um sie herum brannten illusionäre Feuer.


    Ihr den Höhepunkt vorzuenthalten, bedeutete auch für ihn eine Strafe. Es kostete ihn all seine Kraft, gegen den Instinkt, seine Frau zu befriedigen, anzukämpfen. Zugleich jedoch erregte ihre Reaktion ihn über alle Maßen.


    Doch sie gab nicht auf. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers danach, ihren blassen Körper zu besteigen, sie unerbittlich zu reiten, aber er hatte nicht vor, in diesem Kampf der Willensstärke als Erster aufzugeben.


    Als der Mond sich zum Horizont hinabneigte, war sie in einem bemitleidenswerten Zustand. Sie keuchte, ihr ganzer Körper glänzte von Schweiß, ihre Brustknospen waren runzlig und bis zum Platzen angeschwollen.


    Als er sich neben sie legte, blickte sie ihm ernst in die Augen und flüsterte: »H-halt mich einfach nur fest, Dämon. Ich werde mich an dir reiben.«


    Bei dem Bild, das ihre Worte heraufbeschworen, hätte er am liebsten laut gestöhnt: Er hielt ihren zarten Körper an sich gedrückt, während sie ihr Geschlecht an seinem Schaft rieb, bis sie in seinen Armen erschauerte …


    Er beugte sich hinab und ließ seine Zunge um einen ihrer Nippel kreisen, während er murmelte: »Bettle darum, Süße. Und ich werde dich dazu bringen, zu kommen, bis du Sterne siehst.«


    »Niemals!« Sie warf den Kopf hin und her. »Du begreifst nicht …«


    »Ach nein?« Er setzte sich auf.


    Die Arme immer noch über ihrem Kopf gefesselt, fiel sie einfach zur Seite, ihr zarter Körper bebend, die Knie bis an die Brust gezogen. Noch während er sie anstarrte, schlossen sich ihre Lider zitternd, und sie verlor vor Erschöpfung das Bewusstsein.


    Als sie erwachte, war es immer noch dunkel. Sie befand sich ganz allein auf dem Lager und hatte keine Ahnung, wie lange sie wohl ohnmächtig gewesen sein mochte. Mit gerunzelter Stirn sah sie an sich hinunter. Er hatte sie vom Baum losgemacht und gewaschen?


    Als sie aufblickte, sah sie ihn. Er saß – nackt – gegen einen Felsen gelehnt da, einen Arm auf das erhobene Knie gestützt. Er beobachtete sie mit undurchdringlicher Miene. Auch wenn er immer noch dämonisch war, ließ es langsam nach. Seine obsidianfarbenen Augen schienen langsam zur Ruhe zu kommen.


    Niemals würde sie den besitzergreifenden Ausdruck in seinem Blick in dieser Nacht vergessen. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie sich den reinen maskulinen Stolz auf seinem Gesicht in Erinnerung rief, als er gemerkt hatte, dass sie ihn bei seinem Erguss beobachtet hatte.


    In diesem Moment stand er auf. Ein bildschöner Mann, mit einem Körper, der für Sex wie gemacht schien. Der Dämon gehörte hierher, in die harsche Wildnis – ein Wesen aus der Welt der Sagen, ein Mann der Legenden.


    Und er war ihr Mann.


    Als er sich zu ihr auf das Deckenlager gesellte, schmerzte ihr ganzer Körper immer noch vor Verlangen nach Erlösung, aber sie war viel zu erschöpft, um auch nur daran zu denken. Er zog sie an die Brust, legte seine Arme um sie und zog sie dicht an sich heran.


    Sie erstarrte bei dieser ungewohnten Umarmung, als ihr klar wurde, dass er vorhatte, so zu schlafen. Nebeneinander. Aber als er sein Gesicht an ihrem rieb, wurden ihre Lider schwer. Er fühlte sich überraschend warm an, als er nun ihren Hals, ihr Ohr küsste. Seine Berührungen waren wieder zärtlich, so als ob es ihm leidtäte, dass sie litt, obwohl doch er es war, der sie bestrafte. Ihr Götter, dieser Dämon verwirrte sie!


    Auch wenn ihre Hände noch gefesselt waren, so war es doch möglich, dass sie während des Schlafs unbewusst Bilder aus ihren Träumen sichtbar werden ließ. In diesem Augenblick hätte sie ihren besten Kopfschmuck für einen Wachtrank von der alten Hexe gegeben. Die Vorstellung, dass Rydstrom ihre intimsten Gedanken sehen würde, ihre Erinnerungen …


    Es beunruhigte Sabine, was der Dämon über ihre Vergangenheit denken könnte, wenn sie ihm so vor Augen gebracht werden würden. Sie wollte nicht von ihm verurteilt und noch viel weniger bemitleidet werden. Wie ihre Mutter zu sagen pflegte: »Mögen die Götter mich mit allem schlagen, nur nicht mit dem Mitleid eines guten Mannes.«


    Ja, Sabine war besorgt, aber ihre Muskeln schmerzten, und sein Körper fühlte sich so unglaublich gut an ihrem an. Warm, hart … sicher.


    Nicht träumen … nicht träumen …


    Sabine dämmerte langsam hinüber, bis sie irgendwann schlief wie eine Tote.
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    »Erhitzen, schlagen, hämmern und biegen. Drehen, wenden, küssen und lieben …«


    Schlagartig richtete Rydstrom sich auf, aufgeweckt vom gespenstischen Singsang einer Frau.


    Er warf einen Blick auf Sabine, doch die lag immer noch in tiefem Schlaf, während ihre Augen hinter den Lidern hin und her zuckten. Er war gezwungen, sie allein zu lassen, als er in die Richtung des Gesangs rannte.


    »Gold ist das Leben … die Perfektion«, sagte die weibliche Stimme. Auf diese Worte folgte lautes Lachen.


    Als er glaubte, die Quelle erreicht zu haben, sah er sich wild nach allen Seiten um.


    Hier ist niemand. Ein Ablenkungsmanöver? War dies nur ein Trick gewesen, damit er seine Frau allein zurückließ? Er stürmte auf der Stelle zu Sabine zurück …


    Sie schlief immer noch, so wie er sie verlassen hatte. Ihre langen Wimpern ruhten friedlich auf ihren Wangen. Erleichtert stieß er die Luft aus und ließ sich wieder neben ihr nieder. Als er auf ihr atemberaubendes Gesicht niederblickte, wurde ihm bewusst, dass seine Wut und seine Lust so weit abgekühlt waren, dass er endlich wieder vernünftig denken konnte. Trotzdem kam er zu keinem Schluss, wenn es um Sabine und seine verwirrenden Gefühle ging. Letzte Nacht hatte seine dämonische Seite nach Rache verlangt, nach Vergeltung, um seinen Zorn zu besänftigen. Doch am Ende dieser Nacht hatte es den Dämon in ihm gequält, seine Gefährtin unter Schmerzen zu sehen.


    Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte, oder auch von sich selbst. Denn es war mittlerweile tatsächlich so weit, dass er ernsthaft in Erwägung zog, seinen Racheschwur zu brechen. Den Schwur, der ihm im Kerker Kraft gegeben hatte, der ihn davon abgehalten hatte, sich vollends seiner Wut hinzugeben.


    Er befand sich in einer Zwickmühle. Wenn er ihr noch zwei weitere Nächte lang Qualen bereitete, dann war er kein Stück besser als sie. Aber wenn nicht, würde er seinen Eid brechen – und wäre damit wiederum ebenfalls nicht besser als sie. Vielleicht sollte er einfach ihre Logik akzeptieren, dass sie sich ihm eigentlich nur zwei Nächte vollkommen verweigert habe … ja, und dann bliebe ihm nur noch eine.


    Sein Blick blieb an ihrer langen Mähne glänzenden Haars hängen. Zwischen den roten Locken befand sich eine leuchtend weiße Strähne, die er noch nie zuvor bemerkt hatte. Er nahm sie in die Hand und befühlte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie hatte sie verborgen gehalten. Warum?


    In der nächsten Sekunde war die weiße Strähne vergessen. Er ließ sie abrupt los, als sein Blick auf ihren Hals fiel, auf die Narbe, die sich wie ein Kragen darum zog. Er packte sie bei den Schultern und zerrte sie in eine aufrechte Position, um ihre Haut näher in Augenschein zu nehmen.


    »Was?« Sie blinzelte in der aufgehenden Sonne. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


    »Was ist das für eine Narbe? Eine Art Operation?« Er betete, dass das der Fall war. »Antworte mir!«


    Für einen Moment schlossen sich ihre Augen, als ob sie die Frage in Verlegenheit brächte. »Ja, Rydstrom, eine Operation.«


    »Du lügst schon wieder!«


    »Nein, das tue ich nicht«, sagte sie mit einem resignierten Tonfall in der Stimme. »Es war eine Operation, wenn auch eine unfreiwillige. Das Ziel war es, mir den Kopf zu amputieren.«


    Sein Mund fühlte sich trocken an. »Du warst noch jung. Wie alt?«


    »Was spielt das für eine Ro…«


    »Wie alt?«, brüllte er, dass es durch den ganzen Canyon echote.


    »Zwölf, Dämon.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich war zwölf Jahre alt an dem Tag, an dem ein Soldat der Armee der Guten mir die Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzte.«


    »Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Ein Clan der Vrekener tötete meine Eltern. Als ich mich wehrte, versuchten sie mich umzubringen. Und bevor du jetzt irgendetwas sagst – ja, ich musste kämpfen. Du hast ja keine Ahnung, was sie mit Kindern wie uns machen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Vrekener adoptieren euch, nehmen euch in ihre Familien auf.«


    »Und trennen Geschwister, um ihren Geist leichter manipulieren zu können. Die Frauen unserer Art werden einer Gehirnwäsche unterzogen, damit sie so wie ihre sind: fügsam und ernsthaft – das genaue Gegenteil unserer wahren Natur. Sie hören nicht auf, bis wir so denken wie ihr!«


    »Wie konntest du diese Wunde überleben?«


    »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich es tat.«


    »Du wirst es mir auf der Stelle sagen!«


    Sie zappelte wie wild, aber er hielt sie fest. »Meine Schwester, Lanthe, war früher in der Lage, magische Befehle zu erteilen. Ich war tot, mein Herz stand still und es enthielt kein Blut mehr. Aber irgendwie gab sie mir den Befehl, zu leben und gesund zu werden.«


    »Ist dein Haar darum weiß geworden?«


    Sie blickte zur Seite. »Ich will jetzt nicht mehr darüber reden.« Wieder kämpfte sie gegen ihn an, um freizukommen. »Ich verstehe gar nicht, warum dich das so interessiert.« Als er sie nur verständnislos anblickte, sagte sie angewidert: »Meinst du vielleicht, das wäre das einzige Mal gewesen, dass ich ermordet wurde, Dämon?«


    Da konnte er schimpfen und fluchen, solange er wollte – die Geschichte ihrer Tode würde sie ihm ganz gewiss nicht anvertrauen. Das hatte der Dämon wahrhaft nicht verdient. Er würde es auch gar nicht verstehen. Das könnte er nicht, weil er dazu erzogen worden war, anders zu denken als sie.


    Wütend starrte sie zu ihm hinauf, und was auch immer er in ihrer Miene las, brachte ihn dazu, sie loszulassen.


    Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. Inzwischen sah er schon wieder fast normal aus, schien aber nur eine Haaresbreite von einer neuerlichen Wandlung entfernt zu sein. »Wir müssen aufbrechen«, murmelte er schließlich.


    Aufbrechen … Und sich immer weiter von Tornin entfernen, von ihrem Morsus, von ihrer Schwester. Ein weiterer nicht enden wollender Tag lag vor ihnen.


    Ihre Arme waren eingeschlafen, und von den Schultern bis hin zu den Handgelenken prickelten tausend Nadelstiche, als sie nun abwechselnd die Hände zur Faust ballte und wieder öffnete. Ihre Brüste schmerzten; ihr unerfülltes Verlangen von letzter Nacht setzte ihrem Körper genauso zu wie eine Krankheit.


    Und sie hatte mindestens fünf Stunden lang geschlafen. Das hatte es nicht mehr gegeben, seit sie ein kleines Mädchen war! Es bedeutete, dass sie diese ganze Zeit über angreifbar gewesen war und ihre Sicherheit vollständig in Rydstroms Händen gelegen hatte.


    Das gefiel ihr ganz und gar nicht.


    »Heute Morgen habe ich etwas gehört: eine Frau, die sang«, sagte er, während er die Überreste des Feuers löschte. »Aber als ich die Sache genauer untersuchen wollte, war niemand da.«


    »Ich habe nichts gehört.« Offensichtlich hatte sie geträumt, aber sie konnte sich nicht erinnern, wovon. Zumindest hatte er ihren Traum nicht gesehen.


    »Wir müssen heute ein gutes Stück vorankommen.«


    Voller Entsetzen sah sie mit an, wie er sein Schwert nahm und die Absätze von ihren Stiefeln abschlug.


    »Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, mich in die Einzelheiten unserer Lage einzuweihen?«


    »Ich nehme dich mit in mein Haus in Louisiana.« Er zog sie auf die Füße. Als sie so splitterfasernackt seinen begierigen Blicken ausgesetzt vor ihm stand, biss er die Zähne zusammen, fasste sie aber nicht an. Rasch zog er ihr den Rock an. »Wir müssen uns mit Flüchtlingen in Verbindung setzen, die diese Ebene verlassen wollen.«


    »Omort weiß immer ganz genau, wer kommt und geht.«


    »Diesmal nicht.«


    »Du bringst mich also zu einem dieser illegalen Portale? Wie lange werden wir bis dahin unterwegs sein?«


    »Ein paar Tage.«


    »Er wird uns finden, noch ehe du ankommst«, sagte sie. In seiner Wange begann ein Muskel zu zucken. Sobald er ihr auch das Metallbustier und die verbesserten Stiefel wieder angezogen hatte, fragte sie: »Was ist mit meinen Strümpfen und dem Tanga?«


    »Die wirst du nicht tragen, solange du bei mir bist.«


    Sie biss sich auf die Zunge. »Wenn du mir die Hände nicht freigibst, dann musst du mir jetzt noch mein Halsband und den Kopfputz holen.«


    »Ich muss dir etwas holen?«


    »So hab ich es nicht gemeint.«


    »Das kannst du vergessen, Prinzessin.«


    »Aber es ist wichtig!«


    Er stürmte zu dem Platz, wo die Sachen lagen, und hob sie auf. »Was ist denn daran so scheißwichtig? Wegen diesem Zeug wärst du beinahe ertrunken!« Er wirbelte herum und holte aus, um beides ins Wasser zu werfen.


    »Nein!«, kreischte sie, aber es war zu spät. Sie waren fort.


    Ihr blieb die Luft weg, und ihre Knie gaben nach. Gold ist Leben … Die glatte Wasseroberfläche hatte es ausgelöscht, als ob es niemals existiert hätte. Ihre Unterlippe bebte, und sie konnte ihre Gefühle weder ändern noch auf magische Weise dagegen angehen.


    »Komm jetzt«, sagte er barsch.


    Als er ihren Arm packte, blickte sie über ihre Schulter hinweg zurück. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.« Gold zu verlieren, war eine Sache, aber es wegzuwerfen …? Unbegreiflich. Unfassbar. »Das ist unentschuldbar. Vollkommen unentschuldbar.«


    »Es ist hier draußen völlig wertlos.«


    »Von wegen wertlos, du Trottel! Diese Stücke haben meinen Kopf und meinen Hals geschützt!«


    »Dann wirst du dich wohl in Zukunft darauf verlassen müssen, dass ich diesen Job übernehme!« Er zerrte sie hinter sich her und sie schleppte sich in eisigem Schweigen voran.


    Die folgenden Stunden waren ereignislos. Seine grünen Augen ließen sie nicht ein Mal aus dem Blick. Er war stets aufmerksam, half ihr immer wieder über unebene Abschnitte hinweg, hielt ihren Arm, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. Doch er weigerte sich nach wie vor, ihre Fesseln zu lösen.


    Jedes Mal wenn sie versuchte, ihn zu überreden, sie gehen zu lassen, drohte er mit dem Knebel. Sie fragte sich, wie ernst diese Drohung wohl gemeint war, da ihm heute eindeutig danach war, sich mit ihr zu unterhalten – wenn auch nur über ein einziges Thema. Immer wieder fragte er sie, wie oft sie schon gestorben sei.


    »Wieso interessiert dich das?«, fragte sie schließlich. »Erweicht es dein Herz, wenn du weißt, dass mir als jungem Mädchen grauenhafte Dinge angetan wurden?«


    »Ich … ich weiß nicht. Willst du mein Mitgefühl?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich verdiene dein Mitgefühl nicht.« Sie sagte es ganz nüchtern, als ob es eine Tatsache des Lebens wäre. Weil es so war.


    »Diese weiße Haarsträhne. Ich habe gehört, dass so etwas vorkommt, wenn jemand etwas so Entsetzliches erlebt, dass der Schock durch und durch geht. Was ist mit dir geschehen, Sabine? Hat Omort dich verletzt?«


    »Er hat mich nie verletzt.« Körperlich.


    »Du bist ihm immer noch treu ergeben?«


    Sie konnte dem Dämon nicht so viel erzählen, wie sie wollte – oder müsste. Sie konnte Rydstrom nicht erzählen, wie sehr sie ihren Halbbruder hasste, oder dass sie voll und ganz mit Rydstrom übereinstimmte: Omort musste getötet werden. Später, wenn man sie wieder gefangen nahm, würde Omort alles sehen können, was sie jetzt sagte. Ihr Bruder würde den Dämon zwingen, ihm seine Gedanken offenzulegen. Und dort würde er dann meinen Verrat finden …


    »Er beschützt Lanthe und mich schon seit vielen Jahren«, sagte sie ausweichend. »Außerdem – sollte meine Loyalität vielleicht eher dir als ihm gelten? Du hast mich gefesselt und riskierst an diesem gefährlichen Ort mein Leben. Zumindest liegt ihm etwas an meinem Leben. Und er wird mich holen kommen.«


    »Darauf freu ich mich schon.«


    »Da wir gerade über Loyalität reden – warum sollte Lothaire Omort deinetwegen überhaupt hintergehen? Habt ihr beide die ganze Zeit über unter einer Decke gesteckt?«


    »Der Vampir wollte etwas, das ich ihm geben konnte, also haben wir einen Handel abgeschlossen.«


    »Er ist derjenige, der uns hierher transloziert hat?« Rydstrom nickte knapp. »Was für einen Grund könnte er denn bloß gehabt haben, sich schon einmal zuvor im Reich der Finsternis aufgehalten zu haben?«


    Rydstrom zuckte mit den Schultern. »Er behauptete, viel über das Königreich zu wissen.«


    »Ach, tatsächlich? Dann hätte er uns ja vielleicht etwas näher an einem Portal absetzen können, statt uns durch diese götterverlassene Gegend stapfen zu lassen.«


    »Die Portalöffner sind ständig in Bewegung. Und jetzt reiß dich zusammen, Zauberin.«


    Wieder geriet sie ins Taumeln. »Komm schon, Dämon!«


    »Wenn du mir keinen anderen Weg verraten kannst, wie ich deine Macht außer Kraft setzen kann, bleiben die Fesseln, wo sie sind.«


    »Und wenn ich dir schwöre, meine Macht nicht zu nutzen?«


    »Du und schwören?« Er stieß ein grausames Lachen aus. »Du wärst auf der Stelle verschwunden.«


    »Du sagtest, mir solle dasselbe Schicksal zuteilwerden wie dir, aber es ist ja nicht so, als ob ich dich gefoltert hätte. Ich habe dir nie körperlichen Schaden zugefügt, doch du bringst mich hier draußen glatt um.«


    »Unter deiner Obhut«, er grinste höhnisch, »wurde mir das Rückgrat durchtrennt und ein Riesenloch in die Brust gerissen.«


    »Das war nicht meine Schuld. Ich habe dir das Leben gerettet.« Plötzlich erhellte sich ihre Miene, als ihr etwas klar wurde. »Am meisten ärgern dich die drei, die dich gewaschen haben, stimmt’s? Ich dachte, es gefällt dir vielleicht.«


    »Oh nein, dachtest du nicht.«


    Sie nickte leichthin. »Stimmt, das war eine Lüge. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du es so sehr hassen würdest.« Er kniff die Augen zusammen. »Ja, ja, das war auch gelogen.«


    »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich von drei Frauen waschen ließe?«


    Eine ihrer Augenbrauen zuckte nach oben. »Als ob ich ein Date gehabt hätte, das verdammt gut gelaufen ist. Übrigens, nach deiner Wie-du-mir-so-ich-dir-Regel musst du das jetzt sowieso für mich arrangieren. Und sie müssen atemberaubend sein, denn ich hab dir auch nur erstklassige Inferi geschickt. Und glaub mir, es waren alles Freiwillige.«


    »Das ist genau das, was ich dir nicht antun werde«, fuhr er sie an. »Wenn es für dich keine Strafe ist, dann ist es auch nicht wie du mir, so ich dir.« Er beschleunigte seine Schritte.


    »Was genau beinhaltet deine Regel noch mal?«, fragte sie, während sie sich abmühte, mit ihm Schritt zu halten. »Da bin ich nämlich etwas unsicher.«


    Er hielt so plötzlich an und drehte sich um, dass sie fast in ihn hineingelaufen wäre. Dann blickte er auf sie hinab und sagte: »Du wirst noch eine weitere Nacht durchmachen, in der ich dich dazu bringe, vor Verlangen zu schreien – es sei denn, du flehst mich an, dir Erleichterung zu verschaffen. Danach werde ich dich nicht mehr anrühren, bis du sagst: ›Ich flehe dich an, deinen Anspruch auf mich zu erheben. Du sollst mein Herr und Meister sein, und ich unterwerfe mich deinem Willen.‹ Und darauf, Sabine, kann ich warten, so lange es nun mal dauert. Du wirst verlieren, wenn du mit mir in einem Kampf der Willenskraft die Klingen kreuzt.«


    »Bis in alle Ewigkeit? Wie lange willst du mich eigentlich bei dir behalten? Wann wirst du mich freilassen?«


    Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, teils besitzergreifend, teils aggressiv. Seine grünen Augen färbten sich innerhalb eines Sekundenbruchteils pechschwarz. »Niemals.«
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    Im Laufe dieses langen Tages veränderte sich die Landschaft allmählich. Das wild wuchernde Gestrüpp zu ihren Füßen wurde immer dichter, und windgepeitschte Bäume bildeten dichte Haine. Die Hochebenen wurden immer wieder von Flüssen durchschnitten, und über allem erhoben sich schroffe Abhänge.


    Sabine und Rydstrom bewegten sich kontinuierlich bergauf und überquerten einen flachen Strom nach dem anderen.


    Sie blickte wütend auf jede Dornenranke, auf die Sonne, die von oben auf sie herabbrannte, und auf ihn, immer wenn er sie aus der Wasserflasche trinken ließ.


    Rydstrom konnte nicht aufhören, über das nachzudenken, was er an diesem Morgen erfahren hatte. Wo war er bloß vor fünfhundert Jahren gewesen, als Sabine wehrlos gequält wurde? Wenn er sein ewiges Streben nach der Krone aufgegeben und stattdessen nach ihr gesucht hätte, hätte er ihr all das vielleicht ersparen können. Meine Frau, aufgeschlitzt, als sie noch ein kleines Mädchen war.


    Ob sie Angst gehabt hatte? Ob sie gewusst hatte, was ihr gleich widerfahren würde? Sie hatte gesagt, dies sei nicht das letzte Mal gewesen, dass sie ermordet worden sei, und diesmal glaubte er ihr vorbehaltlos. Wie viele Tode mochte sie schon erlitten haben? Und wie genau war sie gestorben? Wie alt war sie jeweils gewesen? Kein Wunder, dass ihr das Leben so wenig bedeutete.


    Heute Morgen hatte er sie angebrüllt, sie geschüttelt, damit sie ihm endlich erzählte, was er wissen wollte. Und dann war etwas passiert. Sie schien plötzlich eine ganz andere zu sein, ihre Augen waren unruhig hin und her gesprungen – keine Spur mehr von ihrer großspurigen, frechen Art.


    Wie er bereits vermutet hatte, verbarg sie ihre wahren Gefühle hinter einer Illusion der Belustigung oder herablassender Nachsicht, wann immer sie unsicher war.


    Jetzt war Schluss mit den Illusionen. Und sie war so daran gewöhnt, ihren Gesichtsausdruck auf magische Art zu verbergen, dass sie gar nicht mehr zu wissen schien, wie man es ohne besondere Fähigkeit anstellte, seine wahren Gefühle nicht preiszugeben.


    Die wütende, sarkastische Sabine war heute sogar zum allerersten Mal rot geworden. Jedes Mal wenn sie merkte, dass sein Blick auf ihre weiße Haarsträhne fiel, überzog eine zarte Röte ihre hohen Wangenknochen. Sie tat gerade so, als ob er einen Makel in ihrem Charakter entdeckt hätte, den zu verbergen sie sich größte Mühe gab. Sabine war ein offenes Buch für ihn geworden, und was er darin las, beunruhigte ihn sehr.


    Sie hatte ihn gefragt, ob die Kenntnis ihrer Vergangenheit seinen Zorn besänftigt habe. Inzwischen nahm er diesen Zorn fast gar nicht mehr wahr, als ob seine Verwirrung seine Wut überwältigt hätte. Auf Schritt und Tritt verwirrte sie ihn. Wie das komplizierteste Rätsel, dem er sich je gestellt hatte.


    Diese Situation erinnerte ihn an die Zeit, als sein Freund Bowen, der Lykae, sich um die hübsche Hexe Mariketa bemüht hatte. Die beiden hatten keinen guten Start gehabt: Er hatte sie in einem Grab voller Inkubi eingesperrt und erst nach langen Wochen wieder daraus befreit.


    Rydstrom erinnerte sich noch gut, wie fassungslos ihn die Verwirrung und übertriebene Aggression seines Freundes gemacht hatte. Selbstgefällig und arrogant hatte Rydstrom Bowen geraten, die Lage einfach vernünftig zu überdenken. Er wusste noch, wie Bowen ihn daraufhin angeschnauzt hatte, er freue sich schon auf den Tag, wenn Rydstrom seine eigene Frau finden würde. »Deine Hörner werden sich jedes Mal stocksteif aufrichten, wenn sie vorbeischlendert.« Bowen hatte es gar nicht mehr erwarten können, zu sehen, wie sie Rydstroms unerschütterlicher Ruhe ein Ende setzte.


    War ich einmal unerschütterlich? Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Jetzt begreife ich, was Bowen durchgemacht hat.


    Aber am Ende hatte der Lykae seinen Kopf benutzt, um herauszufinden, wie er die Hexe für sich gewinnen könnte. Nachdem sie geheiratet hatten, hatte Bowen ihm etwas anvertraut: »Ich habe meine Lektion gelernt – wenn es um deine Schicksalsgefährtin geht, tue nichts Unwiderrufliches. Es gibt Grenzen, die du bei einer Frau einfach nicht übertreten darfst, und wenn du es doch tust, kannst du es niemals wiedergutmachen. Und bei einem Unsterblichen kann niemals eine verdammt lange Zeit sein.«


    Tue nichts Unwiderrufliches. Wenn Rydstrom Sabine weiterhin gefesselt ließ, zog er immer mehr von ihrem Hass auf sich. Wenn er also Rache nahm, tat er damit etwas, das sie ihm niemals würde vergeben können? Es spielte keine Rolle, wer nun tatsächlich im Recht oder im Unrecht war, wichtig war nur, wovon sie überzeugt war …


    Als er ihr über ein weiteres Flüsschen hinweghalf, sagte sie: »Warum willst du dieses Königreich eigentlich unbedingt zurückhaben?«


    Diese Frage hatte ihm noch niemand gestellt.


    Vor ein paar Wochen hatte Nïx ihn gefragt: »Was hättest du lieber? Deine Königin oder deine Krone?« Er dachte oft an jenen Abend zurück. Ihm war die Wahl nicht schwergefallen: seine Krone.


    »Es ist mein Geburtsrecht«, antwortete er schließlich. Aber das war es nicht immer gewesen. Rydstrom war nicht zum Erben von Rothkalina erzogen worden. Als zweiter Sohn eines unsterblichen Königs hatte er keinen Grund gehabt anzunehmen, dass er jemals Regent sein würde.


    Doch das Schicksal hatte andere Pläne mit ihm gehabt, und Rydstrom hatte seine notgedrungen geändert. »Ich möchte mein Volk wieder glücklich sehen.«


    »Warum?«


    »Weil ich sein König bin. Sein Wohlergehen liegt in meiner Verantwortung.«


    »Zumindest bist du ehrlich und hältst keine großen Reden im Stile von ›Weil ich sie liebe wie ein Vater seine Kinder‹.«


    Rydstrom fürchtete, dass er sein Volk keineswegs liebte. Jedenfalls nicht genug. Manchmal hasste er die Tatsache, dass er zu einem nicht enden wollenden Kampf verdammt war, um eine Krone zurückzugewinnen, die ihm niemals hätte gehören sollen. Sein älterer Bruder, Nylson, und ihr Vater, der große König, waren zu einem Kampf gegen die Horde ausgezogen. Sie hatten den alten Brauch missachtet, demzufolge der König und sein Erbe in Kriegszeiten stets getrennt aufbrechen sollten, und waren beide ums Leben gekommen.


    Und Rydstrom war der neue, fassungslose Regent geworden.


    Danach war es ihm ein großes Anliegen gewesen, seinen Bruder Cadeon – seinen eigenen Nachfolger – vor jedem Unglück zu bewahren, und er hatte ihn in eine Pflegefamilie gegeben, sobald er alt genug dafür war. Was Cadeon ihm nun schon seit neunhundert Jahren übelnahm.


    »Außerdem will ich mein Zuhause zurück«, fügte Rydstrom hinzu. »Um es in alter Pracht wiederherzustellen.« Und es von allem Bösen zu befreien.


    Nirgendwo hatte er sich je so wohlgefühlt wie in Tornin. Hier waren stets die Erinnerungen an seine Familie präsent, an Mia und Zoë, die mit Cadeon Verstecken spielten, als er fast noch ein Baby war, an das Lachen, das durch diese gewaltigen Hallen echote.


    Aber als Cadeon erwachsen war, hatte er Rydstroms Befehl ignoriert, zur Burg zurückzukehren und sie gegen ihre Feinde zu verteidigen. Stattdessen war Cadeon bei seiner Pflegefamilie geblieben. Tornin war gefallen …


    Sollte es Rydstrom gelingen, sein Königreich zurückzuerobern, würde das vielleicht auch das böse Blut zwischen ihm und seinen Geschwistern verringern.


    »Meinst du wirklich, du verdienst dieses Königreich?«, fragte Sabine.


    »Es gehört von Rechts wegen mir.«


    »Macht geht vor Recht«, entgegnete sie. »Was ich eigentlich meine, ist: Warst du so ein toller König, dass es richtig wäre, es zurückzubekommen?«


    »Ich glaube schon.« Natürlich hatte er nur wenige Jahre regiert.


    »Du hast ein Königreich hinterlassen, das tief in der Vergangenheit steckte. Keinerlei Fortschritt im Vergleich zu anderen Reichen jener Zeit. Keine Straßen, keine Abgaben, keine dauerhaften Portale, die Rothkalina mit anderen Provinzen verbanden.«


    »Dazu hatte ich keine Zeit! Ich befand mich vom ersten Tag meiner Regentschaft an im Krieg mit der Horde.« Jene Krone hatte verflucht schwer auf seinem Kopf gesessen. »Und du darfst nicht vergessen, dass viele meiner Art sich translozieren können. Wir schaffen uns unsere Welt gemäß unseren Bedürfnissen. Es gab einfach keinen Bedarf für irgendwelche scheppernden Apparate aus Metall, und wir mussten auch nicht Berge in die Luft jagen, um Straßen zu bauen.«


    »Wenn du das Königreich nicht mit Straßen ausstattest, kann es nur denen gut gehen, die sich translozieren können. Ich wette, du spürst diesen Nachteil gerade ziemlich heftig am eigenen Leib, nachdem du diese Fähigkeit nicht länger besitzt.«


    »Nur wegen Omort«, krächzte er. Früher war Rydstrom in der Lage gewesen, sich mühelos von Rothkalina aus auf andere Ebenen und zu anderen Zivilisationen zu translozieren. Jetzt war er in seinem eigenen Königreich und musste das Reich der Finsternis durchqueren – zu Fuß.


    Nur ein weiterer Grund, Omort endlich loszuwerden. Mit seinem Tod würde auch Rydstroms und Cadeons Fähigkeit zu translozieren wiederhergestellt werden.


    »Und was ist mit anderen Nichtdämonen, die möglicherweise hierher ziehen wollen?«, fuhr Sabine fort. »Du bietest keinerlei Anreiz dafür, sich in Rothkalina niederlassen zu wollen.«


    »Wie zum Beispiel die Sorceri?«


    »Warum nicht?« Sie hob das Kinn. »Wir verfügen durchaus über Talente.«


    »Oh ja, Rothkalina mangelt es an Weintrinkern und Sklavenhaltern.«


    Sie ignorierte seinen sarkastischen Kommentar. »Nicht dass es uns auf diese mittelalterliche Ebene ziehen würde. Wir sind fröhlich und die Wutdämonen langweilig und altmodisch.«


    »Und wieso möchtest du dann hierbleiben?«


    »Hier gibt es weder Vrekener noch Menschen. Sogar eine böse Zauberin braucht ein sicheres Zuhause.«


    Wenn du mich nehmen würdest, könnte ich es dir geben …


    »Wenn Tornin auch nicht gerade zu den erstklassigen Burgen gehört«, fuhr Sabine fort. »Möchtest du sie nicht in erster Linie wegen der Macht des Brunnens zurückhaben?«


    Er erstarrte. »Weißt du, wozu er in der Lage ist?« Denn Rydstrom … wusste es nicht.


    »Vielleicht. Aber mach dir deswegen keine Gedanken, ich werde es nicht verraten. Es gefällt mir, dass sich alle die Köpfe zerbrechen. Manche halten ihn für ein mythisches Gefängnis oder eine Machtbasis, oder sie glauben, er könnte Wünsche erfüllen. Oh, und dass er die Toten wiederauferstehen lässt. Weißt du es denn überhaupt?«


    »Ich weiß, dass meine Dämonenrasse einzig aus dem Grund geschaffen wurde, den Brunnen zu beschützen. Tornin wurde zu seinem Schutz erbaut. Es ist meine Pflicht, beide zu verteidigen.«


    »Und du tust immer deine Pflicht. Wird das denn nie langweilig? Ich glaube, deswegen fühlst du dich auch so zu mir hingezogen, weil ich dein vernünftiges, rationales, geordnetes Leben gründlich durcheinandergebracht habe. Ich wette, du hast in der letzten Woche mit mir mehr Aufregung erlebt als in den letzten Jahrhunderten.«


    Das kam der Wahrheit einen Hauch zu nahe. »Und ich denke, ich kenne niemanden, der so egoistisch ist wie du.«


    »Egoistisch? Sagen wir lieber selbstbewusst. Sollte ich lieber demütig sein? Würdest du mich dann lieber haben?«


    »Nein. Für mich selbst habe ich mir nie eine demütige Frau gewünscht. Ich wollte eine Königin …«


    »Und jetzt hast du eine.«


    Sie zogen schweigend weiter. Das Gelände wurde immer unwegsamer, und sie wollte ihn ein wenig über ihre Worte nachdenken lassen. Selbst bei ihrer Vorgeschichte blieb doch die Tatsache bestehen, dass er sie hatte.


    Die, nach der er sich immer gesehnt hatte.


    Sie hinkte weiter hinter ihm her. Zum Glück öffnete sich das Dickicht jetzt vor ihnen, und ein erfreulicher Anblick kam zum Vorschein: Die Sonne strahlte auf einen sauberen grünen Teich herab, der von Dutzenden kleiner Wasserfälle gespeist wurde.


    »Müssen wir dieses Wasser auch durchqueren?« Sie rieb sich die Stirn an der Schulter ab, in dem Versuch, sich den Schweiß aus den Augen zu halten. »Ich kann nämlich nicht schwimmen. Selbst wenn du mir die Hände freigäbest.«


    Er öffnete die Wasserflasche und ließ sie trinken. Dann nahm er ebenfalls einen großen Schluck. »Alle Mythengeschöpfe können schwimmen. Instinktiv.«


    Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie falsch diese Behauptung ist.«


    »Bist du schon einmal ertrunken?«


    »Ich kann nicht schwimmen. Hab’s nie gelernt. Ich bin einfach keine Frischluftfanatikerin.«


    »Bist – du – schon – einmal – ertrunken?«, fragte er erneut.


    »Mehr – als – einmal!«, fuhr sie ihn an. Vor Wut färbten sich ihre Augen blau.


    Offensichtlich war das für die Zauberin ein heikles Thema. »Ich hab das so satt, Sabine. Immer wieder gibst du mir Hinweise darauf, wie du wirklich bist und wie du so geworden bist, wie du heute bist. Soll ich vielleicht den Rest meiner Tage damit zubringen, mich zu fragen, ob du schon mal ertrunken bist oder nicht? Oder warum du es nicht magst, wenn jemand dein Gesicht berührt?«


    »Tut mir leid, aber ich bin gerade nicht zum Plaudern aufgelegt! Ich bin außer Atem und muss mich ausruhen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen weiter …«


    »Wir müssen rasten! Mir tut alles weh. Meine Arme sind seit vierundzwanzig Stunden ohne Gefühl, und wann hast du eigentlich zum letzten Mal Metall auf der bloßen Haut getragen? Es gibt einen Grund für dieses Oberteil – es sieht toll aus. Aber es ist nicht dazu da, damit durch die Wildnis zu marschieren. Hier draußen fängt sich Sand darin, der sich an meinen Brüsten reibt. Und die sind sowieso schon ziemlich reizempfindlich, weil du die ganze letzte Nacht daran gesaugt und rumgeknutscht hast!«


    Bilder der letzten Nacht stiegen vor seinem inneren Auge auf, und er unterdrückte ein Stöhnen. Den ganzen Tag lang hatte er sich voller Wonne all die Dinge in Erinnerung gerufen, die er mit ihrem Körper angestellt hatte – und voller Vorfreude geplant, was er heute Nacht mit ihr tun würde.


    Mehr Aufregung als in den letzten Jahrhunderten? Da hatte sie recht.


    »Hörst du mir eigentlich zu, Dämon? Hier geht’s nicht mehr um ›wie du mir, so ich dir‹. Ich hab dir niemals Schmerzen zugefügt oder dich verletzt.«


    »Du bist unsterblich. Bis Sonnenuntergang ist das wieder verheilt …«


    »Sieh sie dir doch einfach mal an! Sie sind bestimmt schon ganz rot und wund. Oh! Und ich wette, ich hab einen Sonnenbrand im Gesicht!«


    Das stimmte, und ihr Nasenrücken war voller Sommersprossen, wodurch sie noch weniger wie eine böse Zauberin aussah. Verdammt soll sie sein. Ihr Körper war so zerbrechlich, anders als bei anderen Mythenweltfrauen. Eine Walküre oder eine Furie hätte über eine Wanderung in dieser Gegend nur gelacht.


    »Soll ich das in Ordnung bringen?« Er löste ihr Oberteil, zog es aus und ließ es zu Boden fallen.


    Wenn er erwartet hatte, dass sie jetzt stammelnd nach Luft schnappte, dann hatte er falschgelegen. Stattdessen stieß sie einen Seufzer aus, drückte den Rücken durch und ließ genüsslich den Kopf kreisen.


    Ihre Brüste waren tatsächlich gerötet und sahen wund aus. Ihre Spitzen ragten direkt unter seinen Augen nach vorn. Bei dem Gedanken, sie zu lecken, an ihnen zu saugen, lief ihm förmlich das Wasser im Mund zusammen …


    »Oh, denk nicht mal dran, Dämon!«


    »Du wagst es, wütend auf mich zu sein?« Weil er sie begehrte? Sie war es doch, die sein Verlangen erst so richtig angefacht hatte.


    Sabine ging mit bloßen Brüsten auf ihn los; ihr Haar leuchtete in der Sonne wie Feuer. »Oh ja, das wage ich!« Sie trat ihm mit der metallenen Spitze ihres Stiefels vors Schienbein.


    Er biss die Zähne zusammen. »Es wird dir nicht gefallen, was passiert, wenn du das noch einmal tust, Zauberin.«


    »Ich beginne mir zu wünschen, dass ich dir öfter mal eine Dusche mit den Jungs verordnet hätte!«


    Er riss die Augen auf, die sich gleich darauf zu schmalen Schlitzen verengten. »Du sehnst dich wohl nach der nächsten Tracht Prügel, wie? Mach nur weiter so und ich werde dir deinen Wunsch erfüllen.«


    »Das würde dir gefallen, was? Ich glaube, der Grund dafür, dass du mich nicht zum Höhepunkt bringen willst, ist der, dass du auch deine Wut aufgeben müsstest, und dann könntest du mich nicht mehr Nacht für Nacht wie deine Sexsklavin behandeln. Das gefällt dir so sehr, dass du den Gedanken nicht erträgst, darauf zu verzichten.«


    Er packte sie im Genick. »Da könntest du recht haben.«


    »Aber sicher hab ich das!« Ihre Augen leuchteten blau, ihr Mund war leicht geöffnet, und sie keuchte vor Erregung. Sie war so verdammt sexy. Viel zu sexy.


    Er zog sie an seine Brust. Hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt?


    Und dann küssten sie einander, wild, leidenschaftlich rasend. Wie in der Nacht, in der er seinen Anspruch auf sie erhoben hatte. Ihren bebenden Mund zu berühren, war Wahnsinn, eine Sucht. Ihr diese kleinen Stöhnlaute und atemlosen Schreie abzuringen … er könnte sie immer weiterküssen.


    Als sie den Rücken wölbte, stöhnte er auf und hob die Hand, um ihre Brüste zärtlich zu streicheln …


    Ihr Magen knurrte. Ziemlich laut.


    Er brach den Kuss ab und lehnte seine Stirn an ihre, während sie wieder zu Atem kamen. »Wir machen hier halt für die Nacht, Süße.« Er nahm den Umhang ab, legte ihn ihr um wie eine Schürze und band die Ärmel hinter ihrem Rücken zusammen. »Sieht so aus, als ob ich für meine Frau auf die Jagd gehen müsste.«


    Sie verdrehte die Augen. »Für mich musst du nicht jagen, Dämon, nur sammeln.«

  


  
    


    26


    »Lass das fallen, Sabine!«, brüllte Rydstrom von einem der tieferen Plateaus aus.


    Vorhin hatte er das Lager auf einem hoch gelegenen Felsvorsprung eingerichtet, es ihr an einem Feuer bequem gemacht und schließlich ihre Arme in seinen Umhang gesteckt – und sie danach natürlich gleich wieder gefesselt. Dann war er in seiner ganzen männlichen Pracht ausgezogen, um dem nichts ahnenden Geschöpf, das er gerade ausnahm, eine Falle zu stellen. Und auch wenn er sie die ganze Zeit über im Auge behalten hatte, war er schließlich doch weit genug entfernt für ihre Pläne.


    »Lass – den – Wein – fallen!« Er rannte auf sie zu. »Sofort, verdammt noch mal!«


    Ihre Antwort bestand darin, dass sie den Flaschenhals in ihren Mund manövrierte, die Flasche mit den Lippen festhielt und auf den Kopf stellte, sodass sie den Inhalt hinunterstürzen konnte.


    »Verdammt noch mal, Sabine!«, brüllte er im Laufen.


    Als er das Lager erreichte, ließ sie die leere Flasche mit einem kleinen Seufzer fallen und musterte ihn in aller Ruhe.


    Seine nackte Brust hob und senkte sich heftig und an seinem Hals glänzte der Schweiß. Ihre Augen folgten einer der Schweißperlen, als sie über seinen muskulösen Oberkörper hinabrann. Was für ein wunderschöner Dämon.


    Dann aber verzog sie das Gesicht – er hielt ein gehäutetes Tier unbestimmter Spezies in der Hand. Ohne den Tierkadaver wäre der Anblick so sexy gewesen wie kein anderer, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.


    »Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich auf mich nehmen musste, um den Korken rauszukriegen?«, fragte sie. Sie wandte sich kurz ab, um einen damenhaften kleinen Rülpser an ihrer Schulter zu dämpfen. »Und dann erwartest du von mir, dass ich mir dafür nicht eine kleine Belohnung zukommen lasse? Außerdem kann ich den bevorstehenden Prozess ritualistischer Tierschändung unmöglich ohne Wein ertragen.«


    Er ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers zu Boden sinken und spießte das arme Geschöpf auf einen Stock auf.


    Während er den kleinen Körper über den Flammen in die richtige Position brachte, studierte sie geflissentlich die Aussicht. Rydstrom hatte ihr Lager hoch auf einer hervorspringenden Klippe errichtet. Unter ihnen rieselte Wasser über die Kaskaden in einen Teich von tiefgrüner Farbe – der Farbe seiner Augen. Das Wasser war auf drei Seiten von anderen Abhängen umgeben, und wenn der Wind in diesen Kessel hineinwehte, tanzten weiße Blüten in der wirbelnden Luft.


    Innerhalb von Minuten verbreitete sich der Geruch von gebratenem Fleisch. Nach dem anstrengenden Fußmarsch dieses Tages war sie fast am Verhungern und der Duft war gar nicht mal so schlecht, wie sie gedacht hatte. Im Grunde genommen roch es richtig appetitlich.


    »Es riecht gut, nicht wahr, Zauberin?«


    Sie rümpfte die Nase. »Ich ess das nicht.«


    »Sieh’s dir doch nur mal an.«


    Bevor sie es sich verkneifen konnte, hatte sie einen Blick darauf geworfen. Bei dem Anblick lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Das Fleisch war so saftig, dass der Bratensaft heraustropfte und das Feuer zischen ließ. Nein, dafür bin ich zu kultiviert. Ich esse keine Tiere!


    »Du bist dir der Tatsache bewusst, dass meine Spezies kein Fleisch verzehrt.«


    »Jetzt wirst du es tun.«


    »Was soll das heißen – jetzt? Jetzt, da du der Boss bist?«


    Sein Blick fiel kurz auf ihren Bauch.


    »Ach, jetzt, da du denkst, dass ich vielleicht dein Baby in mir trage. Willst du mich zwingen, es zu essen?«


    »Denk immer dran, nicht ich bin es, der die Schuld an dieser Lage trägt.« Sein Tonfall ließ sie die Augenbrauen heben. »Wenn dein Plan funktioniert hat und du mit einem kleinen Dämon schwanger bist, dann brauchst du Fleisch, um ihn zu nähren.«


    »Meinst du nicht, dass es mich krank machen könnte, etwas zu essen, das ich noch nie zuvor gekostet habe? Etwas, das ich abstoßend finde? Vielleicht hättest du dich erst mal schlaumachen sollen, ob ich nicht besonderer Pflege bedarf, ehe du mich entführt hast.«


    Als ihr Magen erneut knurrte, sprang er auf und schnappte sich das leere Bündel. »Beweg dich nicht vom Fleck, Prinzessin. Ich bin gleich wieder da mit etwas, das zu essen vielleicht nicht unter deiner Würde ist.«


    Kurze Zeit später kehrte er mit einer gefüllten Tasche zurück und schüttete den Inhalt kurzerhand auf der Decke aus. Angesichts seiner Auswahl an Beeren hob sie eine Augenbraue. »Ein Mann, der versucht, mich zu vergiften. Das ist ja … ganz was Neues.«


    »Die sind nicht giftig.« Er schnappte sich eine Handvoll und ließ sie in seinem Mund verschwinden.


    »Für Dämonen vielleicht nicht, für mich aber schon. Weil wir nämlich nicht derselben Spezies angehören.«


    »Bei dir klingt das so, als ob wir von verschiedenen Planeten stammen. So unterschiedlich sind wir nun auch wieder nicht.«


    »Ach nein?« Ihr Blick wanderte über seine Hörner.


    Er fuhr mit der Hand über eines davon und blickte sie finster an. Seltsamerweise schien sie ihn auf die Palme zu bringen, aber erzürnt war er nicht.


    Mit einem Kopfnicken deutete sie auf eine mit Erde bedeckte Wurzel. »Ich bin doch kein Karnickel, Rydstrom. Und ist das da etwa eine Baumrinde?« Sie lachte auf. »Ihr gütigen Götter, er hat mir Rinde zum Knabbern mitgebracht!«


    »Woher soll ich denn wissen, was du isst? Du schlägst richtig gutes Essen aus …«


    »Dieses Tier ist kein Essen. Die Sorceri sind zu kultiviert, als dass sie andere Lebewesen zu sich nehmen würden.«


    »Tiere scheinen dir wichtiger zu sein als andere Leute.«


    »Schau mal, es ist doch so: Kühe versuchen nie, mir meine Fähigkeit zu stehlen, und es kommt auch nur höchst selten vor, dass Hühner versuchen mich umzubringen. Warum das so ist, weiß ich nicht. Es ist einfach so.«


    »Ist irgendwas dabei, das du essen kannst?«


    »Die anderen Beeren sind nicht giftig.« Als sie mit einem Nicken auf die Früchte deutete, wusch er sie mit Wasser aus der Flasche kurz ab und setzte sich dann wieder neben sie.


    Da er sie fütterte, nahm sie sich Zeit. Er konnte ruhig auf sie warten, wenn er ihr nicht gestattete, allein zu essen. Aber es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, dass sie eine Beere nach der anderen aus seiner Handfläche nahm. Ja, er schien es sogar zu genießen.


    »Mein neuer kleiner Liebling ist ein Pflanzenfresser«, sagte er. In seiner rauen Stimme lag eine gewisse Belustigung.


    Von der Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht verwirrt, blickte sie sich noch einmal um. »Es ist kälter hier oben. Warum mussten wir so hoch hinaufgehen?«


    »Weil die meisten anderen Geschöpfe es nicht tun.«


    »Deswegen müsstest du dir keine Sorgen machen, wenn du mich losmachst. Ich kann mit den Tieren sprechen.«


    »Mh-mmh.«


    »Ich meine es ernst, Dämon. Ich kann mit ihnen sprechen, und sie verstehen mich.«


    »Diese Fähigkeit wirst du jedenfalls nicht brauchen. Ich werde dich vor jeder Gefahr beschützen.«


    »Gefahr.« Je tiefer sie ins Reich der Finsternis vordrangen, umso öfter bemerkte sie, wie er Spuren auf dem Boden untersuchte. Und ihr fiel immer wieder auf, dass er seine Hand auf dem Schwertgriff ruhen ließ. »Wir sind in Gefahr. Na toll. Du hast mich in den gefährlichsten Teil des ganzen Königreichs verschleppt, die Heimat von RVAGs und dergleichen, und mich gefesselt, damit ich mich nicht verteidigen kann.«


    »Ratten von außergewöhnlicher Größe? Ich glaube nicht, dass es die wirklich gibt.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen. Er kannte Die Braut des Prinzen!


    »Sieh mich nicht so entsetzt an«, sagte er mürrisch. »In unserem ortsansässigen Hexenkoven läuft dieser Film rund um die Uhr. Sie trinken jedes Mal, wenn sie ›mein geliebter Westley‹ oder so was hören. Den Film kann man gar nicht ignorieren.«


    »Bist du oft in diesem Koven? Zu Besuch bei den Hexen?« Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie diese kleinen mystischen Söldnerinnen um den hoch aufragenden Dämonenkönig herumscharwenzelten. Sabine konnte Hexen nicht leiden, sie traute ihnen nicht.


    »Du klingst herablassend. Sind die Sorceri nicht mit den Hexen verwandt?«


    »Entfernt.« Sie hatten zwar gemeinsame Vorfahren, teilten die Vorliebe für wüste Gelage, und einige ihrer Fähigkeiten waren austauschbar – und damit stehlbar –, dennoch waren und blieben die Sorceri eine einzigartige Kultur, die sich deutlich von den erdverbundenen Hexen unterschied. »Also, beantworte meine Frage.«


    »Ich bin schon ein paarmal dort gewesen«, sagte er. »Wie du hättest sehen können, als du widerrechtlich in mein Gehirn eingedrungen bist, ist mein guter Freund Bowen mit Mariketa der Langersehnten verheiratet.«


    Von dieser Frau hatte Sabine schon gehört, aber das hatte wohl fast jeder in der Mythenwelt. Sie war die Mächtigste aller Hexen und im Umgang mit Spiegeln so begabt, dass sie zur Königin der Reflexionen ernannt worden war.


    Ihre Fähigkeiten zu stehlen – das wäre ein Ding! Aber es war gefährlich, sich mit einer Hexe oder gar einem ganzen Koven anzulegen. Eine Hexe konnte einer Sorceri die Macht stehlen – wenn sie sie tötete. »Ach ja, ich erinnere mich an Bowen. Er ist der, auf den du eifersüchtig bist.«


    »Ich war nicht eifersüchtig auf ihn, ich habe ihn lediglich darum beneidet, dass er bereits seine Gefährtin gefunden hatte.«


    »Aber das hast du doch jetzt auch.«


    »Endlich.«


    »Und doch bindest du sie nicht los?«


    »Sie würde bei der ersten sich bietenden Gelegenheit weglaufen. Und möglicherweise mein Kind mitnehmen. Beide sind mir viel zu wertvoll, als dass ich es riskieren würde, sie zu verlieren.«


    Ob ich ihm sagen soll, dass ich nicht schwanger bin? Es würde ihn nur wieder wütend machen. Dabei schien er jetzt zum ersten Mal seit sie ihn kannte, etwas gelassener zu sein. Sogar in jener ersten Nacht, bevor er herausgefunden hatte, wer sie war, war er nervös gewesen.


    Sie beschloss, dieses Wissen vorerst für sich zu behalten. Die Sorceri waren nicht umsonst für ihre Zurückhaltung bekannt.


    Als er sich vorbeugte und sie auf die Nase küsste, fragte sie: »Wofür war das denn?«


    »Deine Sommersprossen sind weg. Ich hab dir doch gesagt, dass bei Sonnenuntergang alles wieder in Ordnung sein würde.« Sein Blick senkte sich kurz zu ihren Brüsten.


    Sie war in der Tat wieder völlig geheilt, und die Sonne ging unter, ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu. Sie blickte gen Horizont auf die letzten Reste des Lichts. Das hieß, dass sie dem Tag, an dem das Morsus zuschlagen würde, wieder ein Stück näher war. Auch wenn ihr noch beinahe zwei Wochen blieben, so hatte doch die Angst an ihr zu nagen begonnen.


    Im Gegensatz zu dem, was sie dem Dämon gegenüber behauptete, glaubte sie keineswegs, dass Omort in naher Zukunft kommen und sie retten würde. Rydstroms Flucht würde den Pravus erschüttern und die Stärke der Allianz stand jetzt auf dem Spiel. Von Lothaires Verrat ganz abgesehen.


    Eine Faktion nach der anderen würde sich zurückziehen und es würden immer weniger übrig bleiben, die ihrer Spur folgen könnten. Wenn die Feuerdämonen und Vampire nicht für die Translokation zur Verfügung standen oder noch nie an diesem Ort gewesen waren, blieb nur noch Lanthe, die sie aus dem Reich der Finsternis herausholen könnte.


    Aber es war ein großes Reich, wie Sabine im Lauf der vergangenen zwei Tage herausgefunden hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Lanthe ein Portal in ihrer Nähe öffnen würde, war verschwindend gering. Und wenn Rydstrom Sabine von dieser Ebene wegbrachte?


    Ihre Angst war schon fast so groß, dass sie erwog, ihm zu verraten, warum sie in Gefahr schwebte. Aber sie konnte sich die Szene vorstellen, wie sie ihm die Sache mit dem Morsus erklärte.


    »Ach, übrigens, ich muss jetzt umkehren und zu Omort zurücklaufen, deinem schlimmsten Feind, weil mich nämlich jemand vergiftet hat. Wer? Oh, Omort selbst. Wenn ich erst mal einen Weg zurück zu meinem Bruder gefunden habe, werde ich ihn anflehen, mir mehr von dem Gift zu geben. Ob ich meine Vergiftung beweisen kann? Irgendwelche Symptome? Ähm … nö. Erst wenn ich epileptische Anfälle bekomme und Blut spucke. Und es gibt auch keine äußerlich erkennbaren Anzeichen, jedenfalls nicht bis ich offiziell kurz vor dem Tod stehe. Dann wirst du irgendwo auf meinem Körper ein rotes X sehen, aber bis dahin ist es schon zu spät.«


    Höchstwahrscheinlich würde der Dämon ihr gar nicht glauben, und ihr kam kein Eid in den Sinn, den er aus ihrem Munde akzeptieren würde. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihr Wort geradezu routinemäßig zu brechen, nachdem sie ihn gefangen genommen hatte.


    Aber woher sollte ich denn auch wissen, dass es wichtig sein würde, mich so zu verhalten, als ob auf mein Wort Verlass wäre?


    Die letzte Möglichkeit könnte die Herstellung einer Tontafel sein, um ihr Gelübde damit zu besiegeln. Aber sie würden vermutlich in nächster Zeit an keinem Back- oder Brennofen vorbeikommen.


    Wie weit sein Misstrauen wohl ging? Sie würde mal einen Vorstoß wagen …


    »Rydstrom, wenn ich dir etwas erzähle, das ziemlich verrückt klingt, und dich bitten würde, mir zu glauben, könntest du vielleicht …«


    »Nein.«


    »Willst du denn nicht wenigstens kurz darüber nach…«


    »Nein.«


    »Was wäre nötig, damit du mir glaubst? Ein Eid? Irgendein Versprechen?«


    »Das wird schon werden, Sabine, daran glaube ich fest. Aber das braucht seine Zeit.«


    Zeit, die ich nicht habe.


    Selbst wenn sie ihn irgendwann überzeugen könnte – so viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass sie ihn doch noch dazu bringen konnte, sie loszubinden. Dann könnte sie losrennen, so schnell es ging, und versuchen, Lanthe hier irgendwo zu finden. Wenn die Schwestern einander nahe genug kamen, könnten sie auf telepathische Weise miteinander kommunizieren.


    Was eine gute Sache war, da Sabine keinerlei Orientierungssinn besaß. Sie runzelte die Stirn. Lanthe allerdings auch nicht. Gedanklich winkte sie ab. Ihnen würde schon etwas einfallen.


    Also, der erste Schritt war, Rydstrom dazu zu bringen, sie von den Fesseln zu befreien. Das sollte kein Problem sein. Sabine war eine Zauberin, und sie konnte ihn gefügig machen. Die Voraussetzungen dafür waren optimal: Die Sterne leuchteten hell und betörend, der Mond hing dick und fett am Himmel. Das Mondlicht fing sich in der gekräuselten Wasseroberfläche unter ihnen und wurde in smaragdgrünen Mustern reflektiert.


    Oh ja, ich kann sehr verführerisch sein. Der Dämon würde gar nicht wissen, wie ihm geschah, wenn sie erst einmal damit anfing …


    Nachdem er seinen Fang – mit übertriebenem Genuss – verspeist und alles aufgeräumt hatte, wartete sie erst noch ein bisschen ab, machte die ein oder andere Bemerkung zur Nacht und zum Wetter und sagte schließlich: »Meine Arme tun weh, Rydstrom.« Um dies zu bekräftigen, öffnete und schloss sie ein paarmal die Fäuste. »Sie waren so schrecklich lange eingeschlafen.«


    Als er ihr daraufhin einen forschenden Blick zuwarf, versuchte sie, seine Gedanken zu lesen, aber er hatte ein paar sehr effektive Blockaden errichtet.


    »Ich kann dir einen Handel anbieten«, sagte er. »Wenn du mir alle meine Fragen beantwortest, werde ich deine Arme für eine Stunde freimachen.«


    Sie konnte gerade noch verhindern, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Na, das war doch einfacher, als ich dachte.


    »Abgemacht, Dämon.«
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    »Das war aber kein Teil der Abmachung!«, kreischte die Zauberin, als Rydstrom in den Teich watete. »Von Wasser war nicht die Rede!«


    Obwohl er ihren Hintern mit beiden Händen umfasst hatte und sie hochhielt, hatte sie ihre Beine fest um seine Taille geschlungen. Ihr Götter, sie passte in seine Handflächen, als ob sie dafür geschaffen wäre, so von ihm getragen zu werden.


    Er war auf dem Weg zu einer kleinen Felseninsel, die er von oben erspäht hatte. Sie lag mitten im Teich und war von einem schmalen Ring flachen Wassers umschlossen, lag aber ansonsten mitten im tiefen See. »Ich werde dich nirgendwo anders von deinen Fesseln befreien. Auf diese Weise wirst du deine Illusionen nicht dazu nutzen, mir zu entkommen. Es sei denn, du möchtest gerne selbst zurückschwimmen.«


    »Schwimmen! Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht schwimmen kann! Ich mag kein tiefes Wasser!«


    »Genau.« Als er ihr vorhin von seinem Vorhaben erzählt hatte, hatte sie versucht, sich gegen ihn zu wehren, was in eine Rangelei ausgeartet war, als er ihr die Kleidung ausgezogen hatte. Völlig umsonst. Er hatte einen Plan, und von dem würde er nicht abweichen.


    An diesem Morgen war ihm klar geworden, dass er seine Taktik ändern musste, wenn er die Zauberin dazu bringen wollte, irgendeine Art von Zuneigung für ihn zu empfinden. Als er auf die Jagd gegangen war, war ihm wieder sein Traum eingefallen. Außerdem hatte er darüber nachgegrübelt, dass, wenn Bowen seinen Kopf benutzt hatte, um seine Hexe zu gewinnen, dies ja wohl das Mindeste war, was Rydstrom für Sabine tun konnte. Er würde schon noch herausfinden, was zu tun war, damit es zwischen ihnen beiden zukünftig besser lief.


    Aber zuerst einmal musste er sie verstehen, um den rechten Weg zu finden, wie er ihre Zuneigung gewinnen konnte. Und dazu musste er sich ihr Vertrauen verdienen. Das Rätsel, das sie für ihn war, die Herausforderung, die ihre Beziehung darstellte … Rydstrom war bereit. Und er würde sich mit voller Kraft dafür einsetzen.


    Als ihm das Wasser bis zur Brust reichte, schrie sie: »Geh zurück! Geh sofort zurück! Was ist, wenn du ausrutschst?« Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Ich werde nicht ausrutschen, Süße. Siehst du – wir sind schon da.« Der Teich wurde wieder flacher. Kurz vor der Insel angekommen, stellte er sie im kniehohen Wasser ab.


    Ihr Blick zuckte in alle Richtungen. »Du kannst nicht begreifen, wie grauenhaft ich das hier finde.«


    Vermutlich genauso grauenhaft wie ich im Augenblick meine Burg.


    »Setz dich hierhin.« Er zeigte auf einen flachen, langen Felsen. Nachdem sie seinen Worten zögernd Folge geleistet hatte, setzte er sich hinter sie und löste das Seil, das ihre beiden Handfesseln zusammenhielt. Das Seil legte er neben sich, um es jederzeit rasch bei der Hand zu haben.


    Sofort reckte sie die Arme hoch über den Kopf und streckte sie erst in die eine, dann in die andere Richtung. »Was ist mit denen hier?«, fragte sie und kratzte sich an der Stelle, wo sich das Seil immer noch um ihre Handgelenke schlang.


    »Die bleiben.«


    »Was? Die Dinger jucken wie verrückt!«


    »Die – bleiben!«


    Sie schien sich auf die Zunge zu beißen, um sich eine barsche Antwort zu verkneifen, und sagte stattdessen: »Wie du willst.«


    Um sie für ihre Kooperation zu belohnen, massierte er ihr die Schultern. Sie stöhnte und ließ den Kopf nach vorne fallen, sodass sich ihr langes Haar an ihrem Hals teilte. Als ihr blasser Nacken so bloß vor ihm lag, konnte er nicht anders – er musste ihn küssen.


    Sie hielt kurz die Luft an und erschauerte.


    Er knetete ihre Arme von oben bis hin zu den Fingerspitzen und dann wieder hinauf. »Besser?«


    »Hmm? Oh ja, viel besser.«


    »Dann ist jetzt die Zeit für meine Fragen.«


    »Frag mich.«


    »Wie oft bist du bisher gestorben?«


    Er spürte, wie sie sich unter seinen Händen versteifte, doch sie antwortete. »Mehr als ein Dutzend Mal.«


    »Wie … ist es?«


    »Das entsetzlichste, grauenhafteste Gefühl, das du dir vorstellen kannst.«


    »Kannst du mir ein Beispiel schildern?«


    »Ein Vrekener war mit mir hoch über ein Dorf geflogen und ließ mich dann fallen. Ich blieb mit aufgeplatztem Schädel auf dem Kopfsteinpflaster liegen.« Ihre Stimme wurde distanziert. »Man fühlt, wie das Blut herausläuft. Ohne das Blut fühlt sich der Körper so kalt an, aber wenn es sich um einen herum sammelt, ist es wie eine warme Decke, zumindest für einen Moment.«


    Er konnte es kaum ertragen … dass sie für eine Blutpfütze dankbar war.


    »Rydstrom«, murmelte sie. Seine Hände drückten viel zu fest zu.


    Er minderte den Druck auf der Stelle. »Warum sollten sie dir so etwas antun?«


    »Weil ich ihren Anführer umgebracht habe. Die Vrekener waren für viele meiner Tode verantwortlich. Ertränkt haben sie mich auch einmal.«


    »Einmal …?« Er schüttelte sich. »Sobald wir von dieser Ebene fort sind, werde ich sie aufsuchen und davon in Kenntnis setzen, dass deine Schwester und du unter meinem Schutz steht. Jede Aktion gegen eine von euch wird als kriegerische Handlung gegen meine Art betrachtet werden.«


    Sie dreht sich um, sodass sie vor ihm kniete, und legte ihm ihre zarten Hände auf die Knie. »Das würdest du tun?«


    »Du bist meine Frau. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand etwas antut.« Er strich über ihr Gesicht, und sie zuckte nur kaum merklich zusammen. »Da deine Schwester dabei geholfen hat, dich am Leben zu erhalten, stehe ich auch in ihrer Schuld. Ist sie die schwarzhaarige Frau, die nach meiner Verletzung in die Zelle kam?«


    »Ja, sie heißt Melanthe. Sie wird sich schreckliche Sorgen um mich machen.«


    »Wenn unter den Flüchtlingen ein geflügelter Bote ist, werden wir ihr eine Nachricht schicken, dass es dir gut geht.«


    Sabine sah ihn verwirrt an, und dann lächelte sie – ein aufrichtiges, herzzerreißendes Lächeln.


    Es schnürte ihm glatt die Brust zusammen. »Du könntest gar nicht schöner sein.«


    Sie seufzte. »Ich weiß.« Um seine Lippen zuckte es. »Du bist auch gar nicht mal so übel«, setzte sie hinzu. »Na ja, eigentlich bist du der schönste Mann, den ich je gesehen habe.«


    Er stieß die Luft aus. »Warum musst du nur immerzu lügen?«


    »Na gut, dann bist du eben nicht der schönste. Aber du bist in den Top Ten. Vielleicht sogar unter den obersten drei.«


    »Hauptsache, ich steh auf dem Siegerpodest.«


    »Ich liebe deinen Körper wirklich sehr. Du bist ein überaus gut gebauter Mann.« Sie berührte ihn, als ob sie ihn zum allerersten Mal sähe, ließ ihre weichen Hände über seine Brust, die Schultern und den Hals gleiten.


    Als sie die Narbe küsste, die sich über sein Gesicht zog, fragte sie: »Wie bist du zu der hier gekommen?«


    »Das war bei einem Schwertkampf. Ich war jung; ich hab mich öfters geprügelt. So hab ich mir auch mein Horn lädiert.«


    »Dann warst du nicht immer so ruhig und ausgeglichen?« Er schüttelte den Kopf. »Und die Tätowierung?«


    »Das war ein Teil meiner Initiation, mit dem Bild eines Tieres gezeichnet zu werden.«


    »Und die Narben … hier unten?« Sie strich mit der Rückseite ihrer Finger über seinen Schaft.


    Ihre Berührung brachte sein Blut zum Kochen, aber er versuchte, sich zu beherrschen. Er hatte einen Plan, und er hatte vor, diese Frau ganz und gar für sich zu gewinnen.


    »Auch ein Teil des Rituals«, sagte er mit heiserer Stimme. »Alle männlichen Dämonen, die ein gewisses Alter erreicht hatten, mussten sich ihm unterziehen. Bis ich dem ein Ende gemacht habe.«


    »Warum hast du das getan?«


    »Weil es verflucht wehgetan hat.«


    »Ich hätte dir einen Kuss daraufgeben können, dann wäre es gleich besser geworden.« Sie grinste. Die Wirkung des Weins schien sich bemerkbar zu machen.


    »Ich glaube fast, es gefällt mir, wenn meine Zauberin einen Schwips hat.« Das machte es zumindest einfacher, alle Puzzleteile zusammenzubekommen, die er am dringendsten brauchte. »Wie kommt es, dass du noch Jungfrau warst?«


    »Ich habe mich für dich aufgespart«, sagte sie leichthin, aber er wurde langsam immer besser darin, ihre Lügen zu entlarven.


    »Nein, das hast du nicht.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Es existierte ein Sanktuarium für meinen Körper. Das ist ein Vertrag unter den Sorceri, der festlegt, dass kein Mann mich zwingen kann, Sex mit ihm zu haben, solange ich jungfräulich bleibe.«


    »Wie Omort?«, stieß er hervor. Seine Hörner begannen sich vor Wut aufzustellen.


    »Ich möchte heute Abend nicht über ihn sprechen. Und meine Gründe gehen nur mich etwas an.« Sie richtete den Blick auf seine Hörner und fuhr mit dem Finger über eines von ihnen. »Wie fühlt es sich an, wenn die Verwandlung einsetzt?«


    Er ließ das Thema Jungfräulichkeit fallen. »Es gefällt mir nicht.«


    »Warum? Dein Körper wird dadurch um so vieles stärker …«


    »Und mein Gehirn wird dadurch abgeschaltet. Es ist so, als ob ich nur noch vom Instinkt gesteuert werde wie ein tollwütiges Tier. Ich kann nicht richtig denken. Meine Vernunft ist ausgeschaltet. Meine Gedanken scheinen willkürlich zu kommen.« Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Mein Herzschlag dröhnt so laut, dass ich eine Unterhaltung, die direkt neben mir stattfindet, nicht höre. Andererseits merke ich es sogar, wenn ein Blatt eine Meile entfernt knistert. Nichts ergibt einen Sinn. Und damit kann ich wirklich nur schwer umgehen.«


    »Weil du ein Sklave der Vernunft bist?«


    »Genau. Du könntest mir etwas völlig Logisches erzählen, aber wenn es gegen meinen Instinkt geht, würde mein Gehirn es einfach ignorieren.« Er tippte sich an die Schläfe, um seine Worte zu unterstreichen. »Und du, Sabine, scheinst zu bewirken, dass ich mich ständig am Rande dieses Zustands befinde. Dies ist ein sehr unbehaglicher Ort für mich.«


    »Wie kommt das?«


    »Ich habe dich genommen, jedoch ohne dich mit meinem Mal zu versehen. Was letztendlich bedeutet, dass ich nicht wirklich meinen Anspruch auf dich erhoben habe. Der Dämon in mir ist nicht befriedigt.«


    »Wie würde es ablaufen, wenn du mich mit deinem Mal zeichnest?«


    »Wenn ich in diesen Zustand geriete, wäre meine Wandlung komplett, was bei unserer Art eher selten geschieht. Sobald ich in dir wäre, würde ich meine Fänge in deinen Hals versenken, was dich betäuben würde.«


    »Betäuben?«


    »Es heißt, das diene dazu, die Frau ruhig zu halten, während der Mann in ihr kommt.«


    »Oh«, sagte sie mit belegter Stimme. »Und wenn du das alles mit mir tun würdest, wäre es weniger wahrscheinlich, dass du dich unvernünftig aufführst?«


    »Es würde helfen. Aber ich fühle nach wie vor, dass von deiner Seite aus noch keine irgendwie geartete Bindung zu mir entstanden ist. So gerne ich es auch hätte, dass du mehr für mich empfindest, weiß ich doch, dass es nicht so ist.«


    »Was wäre, wenn ich dir sagte, dass ich beschlossen habe, bei dir zu bleiben?« Sie gab ihm einen jener zärtlichen, schmeichelnden Küsse, die ihn ganz wild machten, und doch zwang er sich, sich zurückzuziehen.


    Rydstrom wusste, was sie tat. Den Dämon verführen, bis er sich in diesem blindwütigen Zustand befindet. Um ihn gefügig zu machen. Aber sie erkannte nicht, dass er diese Spielchen von ihr erwartete. Und dass sie ihm gefielen.


    »Der königliche Rydstrom hält sich von allem und jedem fern«, sagte sie leise. »Aber bei mir wirst du das nicht tun. Ich habe mich entschieden, aus freien Stücken mit dir zu gehen.«


    »Hast du das? Und aus welchem Grund?«


    »Weil du, mein einsamer Dämon, mich so sehr brauchst. Und weil du mein Ehemann bist.«


    Beinahe wäre er zusammengezuckt. Nicht ihr Ehemann. Aber das werde ich sein. »Das sagst du nur, damit ich dir keine Fesseln mehr anlege.«


    »Ja, das ist mein Wunsch.« Sie nahm eine seiner Hände und rieb ihre seidenzarte Wange an seiner Handfläche. »Aber das bedeutet nicht, dass das, was ich sage, nicht wahr ist.«


    Ihre Worte riefen ihm seinen Traum wieder in Erinnerung, dass sie ihr Leben gemeinsam verbringen, das Bett teilen, einen Sohn aufziehen würden. Wenn sie schwanger war und entkommen sollte …


    Er wagte es nicht einmal, es sich selbst gegenüber zuzugeben, aber zum Teil hielt er sie deswegen weiterhin gefesselt, weil er tatsächlich begonnen hatte, daran zu glauben, dass sie eine Zukunft haben könnten. Ein weiterer Konflikt, der in mir wütet. Schließlich konnte er sie nicht bis in alle Ewigkeit gefesselt lassen.


    »Ich möchte bei dir bleiben«, murmelte sie. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt.


    Sie spielte mit ihm. Rydstrom wusste es. Doch das bedeutete nicht, dass er diese Worte nicht gerne hörte. »Sag das noch mal.«


    »Ich möchte bei dir bleiben.«


    »Noch mal.«


    »Ich möchte nicht mehr von dir getrennt sein. Bring mich in dein Zuhause, an den Ort, wo du lebst, wenn du nicht auf dieser Ebene bist. Ich werde nicht versuchen zu fliehen. Ich möchte bei dir bleiben.«


    Er starrte ihr in die Augen, wollte ihr unbedingt vertrauen. Doch er konnte es nicht. Noch nicht.


    »Ich habe dich noch aus einem anderen Grund hierhergebracht«, sagte der Dämon.


    »Und welcher ist das?«, fragte Sabine träge. Wäre sie eine dieser Frauen, die zum Seufzen neigten, hätte sie es jetzt getan.


    Sein schwarzes Haar war zerzaust, seine grünen Augen unverrückbar auf ihr Gesicht gerichtet. Seine Haut war feucht und glänzte im Mondlicht. Was für ein wunderschöner Mann.


    Und er überraschte sie immer wieder. Sein Versprechen, nicht nur sie, sondern auch Lanthe zu beschützen, rührte sie sehr. Sie war davon überzeugt, dass er sein Leben geben würde, wenn es notwendig wäre, um sein Versprechen zu erfüllen. Bedauerlicherweise konnte er sie nicht vor dem Morsus beschützen. Das konnten nur zwei Personen im ganzen Universum …


    »Du musst schwimmen lernen«, sagte er.


    »Was? Das kannst du vergessen! Im Wasser bekomme ich Panik. So ruhig wie jetzt war ich überhaupt noch nie …«


    »Dann ist es ja eine gute Zeit, um zu lernen.« Er stand auf, nahm sie auf die Arme und watete ins Wasser.


    »Rydstrom, nein!«


    »Vertrau mir einfach, Sabine. Ich möchte nur, dass du dich an das Wasser gewöhnst. Lass dich einfach treiben.«


    Wenn sie so tat, als ob sie ihm vertraute, dann würde er sich möglicherweise dementsprechend bei ihr revanchieren. »Was soll ich tun?«


    »Leg dich auf meine Hände.« Sogar als sich ihr Körper vor Angst verkrampfte, hielt er ihn mit Leichtigkeit. Schon bald lag sie ausgestreckt auf seinen Handflächen. »Lass dich gehen … vertrau mir.«


    »Ich kann nicht.«


    »Du kannst es. Du tust es ja bereits.«


    »Ich … schwebe?«


    »Ich halte dich gar nicht mehr hoch, nur noch so, dass du mir nicht davonschwimmst. So ist’s gut, immer aus- und einatmen. Braves Mädchen.« Seine Stimme war beruhigend, seine großen Hände ihr Anker. »Entspann dich.«


    Jene eigentümliche wässerige Stille umgab sie. Über ihr wirbelten Blütenblätter durch das Mondlicht. Ihr Haar kitzelte ihre Schultern. Er hörte nicht auf, ihren Rücken zu streicheln, bis sie sich schließlich entspannte.


    Ihre Lider schlossen sich. Friedlich. Perfekt …


    Als sie die Augen wieder öffnete, entdeckte sie, dass er ihr Gesicht musterte. Der Besitzanspruch in seinem Blick verschlug ihr den Atem. »Mein Körper liegt vollkommen nackt vor dir, und du siehst dir mein Gesicht an?«


    »Ich versuche herauszufinden, wie dein Verstand funktioniert. Wenn mir das gelingt, dann wird dies hier« – er ließ seine Finger von ihren Brüsten aus nach unten wandern – »für immer mir gehören.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Das muss ich, Sabine.« Sie überlief ein Schauder. »Zeit zu gehen.« Nachdem er sie behutsam zum Ufer zurückgebracht hatte, half er ihr auf die Füße und griff nach dem Seil, das er auf dem Felsen hatte liegen lassen.


    »Was tust du denn da? Du willst mich doch wohl nicht wieder fesseln?«


    Er packte ihre Handgelenke. »Und ob.«


    »Warum? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


    Er blieb unbeugsam, auch wenn sie ihm Widerstand leistete.


    »Rydstrom! Wie lange willst du mich noch gefesselt lassen?«


    »Bis ich weiß, dass du nicht fliehen wirst.«


    »Du bist so starrköpfig und uneinsichtig …«


    »Vernünftig.«


    Sie war außer sich vor Wut, dass ihr Plan nicht aufgegangen war. »Und jetzt bekommst du schon wieder diesen Blick! Oh, ich weiß schon, was kommt. Wenn du mich noch eine weitere Nacht foltern willst, dann werde ich dich hassen!«


    Er nickte mit zusammengekniffenen Augen. »Ich weiß, wie sich das anfühlt, wenn man hassen will, wenn man allein daraus seine Kraft bezieht. Das Einzige, was mich meine eigene Wut überstehen ließ, war mein Racheschwur. Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass ich jetzt nur darum in der Lage bin, liebevoll mit dir umzugehen, weil mein Zorn auf andere Weise besänftigt wurde?«


    »Das war alles nur ein Schwindel!«


    Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Aber sicher war es das! Ich bin mir nur allzu bewusst, dass du lediglich mit mir gespielt hast …«


    »Nein, du hast dich verstellt! Du bringst mich dazu, dir mein Vertrauen zu schenken, dabei hast du es nicht mal in Erwägung gezogen, mir zu vertrauen!«


    »Dir mein Vertrauen schenken? Wie leicht du vergisst, was du mir alles angetan hast. Indem du mich von meinem Bruder fernhieltest, hast du möglicherweise ein für alle Mal meine Chance zerstört, jemals Tornin, meine Heimat, zurückzuerobern. Ich habe dir Rache geschworen, Sabine. Ich brauche sie. Du musst dich mir ergeben!«


    Als er sie an seine breite Brust zog, begann sie nach ihm zu treten und drehte und wand sich in seinen Armen, aber sein Griff hielt sie fest wie ein Stahlkäfig.


    »Lass es, Dämon! Hör auf damit, mich zu quälen!«


    Er ignorierte sie und begann mit dem Aufstieg zum Feuer und zu ihrem Lager, wo er wieder die ganze Nacht hindurch Dinge mit ihr anstellen würde.


    Sobald sie dort angekommen waren, ließ er ihren nackten Körper zu Boden gleiten. Er umfasste ihre Oberarme, hielt sie fest und küsste ihren Hals.


    Sie konnte gerade noch verhindern, dass ihr Kopf nach hinten fiel. »Dämon … mach mich nicht schwach …«


    »Du machst mich schwach.« Er flüsterte grollend an ihrer feuchten Haut: »Ergib dich mir, und wir können all das beenden. Ich begehre dich so sehr, Sabine.« Sie fühlte seinen harten Schaft an ihrem Körper.


    »Nicht so sehr, dass du dein Wort brechen würdest.«


    »Eines Tages wirst du glücklich sein, einen Mann zu haben, der sein Wort hält. Du hast mir ein paar unerträgliche Nächte beschert. Nun wirst du dasselbe durchmachen. Ich habe geschworen …«


    »Erspar dir deine Erklärungen. Dir gefällt das doch alles. Du fesselst mich nur, weil es dich anmacht!«


    »Ich hab dir doch erklärt, dass ich nicht riskieren kann, dich zu verlieren.«


    »Du lässt einfach nur fünfzehn Jahrhunderte Verleugnung an mir aus!«


    »Vielleicht stimmt das, was du sagst, sogar zum Teil. Es gefällt mir, dass du mir ausgeliefert bist. Ich sehne mich danach, dich in den Wahnsinn zu treiben, so wie letzte Nacht. Weißt du, was es für mich bedeutet, wenn ich sehe, dass deine Augen sich vor Lust blau färben? Meinetwegen? Und diese Feuer überall um uns herum lodern zu sehen?« Er rieb sein Gesicht an ihrem und atmete tief ihren Duft ein. »So etwas hab ich noch nie zuvor gefühlt, und ich will mehr davon«, knurrte er in ihr Ohr. »Ich bin von dir besessen, Sabine. Jemand sagte mir einmal, dass jeder Mann eine Obsession in seinem Leben habe. Und du bist meine.«


    »Lass mich frei!«


    »Ergib dich mir …«


    »Wenn du mich nicht gehen lässt, werde ich dich hassen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich schwöre, dass ich dich umbringen werde!«


    Er zog sie auf ihr Deckenlager hinab. »Nur dass meine wunderschöne Gefangene ihre Versprechen leider nie hält.«
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    »Hättest du gerne ein Kind von mir?«, fragte er sie, nachdem er sie in die Arme geschlossen hatte, um sie vor der kühlen Nacht zu schützen. Seine Hand glitt unter den Umhang und ihren Rock, bis sie auf ihrem flachen Bauch liegen blieb. »Dämon hin oder her?«


    »Solange es nur kein elender Mistkerl wie du ist«, murmelte sie träge, um gleich darauf einzuschlafen.


    Elender Mistkerl. Und wenn er mit jeder seiner Handlungen etwas zwischen ihnen zerstörte? Tu nichts Unwiderrufliches. Heute Abend hatte sie »Ich hasse dich!« geschrien.


    In all den langen Stunden, in denen er sie gequält und am Rande der Erlösung gehalten hatte, hatte sie sich ihm nicht ergeben. Sie war vollkommen außer sich gewesen; ihr Körper hatte sich in Ekstase gekrümmt. Sie hatte ihm die Hüften entgegengereckt, ihn verlockt, seinen Eid zu brechen. Als er ihr wunderschönes Geschlecht erblickt hatte, wie es glänzte, darauf wartete, gefüllt zu werden … Nichts hatte ihn je mehr erregt.


    Aber jetzt waren die zwei Nächte vorbei. Morgen würde er sie dazu bringen, sich ihm vollkommen zu ergeben. Nachdem er sie dann genommen hätte, würde er auch endlich die Kontrolle über sich selbst zurückgewinnen – und das war dringend nötig.


    Aufgewühlt und tief verunsichert schlief er schließlich ein.


    Im Morgengrauen schlug Rydstrom die Augen auf und sah, dass er sich mitten in einer Illusion befand. Hirngespinste, die Sabine im Schlaf erschuf. Waren das etwa ihre Träume?


    »Erhitzen, schlagen, hämmern und biegen. Drehen, wenden, küssen und lieben …«, sang eine Frau, die eine Handvoll goldener Ketten an ihre Wange drückte. Das war die Frauenstimme von letzter Nacht, nur dass er sie jetzt auch sehen konnte.


    Eine Seidenmaske umrahmte ihre Augen, die einen gehetzten Eindruck machten. Ihr Kopfschmuck reichte auf beiden Seiten fast einen halben Meter bis hinter ihren Kopf – Fortsätze wie Flügel, jeder mit einer Vielzahl von Saphiren besetzt. Ihr pechschwarzes Haar darunter wirkte verfilzt.


    »Gold ist Leben. Es ist Perfektion. Dieses Element existiert allein für uns.« Nachdem sie die Halsketten in einen übervollen Kasten auf ihrem Toilettentisch hatte fallen lassen, vergrub sie ihre Hände in einem Haufen Goldmünzen und ließ sie durch die Finger rieseln.


    Als sie sich dem Spiegel zuwandte, konnte Rydstrom darin zwei kleine Mädchen sehen, eines mit rotem und eines mit schwarzem Haar. Es waren Sabine und Melanthe, beide noch sehr jung, die die Frau fasziniert mit großen Augen beobachteten. Es war ihre Mutter. Und offensichtlich war sie wahnsinnig …


    »Biege es als Panzer über dein Herz, und nie wirst du dein Lebensblut verlieren. Vergolde dir Haar, Gesicht und Haut, und kein atmender Mann kann dir widerstehen. Eine Zauberin kann niemals zu viel stehlen, und wer es ihr wehrt«, ihre Miene wurde eiskalt, »den bringt sie um.«


    Die Sorceri beten Gold an, hatte Sabine ihm erzählt. Er hatte gedacht, das wäre nur eine Ausrede für deren Gier, aber sie war überzeugt davon, dass es weit mehr bedeutete. Ihm fiel ihr Blick wieder ein, als er ihren Kopfschmuck ins Wasser geworfen hatte, und er fuhr sich mit der Hand über den Mund.


    Ich werde ihr neuen Schmuck kaufen …


    Als Sabines Augen hinter ihren Lidern hin- und herschossen und sie leise Schreie ausstieß, streckte Rydstrom die Hand nach ihrer Schulter aus, um sie zu wecken, zog sie aber gleich wieder zurück, als eine neue Szene erschien.


    Ein Albtraum.


    Sabine stand in einer stürmischen Nacht am Rand einer Grube, zusammen mit einer ganzen Reihe von Frauen rechts und links von ihr. Sie konnte kaum älter als vierzehn oder fünfzehn sein. Vor ihr stand ein Mann in schwarzen Gewändern, flankiert von einigen Gefolgsleuten mit Heugabeln in den Händen. Er forderte sie auf Latein auf, Abbitte für ihre bösen Taten zu leisten.


    Sie setzte das höhnische Grinsen auf, das Rydstrom so gut kannte, und spuckte ihm ins Gesicht. Der Mann rächte sich mit einer gewaltigen Ohrfeige, die sie in die Grube – nein, es war ein Grab – beförderte.


    Oh ihr Götter. Die anderen Männer bedrohten die Frauen mit ihren Heugabeln, bis diese auf Sabine drauffielen. Es folgte eine Schaufel voll Erde nach der anderen, das Gewicht erdrückte sie. Sie bekam nicht genug Luft …


    Es schien eine ganze Ewigkeit zu vergehen, ehe eine gedämpfte Stimme von der Erdoberfläche rief. Ihre Schwester. »Erhebe dich, Abie! Steige empor und lebe!«


    Bittere Gallenflüssigkeit stieg in Rydstroms Kehle auf, als Sabine begann, sich blindwütig ihren Weg an den Leichen vorbeizugraben. Sie hielt stur auf diese Stimme zu, bis ihre Schwester sie aus dem Grab ziehen konnte.


    Kein Wunder, dass Sabine so hart war. Er hatte immer nur über ihre Heimtücke nachgedacht, nie begriffen, dass sie so geworden war, weil sie nichts anderes kannte. Wenn sie nicht so hart wäre, wäre sie längst tot. Und dann könnte sie jetzt nicht bei ihm sein. Sollte er vielleicht ausgerechnet die Eigenschaften verfluchen, die sie am Leben erhalten hatten, damit sie beide jetzt zusammen sein konnten?


    Nein. Das hat jetzt ein Ende.


    In der Illusion fiel sie auf die Knie und erbrach Erde. Lanthe kniete neben ihr und rieb ihr den Rücken. Als der Regen Sabine den Dreck aus den Haaren wusch, nahm Lanthe die neue weiße Strähne zwischen ihre Finger und weinte …


    Seine Fäuste ballten sich, als kochende Wut in ihm aufstieg. Er musste für Sabine kämpfen, das Mädchen verteidigen, das einmal seine Frau sein würde. Ich würde alles dafür geben, zurückgehen und ihr das ersparen zu können …


    Mit einem Mal zuckten seine Ohren bei einem nicht identifizierbaren Geräusch. Tief sog er die Nachtluft ein und witterte fremde Gerüche ganz in der Nähe. Schließlich vernahm er Schritte, die sich ihnen rasch näherten, aber als er die Umgebung absuchte, sah er nichts als ihren Traum. »Sabine!« Er rüttelte sie. »Wach auf!«


    Ihre Illusion verdeckte ihm die Sicht auf die Realität. »Sabine, verdammt noch mal, wach …«


    Sabine wurde von einem lauten Brüllen geweckt, als ein Kriegshammer auf Rydstroms Schädel traf. Der Dämon zuckte zurück, Blut spritzte von seinem Kopf. Mindestens sieben bewaffnete Teegloths griffen sie an – groteske Wesen, halb Mensch, halb Tier, mit großen Fängen, die ihnen aus dem Unterkiefer ragten, und reptilienartiger Haut.


    Sie wollte an Rydstroms Seite springen, doch eines dieser Wesen schleuderte sie quer über die Lichtung. Halb betäubt blieb sie auf dem Boden liegen, rieb sich die Augen an ihrer Schulter und blinzelte wiederholt. Sie war völlig schutzlos und konnte sich nicht mithilfe ihrer Illusionen beschützen. Konnte Rydstrom nicht helfen …


    Er war immer noch bei Bewusstsein! Als er sich mühsam auf die Beine rappelte, fauchte ihn einer der Angreifer an: »Wir nehmen uns jetzt die Frau.«


    »Nicht solange ich am Leben bin.« Rydstrom war es gelungen, sich ihr zu nähern. »Komm hinter mich.«


    Sie erhob sich etwas wackelig und schwankte auf ihn zu. Doch sie erreichte Rydstrom nicht, bevor die Kreaturen über ihn herfielen. Während er ihren geschwungenen Kriegshämmern immer wieder auswich, trieben sie ihn auf den Rand der Klippe zu. Eine Keule traf seinen Arm und zerschmetterte ihn. Das spitze Ende eines weiteren Hammers riss ihm den Oberschenkel auf. Als seine Beine nachgaben und seine Knie auf den Boden auftrafen, begann der Rand zu bröckeln, ja, sogar der Fels unter ihm zersplitterte.


    Kurz bevor er endgültig nachgab, sah er ihr in die Augen. »Ich werde dich holen.«


    Dann verschwand er in einer Lawine aus Staub und Felsentrümmern.


    »Rydstrom!«, schrie sie und rannte auf den Abgrund zu. Oh ihr Götter! Zu dunkel … ich kann ihn nicht sehen!


    Doch dann fiel ihr wieder ein, dass er ein gewaltiger, praktisch unzerstörbarer Dämon war und kein Sorceri. Er konnte das hier – und noch ganz anderes – überleben.


    Wütend drehte sie sich zu den Angreifern um. »Warum habt ihr uns angegriffen? Seid ihr auf der Suche nach mir?« Vielleicht hatte Omort eine Belohnung auf sie ausgesetzt.


    »Unser Land. Ihr Eindringlinge«, sagte einer von ihnen, während er Rydstroms Bündel plünderte und sein Schwert nahm. Er war der Größte von ihnen, also wahrscheinlich ihr Anführer. »Du Sklavenmarkt.«


    Sklavenmarkt? Sie wussten nicht, dass sie zu den Sorceri gehörte; sie hatte weder ihre Kräfte zeigen können, noch war sie wie eine solche gekleidet. Sie trug keinen Schmuck, und die blauen Quasten an ihrem Gürtel sahen ganz und gar nicht nach Gold aus.


    Soll ich ihnen sagen, dass ich eine Prinzessin von Omorts Hof bin oder dass ich die Königin des Dämonenkönigs bin?


    In jedem Fall sollte sie rasch handeln. Die Teegloths waren nicht nur Sklavenhändler, sie waren außerdem Trophäenjäger, die die Körperteile ihrer besiegten Feinde an ihrer Kleidung befestigten. Ihre groben Lederwesten waren mit Fingern und Skalps geschmückt. Einer hatte ausschließlich Ohren an seiner Jacke und starrte ihre aus glänzenden Augen begehrlich an.


    »Ich bin die Schwester von Omort von Rothkalina. Nach dem Gesetz seid ihr verpflichtet, Lösegeld für mich zu fordern.«


    »Lösegeld – Sklavin verkaufen. Dasselbe«, sagte er in seiner primitiven Ausdrucksweise.


    Sie hatte schon von den Sklavenmärkten gehört, deren Ausbreitung Omort gegen eine kleine Gewinnbeteiligung erlaubte.


    »Das eben war König Rydstrom, den ihr angegriffen habt, und ich bin seine Frau. Er wird mich finden. Und wenn er sich über eure Kehlen hermacht, werde ich ihm über den Kopf streicheln.«


    »Fesselt Frau?«, fragte einer der anderen.


    »Das ist ein Spiel zwischen uns. Man kann wohl kaum erwarten, dass jemand wie du das begreift.«


    Er schlug ihr ins Gesicht. Sie schwankte, den Mund voller Blut. Als sie ihn anspuckte, schlug er sie doppelt so fest, sodass alles vor ihren Augen verschwamm und sie ins Taumeln geriet. Er packte sie und warf sie sich über die Schulter. Als die Dämmerung einsetzte, brach die Meute auf.


    Stunden später hatte Sabine immer noch kein Zeichen von Rydstrom entdeckt – oder von irgendeinem anderen Lebewesen, das ihr hätte beistehen können. Wieso ergab sie sich nicht jener eiskalten Wut, die sie so gut kannte? Wo waren die Übelkeit, das Bedürfnis zu handeln? Als sie begriff, woran es lag, war sie von sich selbst angewidert.


    Ich erwarte, dass Rydstrom mich rettet.


    Mit ihren gefesselten Händen griff sie nach der Rückseite ihres Gürtels, riss eine der blau-goldenen Quasten ab und ließ sie fallen, damit er ihrer Spur besser folgen konnte. Sie hoffte, dass er es zu würdigen wusste, dass sie seinetwegen mit Gold um sich warf. Aber das war vermutlich zu viel verlangt von diesem Weltverbesserer. Ihren Kopfputz hatte er schließlich weggeworfen wie einen faulen Apfel!


    Als die Abenddämmerung anbrach, war sie davon überzeugt, dass sich jeder Tropfen Blut ihres Körper in ihrem Kopf angesammelt hatte. Außerdem hatte sie die Tatsache akzeptiert, dass Rydstrom möglicherweise nicht kommen und sie retten würde. Seine Verletzungen waren schwer gewesen, schon bevor er gestürzt war.


    Jetzt drohte die Angst sie zu überwältigen. Und sie bangte nicht nur um sich selbst. Im verblassenden Sonnenlicht sah sie, dass der Sand felsigem Boden wich, während sie sich einem weiteren Berg näherten. Oh ihr Götter, sie brachten sie in die Felsen hinein, tief hinab in eine pechschwarze Mine.


    Stundenlang war nun gar nichts mehr zu sehen, sie hörte lediglich das Keuchen und ein paar gegrunzte Wörter, während sie immer tiefer in den Berg vordrangen.


    Endlich ließ sie der Teegloth im Finstern auf ihren Hintern plumpsen und sie konnte hören, wie die anderen sich in der Dunkelheit um sie herum bewegten.


    Sie entzündeten ein Feuer, und sobald sie wieder etwas sehen konnte, wünschte sie sich fast, das wäre nicht der Fall. Während sie sich über ihr Abendessen hermachten – Knochen und blutiges Fleisch –, betrachteten sie Sabine mit neu erwachtem Interesse.


    Sie musterte ihre Umgebung, hielt nach irgendetwas Ausschau, das ihr bei der Flucht helfen könnte. Sie befanden sich an einem Sammelpunkt verschiedener Schächte, an dem drei Korridore endeten. Die Mine sah genauso aus, wie man sich eine Mine vorstellte, mit hölzernen Deckenstützen und Gleisen am Boden.


    Aber nirgendwo fanden sich liegen gelassene Hacken oder Schaufeln, an denen sie ihre Fesseln hätte aufscheuern können. Und Rydstroms Schwert befand sich zwischen ihren Habseligkeiten, die am Rande des Lagers willkürlich aufgestapelt waren – außer Reichweite.


    Sobald die Teegloths mit dem Essen fertig waren, vergeudete der Anführer keine Zeit, sondern nahm sie zur Seite und zerrte sie unter sich. Sie konnte sich nicht wehren, mit den Fesseln war sie ihm hilflos ausgeliefert.


    So hilflos war ich nicht mehr, seit ich ein kleines Mädchen war.


    Ein dünner Speichelfaden hing im Mundwinkel des missgestalteten Mundes, der sich ihrem Gesicht näherte, während er ihren Umhang in Fetzen riss …

  


  
    


    29


    Als Rydstrom schlagartig wieder zu sich kam, befreite er sich auf der Stelle von den Felsbrocken, die auf ihn gestürzt waren. Danach kam er schwerfällig auf die Füße; jede einzelne Bewegung wurde von mörderischen Schmerzen begleitet.


    Seine Kopfwunde verursachte ihm ein Schwindelgefühl, sodass er ins Taumeln geriet. Trotzdem sog er umgehend die Nachtluft tief ein, auf der Suche nach ihrer Witterung, während er gleichzeitig den Schaden abschätzte, den sein Körper erlitten hatte: zertrennte Muskeln in einem Bein, einige Rippen und das Schlüsselbein waren gebrochen. Ebenso ein Arm. Möglicherweise eine Schädelfraktur …


    Er fing einen Hauch ihres Duftes aus Richtung Süden auf. Wie von der Tarantel gestochen, rannte er in diese Richtung los, wobei er sein verletztes Bein nach Möglichkeit schonte und den Schmerz ignorierte. Dies war die wichtigste Verfolgungsjagd seines Lebens. Meile für Meile arbeitete Rydstrom sich näher an sie heran.


    Er wusste nicht, ob Omort die Teegloths ausgesandt hatte, um sie zurückzuholen, oder ob sie ihnen freiwillig folgen würde. Aber so wie sie seinen Namen geschrien hatte, als er gestürzt war …


    Schließlich entdeckte er die blau-goldenen Quasten immer an den Stellen, wo die Teegloths Wasser überquert hatten oder durch ein Flussbett gelaufen waren.


    Als Rydstrom klar wurde, dass sie von ihm gefunden werden wollte, hatte sich seine Aufregung rasch in Furcht verwandelt. Wenn diese Kreaturen nicht ausgesandt worden waren, um sich mit ihrer Gefangennahme eine Belohnung zu verdienen, dann würden sie nicht eine Sekunde zögern, mit ihr zu machen, was sie wollten.


    Die Teegloths bewegten sich mit ihr auf eine Bergkette zu, vermutlich waren die Minenschächte darin ihr Ziel. Ihr Lebensraum.


    Er wischte sich Blut und Schweiß aus den Augen und schaffte es irgendwie, sogar noch schneller zu laufen. Mit schierer Willenskraft zwang er seine Muskeln zu gehorchen, und bald erreichte er den Eingang zu den Minen. Ohne zu zögern, stürzte er sich in die Dunkelheit und stieg hinab in das Herz des Berges.


    Plötzlich hallte ihr Schrei durch die Finsternis. Sein Herz drohte auszusetzen, während er schon in die Richtung rannte, aus der er ihn gehört hatte …


    Mit einem wütenden Schrei rammte Sabine dem Teegloth ihren Kopf ins Gesicht. Er schlug sie so fest, dass sie mit tränenden Augen und nach Luft ringend auf die Seite rollte.


    In dem Moment sah sie Rydstrom, der soeben aus den Schatten heraustrat. Er hatte überlebt!


    Während er sich immer näher heranschlich, richteten sich seine Hörner auf, und die Aggression ließ seine Muskeln vor ihren Augen anwachsen. Am Rand des Feuerscheins angekommen, brachte er lautlos sein Schwert wieder an sich.


    Als der Anführer sie mit seinen dreckigen Pfoten wieder auf den Rücken wälzte, zischte sie ihm zu: »Du wirst jetzt nur eine Frage stellen, Teegloth, und deinen Kopf verloren haben, noch bevor du eine Antwort erhältst.«


    »Was redest?«, brüllte er.


    Sie lächelte nur, als Rydstrom sein Schwert schwang.


    »Du hast dir die Frau des falschen Dämons ausgesucht«, versicherte sie dem abgetrennten Kopf, während sie sich schleunigst von dem Leichnam entfernte.


    Die anderen heulten vor Wut laut auf, als sie den Tod ihres Anführers bemerkten. Rydstrom stellte sich zwischen Sabine und die wütende Meute. »Bleib zurück!«


    Als sie ihn mit wirbelnden Hämmern angriffen, setzte er sich mit Schwert und Klauen gegen sie zur Wehr. Einer von ihnen versuchte, sich von hinten an ihn heranzuschleichen, aber er warf den Kopf zurück und vergiftete ihn mit seinen Hörnern.


    Er steckte Hiebe ein, die ganze Bäume gefällt hätten, doch er fiel nicht. Selbst mit seinen Verletzungen war er immer noch zu stark für sie. Sie beobachtete bewundernd, wie der unbarmherzige Dämon kämpfte, vom Schein des Feuers erleuchtet, umgeben von den Schatten der Mine.


    Mein Mann. Ihr Götter, er war unglaublich. Er kämpft für mich. Niemand außer Lanthe hatte jemals für Sabine gekämpft, niemals, ganz gleich, wie sehr sie es nötig gehabt hätte …


    Einer der Teegloths rammte Rydstroms mächtigen Körper gegen einen der Stützpfeiler. Der ganze Schacht schien zu erbeben. Mit ihren gefesselten Händen gelang es ihr nicht, schnell genug aufzustehen. Als der gewaltige Balken zersplitterte, schrie sie Rydstroms Namen.


    Mit lautem Gebrüll umfasste er ihre Taille und schleuderte sie weg, gerade als die Decke des Schachts einstürzte und Felsbrocken ihn und die übrigen Teegloths unter sich begruben.


    Nichts als Staub. Wieder war sie vollkommen hilflos. Sie hustete. Sie konnte nur warten. Würde er es schaffen?


    Warten … Ein Herzschlag … ein weiterer Herzschlag. Verdammt noch mal, du dämlicher Dämon, wage es ja nicht zu sterben! Du darfst nicht …


    Torkelnd löste sich Rydstrom aus der Staubwolke. Er blutete aus Dutzenden Verletzungen. Sein Atem ging stoßweise. Mit zusammengezogenen Brauen brach er vor ihr in die Knie – nach wie vor in voller Dämonengestalt – und blickte ihr in die Augen.


    Erleichterung darüber, dass er lebte, und Dankbarkeit dafür, dass er sie gerettet hatte, überwältigten sie. Dann erst fiel ihr ein, dass sie eine der mächtigsten Sorceri-Zauberinnen war, die je gelebt hatten. Diese Jungfer in Nöten hätte die ganze Meute innerhalb von Sekunden überwältigen können. Nur dass ihr Ehemann sie gefesselt und damit wehrlos gemacht hatte.


    Er schloss sie so fest in die Arme, dass sie fast aufgeschrien hätte. Sie fühlte es, als ein Laut sich seiner Brust entrang – halb Knurren, halb Stöhnen.


    Warm … sicher … fuchsteufelswild?


    Vergebens leistete sie ihm Widerstand, verfluchte ihn. Er sagte kein Wort, hielt sie einfach nur fest und drückte ihren Kopf mit seiner großen Hand an seine Brust.


    Sie war vor Wut außer sich, dass so etwas überhaupt hatte geschehen können, wenn sie es doch mit Leichtigkeit hätte vermeiden können. Indem er sie gefesselt hatte, hatte er ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Aber war sie wütender darüber, dass ihr Leben in Gefahr gewesen war – oder dass seines auf dem Spiel gestanden hatte?


    Endlich zog er sich zurück. Sein Blick musterte sie prüfend, nahm ihre Verletzungen in Augenschein. Bei jedem Bluterguss verdunkelten sich seine Augen noch mehr. Als er ihr den Rock vorsichtig hochschob, bewegte sich sein Adamsapfel, als ob er fürchtete, was er finden könnte.


    »Sie haben mich nicht vergewaltigt – was ich wohl kaum dir verdanke.«


    Er holte tief Luft, im Bemühen um Selbstbeherrschung, und seine Dämonenfratze wandelte sich zurück. Als er ihr Blut von den Lippen wischte, zuckte sie vor seiner Hand zurück.


    »Sabine, ich bin hier …«


    »Und ich wär fast im Arsch gewesen. Verschnürt wie ein Geschenk für diese kleinen Ungeheuer.«


    Er nahm ein Stück des zerfetzten Umhangs und bedeckte damit ihre Brüste. Dann suchte er das Lager nach ihren Besitztümern ab. Er verließ sie nur, um ihre Stiefel zu holen. »Wenn sie vorgehabt hätten, dich als Sklavin zu verkaufen, hätten sie dich nicht ins Gesicht geschlagen, es sei denn, sie wären wütend gewesen.«


    »Ja, ich hab sie herausgefordert, und deshalb haben sie mich vollkommen zu Recht verprügelt. Stimmt’s?«


    Er kehrte mit ihren Stiefeln zurück und zog sie ihr an. »Wieso hast du das getan?«


    »Weil es sich gut angefühlt hat«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen, und wiederholte damit seine eigene Antwort auf die Frage, wieso er Omort gereizt habe.


    »Es könnten noch mehr von ihnen kommen.« Rydstrom half ihr auf die Beine. »Wir müssen diesen Ort verlassen.«


    »Du wirst mich nicht freilassen?« In ihrer Stimme lag ein hysterischer Unterton.


    »Du bist wütend, weil du hilflos warst. Ich hätte wachsamer sein sollen.«


    »Verdammt sollst du sein, Rydstrom! Willst du nicht einmal jetzt meine Fesseln lösen? Ich war völlig wehrlos! Sicher, du hast mich gerettet, aber du hast mich auch überhaupt erst in diese Lage gebracht. Genau wie damals, als ich dich vor Omort retten musste, nachdem ich dich nach Tornin gebracht hatte. Bist du jetzt glücklich, Dämon? Dass du das Gleichgewicht wiederhergestellt hast?«


    »Glücklich?«, brauste er auf. »Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre … Verdammt, ich werde besser aufpassen. Ich werde nicht mehr schlafen.«


    »Die Teegloths sind nicht die einzige Bedrohung hier draußen«, sagte sie. »Es gibt legendäre Ungeheuer. Und wie du weißt, könnte ich auch ertrinken.«


    »Ich weiß aber auch, dass du bei der ersten sich bietenden Gelegenheit weglaufen wirst.« Sie schüttelte den Kopf. »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Jedes Wort darüber, dass du bei mir bleiben möchtest, war gelogen. Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich werde mich von meinem Entschluss nicht abbringen lassen und außerdem müssen wir zusehen, dass wir diese Minen verlassen, ehe noch mehr von denen kommen.«


    Sein Ton duldete keinerlei Widerspruch, und als er ihren Arm packte, um sie eiligst von diesem Ort wegzuführen, ließ sie es zu.


    Weiter und weiter humpelten sie durch den düsteren Tunnel, der sich Meile um Meile dahinzog, bis sie endlich die Erdoberfläche erreichten. Dort wurden sie von einer völlig neuen Landschaft begrüßt. Hohe Felswände ragten über grünen, mit Bäumen übersäten Hügeln auf. Über allem brannte die späte Nachmittagssonne und ein böiger Wind wehte. Noch mehr Land, das durchquert werden musste; noch mehr Humpelei, noch mehr Qualen.


    Genug. Sie riss sich von ihm los. Sabine – schon unter den besten Umständen nicht gerade geduldig – hatte die Nase voll. Sie blieb einfach stehen.


    »Komm schon, nicht aufgeben. Sie sind noch ganz nahe, das spüre ich.«


    »Es reicht, Dämon.«


    »Was?«


    Sie setzte sich hin und zog die Knie an die Brust. »Ich habe Sonnenbrand, bin von Kopf bis Fuß voller blauer Flecken, und ich habe Hunger. Ich wurde zwei Tage lang sexuell gefoltert. Ich war in einer einstürzenden Mine gefangen, ohne dass Metall mein Haar, meinen Hals oder meine Brust geschützt hätte. Du hast meine Zöpfe gelöst, sodass mir meine staubigen Haare ständig in die Augen wehen – und ich kann nichts dagegen tun! Doch der Höhepunkt des Ganzen: Ich wurde von Ungeheuern entführt, die mich in die Sklaverei verkaufen wollten!«


    Und ich habe um das Leben des Dämons gefürchtet, manchmal mehr als um mein eigenes. Was passierte bloß mit ihr?


    »Ich gehe keinen Schritt weiter, ehe du mir nicht die Fesseln abnimmst.«


    »Das schlag dir gleich wieder aus dem Kopf, Sabine. Ich werde dich auf gar keinen Fall gehen lassen. Wenn schon aus keinem anderen Grund, dann weil du vielleicht mein Kind in dir trägst!« Hatten sich seine Schultern gerade gestrafft? Vor lauter Stolz?


    »Das ist unmöglich.«


    »Ja, wir waren nur ein einziges Mal zusammen, aber es ist möglich.«


    »Es gibt kein Kind. Ich bin nicht schwanger!«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich wusste es schon ein paar Tage danach«, sagte sie. »Die alte Hexe kann so etwas sehr rasch feststellen.«


    »Und du hast mich in dem Glauben gelassen, du könntest schwanger sein? Eine weitere Lüge!«


    »Warum sollte ich dich nicht in dem Glauben lassen? Ich hatte doch keine Ahnung, was du alles mit mir vorhattest!«


    »Du lehrst mich jeden Tag aufs Neue, dir nicht zu vertrauen.«


    »Weißt du was? Du solltest mich wirklich lieber gefesselt lassen, denn sobald ich frei bin, bring ich dich um! Mehr hab ich dazu nicht zu sagen. Du wirst mich schon tragen müssen, denn ich bewege mich nicht vom Fleck.«


    »Meinst du vielleicht, das tu ich nicht?« Er zerrte sie auf die Füße.


    »Ich hab dich so satt!«, schrie sie ihm mitten ins Gesicht. »Ich hab’s satt, so behandelt zu werden! Wenn ich nur daran denke, dass ich mir Sorgen gemacht …« Sie biss sich auf die Zunge.


    »Sorgen gemacht worum? Hey, Zauberin, hast du dir vielleicht Sorgen um mich gemacht?«, fragte er spöttisch. Doch dann musterte er ihr Gesicht mit zusammengekniffenen Augen. »Das hast du wirklich.«


    »Ha! Ich hab mir ausschließlich um meine eigene Haut Sorgen gemacht«, sagte sie, doch es gelang ihr nicht, seinem Blick standzuhalten. Verdammt soll er sein, er weiß, dass ich lüge. Also versetzte sie ihm einen Tritt. »Und jetzt lass mich los!«


    Er griff in ihre Haare und packte ihren Hinterkopf. Beide waren sie immer noch außer Atem. Sie starrte auf seinen Mund und leckte sich über ihre Lippen. Als sie schließlich ihren Blick losriss, stellte sie fest, dass seine Augen wie gebannt auf ihren eigenen Mund starrten.


    Sie standen kurz davor, wieder mit dieser wilden Küsserei anzufangen, und sie wusste nicht, ob sie stark genug war, dem zu widerstehen …


    »Hallo!«, erklang eine Stimme in einiger Entfernung. »Ist da jemand?«


    Die Flüchtlinge hatten sie gefunden.
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    Überall Wutdämonen.


    Rydstrom und sie waren zwei Dämonen – Lagerwachen – gefolgt, bis sie gegen Sonnenuntergang ein Steilufer erreicht hatten, von dem aus man einen guten Überblick über ein Meer von Zelten hatte, die sich darunter ausbreiteten.


    Als die Wachen sie entdeckt hatten, wollten sie zunächst einmal wissen, was sie außerhalb der Grenzen zu suchen hätten, »wo doch das ganze Ungeziefer unterwegs« sei.


    Rydstrom hatte einfach nur verlangt, zu demjenigen gebracht zu werden, der das Kommando hatte. Er trug kein Hemd und war immer noch blutbeschmiert, aber er war äußerlich wenn nicht ruhig, so doch zumindest stabil.


    Als Rydstrom und sie den Wachen nun hinunter zum Lager folgten, durch eine Ansammlung von Hunderten von Dämonen hindurch, sah Sabine sich fasziniert um.


    Und die Dämonen starrten zurück. Überall wurde geflüstert; die Frauen schienen sich in erster Linie über ihren Mangel an Kleidung zu ereifern. Die Frauen hier zogen es offensichtlich vor, sich mit einer Unmenge davon zu bedecken, einschließlich unnötig langer Ärmel und Röcke.


    Eine geringere Zauberin hätte sich von der Tatsache, dass sie lediglich mit einem Streifen Stoff, einem Mikromini und jeder Menge Sand bekleidet war – und ihr zudem noch die Hände gefesselt waren –, verunsichern lassen. Sabine blickte sich lediglich mit gelangweilter Miene um.


    Als die Männer ihren Körper anzüglich anstarrten, verkrampfte sich Rydstroms Hand auf ihrem Arm, und seine Hörner begannen zu wachsen.


    Sabine schnaubte frustriert, als sie sich umsah. Eine mittelalterliche Burg, ein mittelalterliches Königreich und ein mittelalterliches Volk. Wieso überraschte es sie eigentlich, dass dieser Ort wie ein Mittelaltermarkt aussah?


    Die »Unterkünfte« bestanden aus Zelten, geschmückt mit einer Art reich verziertem Volant und diversen Wimpeln, die im Wind wehten. Sie erkannte die Farben einiger adliger Familien. Diese Dämonen stammten aus allen Ecken des Königreichs.


    Die Wachen brachten sie zu einem runden Pavillon von beträchtlicher Größe, in dem eine ganze Anzahl gut gekleideter Männer, offensichtlich Adlige, geschäftig hin und her liefen.


    Einer von ihnen fragte Rydstrom: »Was habt ihr außerhalb der Grenzen zu schaffen? Jedermann wurde vor den Gefahren dieses Ortes gewarnt.«


    »Wir gehören nicht zu dieser Gruppe. Wir kamen von außerhalb.«


    »Tja, wir haben hier jedenfalls keinen Platz mehr«, sagte der Mann. »Wir können auch so schon kaum noch alle Mäuler stopfen.«


    »Dann schafft eben Platz. Ich bin Rydstrom, euer König.«


    Der einsetzenden Stille folgte alsbald ein gewaltiger Tumult.


    »Rydstrom hat sich schon seit Jahrhunderten nicht mehr auf dieser Ebene blicken lassen!«


    »Aber die Narbe …?«


    »Es gab Gerüchte, dass irgendeine Zauberin ihn gefangen genommen habe.«


    »Nur irgendeine Zauberin?«, meldete sich Sabine zu Wort. »Ihr wolltet wohl sagen, die Zauberin …«


    »Ich bin euer König«, übertönte Rydstrom sie. »Und ich bin das Ganze hier langsam leid.«


    »Es ist wahr«, meldete sich eine Frau, die weiter hinten stand. »Er ist Rydstrom.« Eine Dämonin trat vor. Sie war wunderschön, mit langem kastanienbraunem Haar und zierlichen Hörnern, die gesund glänzten. Allerdings schien sie Pastellfarben zu bevorzugen, und damit war sie für Sabine für alle Zeit gestorben.


    Rydstrom sah die Frau mit zusammengekniffenen Augen an. »Kenne ich dich?«


    Sie schien überrascht. »Ich … oh ja, das tut Ihr. Ich bin Durinda. Ich war Zofe bei einer Eurer Schwestern auf Tornin.« Ein kleiner Dämonenjunge von vielleicht sechs Jahren streckte die Nase hinter ihren viel zu langen Röcken hervor. »Und dies ist Puck.« Sie zerstrubbelte ihm sein blondes Haar. »Er war der Sohn meiner besten Freundin.«


    Puck hatte einen seiner Milchfangzähne verloren und starrte Sabine mit großen Augen an. Das schien diese Durinda zu stören, da sie ihn auf der Stelle nach draußen schickte.


    Sabine war soeben der rosa Elefant in diesem Zelt geworden. Als mit einem Schlag alle Augen auf sie starrten, sagte Rydstrom: »Meine Gefangene, Sabine. Aus Burg Tornin.«


    Mehr als ein Unterkiefer fiel nach unten, und erneut erhob sich ein gewaltiger Tumult.


    »Omorts Schwester?«


    »Die Königin der Illusionen?«


    »Sie wird uns alle umbringen, während wir schlafen!«


    Sabine sah Rydstrom mit vorgestrecktem Kinn an. »Ach, jetzt bin ich also einfach nur deine Gefangene? Warum hast du mich denn nicht als deine …«


    »Schweig!« Er packte sie so fest am Arm, dass sie zusammenzuckte und vorläufig den Mund hielt.


    »Ist dies der Ort, an dem sich die Portale öffnen, die von dieser Ebene wegführen?«, erkundigte sich Rydstrom bei dem offensichtlichen Anführer.


    »Ja, mein Lord«, antwortete der Mann. »In vier Tagen.«


    In diesem Augenblick fiel Sabine auf, dass Durinda von Rydstroms muskulöser Brust fasziniert zu sein schien. In den Augen dieser Dämonin lag etwas, das Sabine dazu veranlasste, näher an ihn heranzutreten und sich so eng an ihn zu schmiegen, dass er mit gerunzelter Stirn zu ihr hinabblickte.


    Möglicherweise würde Sabine ihren Ehemann nicht behalten, aber im Augenblick gehörte Rydstrom ihr, und Sabine hatte nie gelernt zu teilen.


    »Ich bin sicher, dass Ihr von Eurer Reise erschöpft seid, mein Gebieter«, sagte Durinda. »Ihr könnt mein Zelt haben, und wir werden auch einen Platz für … sie finden.«


    »Sie bleibt bei mir«, befahl er.


    Durindas Gesicht erblasste bei seinem schroffen Tonfall. »S-selbstverständlich.«


    »Wir nehmen deine Gastfreundschaft gerne an, Durinda«, sagte Sabine. Wie es uns zusteht.


    Obwohl sich die Schultern der Dämonin versteiften, geleitete sie sie zu einem geräumigen Zelt. Das Zelttuch war von einem matten Blau und die Volants waren mit einer stahlgrauen Bordüre verziert. Der Stoff besaß ein filigranes Muster, sodass alles überaus eindrucksvoll wirkte – und Reichtum verriet.


    Das Farbschema wurde innerhalb des Zeltes fortgesetzt. In einer Ecke stand ein graues Bett, auf dem üppige blaue Steppdecken lagen. Von den Dachträgern hingen Papierlaternen, die mit dem passenden Muster verziert waren.


    Sabines Pavillon würde in leuchtendem Blutrot und Pechschwarz gehalten sein, dazu ein goldener Saum. Aus echtem Gold. Weil ich es wert bin.


    Die Dämonin ergriff ein paar Taschen und zögerte an der Eingangsöffnung.


    »Das wäre alles, Durinda«, sagte Sabine kurz und bündig.


    Mit einem entrüsteten Schnauben machte diese daraufhin auf dem Absatz kehrt.


    »Musstest du dich so aufführen?«, fragte Rydstrom, sobald sich die Zeltklappe geschlossen hatte.


    Sabine fuhr zu ihm herum. »Ja. Allerdings.« Das Weib hat meinen Ehemann angegafft!


    »Sie tut uns einen Gefallen, indem sie uns hier schlafen lässt.«


    »Von wegen. Sie glauben, dass du ihr König bist, was wiederum bedeutet, dass dieses Zelt und alles in diesem Lager und in dem ganzen verfluchten Königreich dir gehört. Da ich deine Königin bin, gehört das alles folglich auch mir. Warum sollte ich Dankbarkeit zeigen, wenn mir jemand überlässt, was mir sowieso schon gehört?« Er antwortete nicht. »Und warum hast du ihnen nicht gesagt, dass ich mit dir verheiratet bin?«, fragte sie, während er begann, die Laternen zu löschen.


    Nach allem, was sie mitgemacht hatte, wollte er sie nicht einmal als seine Königin vorstellen? Ihr fielen Omorts Worte wieder ein: Wie enttäuscht der Dämon sein muss …


    Schämte sich Rydstrom etwa für seine Frau? »Sie werden es sowieso herausfinden, also kannst du auch gleich zugeben, dass wir verheiratet sind.«


    »Sabine, wir sind beide verletzt und erschöpft«, sagte er. Er ergriff ihre Hand und zog sie auf das Bett hinab. »Wir werden morgen über alles reden.«


    Sabine war fix und fertig – in jeder Hinsicht. Sie waren weniger als vier Stunden von diesem Ort entfernt gewesen; da hätten sie auch gut auf ihren kleinen Trotzanfall verzichten können. Aber nein, sie hatte ein Recht darauf, nach wie vor wütend auf ihn zu sein wegen ihrer Behandlung und ihrer fortgesetzten Gefangenschaft …


    Verdammt noch mal, bin ich ihm etwa peinlich?


    Zwei Dinge waren ihr aufgefallen, während sie in den letzten Nächten neben ihm geschlafen hatte. Wenn er seine Arme um sie legte, dann hielt er sie so fest wie seinen größten Schatz. Und jedes Mal wenn er das tat, fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    Das kam ihr jetzt gerade recht. Die Hitze seines Körpers war so greifbar, dass sie sie in der Dunkelheit zu streicheln schien. Bald schon löste sich die ganze Welt einfach auf …


    Mitten in der Nacht erwachte sie. Als sie blinzelnd die Augen öffnete, sah sie, dass er sie mit müdem Gesicht beobachtete.


    »Keine schlechten Träume mehr, Liebste.«


    Hatte er ihren Traum gesehen? Sie erinnerte sich nicht mehr daran …


    Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Du bist jetzt in Sicherheit.« Ganz langsam näherte sich seine Hand ihrem Gesicht, und er berührte ihre Wange mit der sanftesten Liebkosung, die sie je erfahren hatte. Es war fast so, als ob er geübt hätte, sie nicht zu erschrecken.


    Ihr letzter Gedanke, bevor der Schlaf sie wieder übermannte: Wenn ich nicht vorsichtig bin, könnte ich mich daran gewöhnen, einen Dämon zum Ehemann zu haben …
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    »Retro-amisch. Wie … entzückend«, sagte sie, als Rydstrom ihr am nächsten Morgen Kleidung zum Wechseln brachte.


    Er war erleichtert zu sehen, dass ihr Gesicht und ihr Körper über Nacht vollkommen abgeheilt waren.


    Obwohl sie gerade erst erwacht war, hatte er schon in den nahe gelegenen heißen Quellen gebadet, neue Kleidung angelegt und sich mit den tonangebenden Adligen getroffen, die sich nur allzu begierig zeigten, ihm die Regierungsgeschäfte – und damit die Probleme – des Lagers zu überlassen.


    Sabine hatte ihre Neugier erregt. War sie die Konkubine des Königs oder seine Gefangene oder beides? Von Rydstrom hörten sie dazu allerdings kein Wort. Er befahl nur, dass sie mit äußerstem Respekt zu behandeln sei, ihre Fesseln aber nicht abgenommen werden dürften und dass jedermann von diesem Befehl in Kenntnis gesetzt werden solle.


    Sabine nickte in Richtung der Kleider. »Lass mich raten – von Durinda?«


    »Ja, sie hat sie dir freundlicherweise zur Verfügung gestellt.«


    Nach Rydstroms Besprechung hatte die Dämonin ihn durch das Lager geführt, gefolgt von dem kleinen Puck. Er war eine Waise, und Durinda plante, ihn an Kindes statt anzunehmen. Auch wenn die Dämonin Rydstrom offensichtlich kannte, schien er sie einfach nicht einordnen zu können. Aber sie war hilfsbereit, und der Junge erinnerte ihn an Cadeon in diesem Alter. Genau das Alter hatte mein Bruder, als ich ihn fortschickte.


    »Durinda – und vielen anderen – fiel gestern Abend dein Mangel an Kleidung auf. Sie ziehen etwas konservativere Gewänder vor.«


    Seit dem Abend hatte sich die Neuigkeit über Rydstroms und Sabines Anwesenheit überall ausgebreitet. Es beunruhigte die Leute, dass eine Zauberin in ihrer Mitte weilte, doch Rydstrom sahen sie voller Hoffnung an. Sie glaubten, er werde ihr Leben verbessern.


    Die Verantwortung lastete schwer auf ihm. Wo er auch hinsah, erblickte er Arbeit, die getan werden musste. Dazu kam, dass an diesem Ort nur wenige essbare Pflanzen wuchsen. Auch die Wildbestände waren dezimiert, und die Jäger mussten immer weitere Wege zurücklegen, wodurch sie wiederum Gefahren ausgesetzt waren.


    Er wünschte, er könnte mit jemandem über all das reden. Er wünschte, er könnte mit Sabine reden. Aber sie hatten bislang nur eine einzige richtige Unterhaltung geführt.


    »Konservativere Kleidung, Rydstrom? Meinst du nicht eher trübseligere?«


    »Nenn es, wie du willst.«


    »Du scheinst nicht mehr so wütend zu sein wie letzte Nacht«, bemerkte sie. »Bist du nicht mehr sauer wegen des Babys beziehungsweise seines Nichtvorhandenseins?«


    Rydstrom hatte wiederholt über diese Nacht nachgedacht. Zunächst hatte er gedacht, sie habe sich seinetwegen Sorgen gemacht. Inzwischen hegte er allerdings den Verdacht, dass er Dinge gesehen und gehört hatte, die gar nicht da gewesen waren, weil er sich so wünschte, sie möge irgendetwas für ihn empfinden.


    »Deswegen war ich nicht wütend, sondern wegen deiner Täuschung. Und inzwischen bin ich sogar froh, dass du nicht schwanger bist.«


    »Ach, wirklich?«, fragte sie ungläubig.


    »Ich weiß nicht viel über Kinder oder Familiengründung, aber ich könnte mir denken, dass Hass zwischen den Eltern nicht die beste Voraussetzung ist.«


    »Ich hasse dich nicht, Rydstrom.«


    »Letzte Nacht schon.«


    »Letzte Nacht war ich wütend. Sieh mal, ob ich die beiden vergangenen Tage nun verdient hatte oder nicht, sie waren jedenfalls ganz schön schwierig für mich. Und deine Frau ist schon unter den besten Umständen nicht gerade für ihre Sanftmut bekannt.«


    Rydstrom runzelte die Stirn. »Vielleicht möchtest du gerne ein heißes Bad nehmen«, sagte er geistesabwesend. Sie hatte so vernünftig geklungen. Und er hasste sich dafür, dass sein erster Gedanke war: Was führt sie denn jetzt schon wieder im Schilde?


    »Rüschen? Deine Rache ist in der Tat teuflisch und bösartig, Rydstrom.«


    Nachdem sie gebadet hatte, hatte er ihr einen knöchellangen, weiten Rock und eine langärmlige Bluse mit unzähligen – ein Schauder lief ihr über den Rücken – Rüschen und Volants angezogen.


    Ein einfaches Korsett und lange Unterhosen dienten als Unterwäsche. Ihre Füße steckten in weichen Pantoffeln, die sie mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Wie soll ich in denen denn zutreten?«


    »Das sollst du ja auch gar nicht.«


    »Hast du schon mal Bilder von Katzen gesehen, die von Menschen verkleidet wurden? Genauso lächerlich komme ich mir im Moment nämlich vor.«


    »Gut. Vielleicht wird das dein Ego ja mal ein bisschen zügeln«, sagte er, während er sie zurück zum Zelt führte.


    »Das glaube ich kaum. Dafür ist es viel zu ungestüm, Dämon. Findest du wirklich, dass Frauen sich so anziehen sollten? Bist du alt und spießig?«


    »Ich finde, Frauen sollten sich so kleiden, wie es ihnen gefällt. Innerhalb vernünftiger Grenzen.«


    Sie wollte ihn gerade zu diesem Nachsatz in die Mangel nehmen, als ihr auffiel, dass die Leute ihre Tätigkeiten unterbrachen, um auf den Boden zu spucken, sobald sie an ihnen vorbeigegangen war. »Meine Beliebtheit hier … also, es ist doch wirklich peinlich, wie sie alle vor mir zu Kreuze kriechen.«


    »Ich kann ihnen ihre Gefühle nicht verdenken.«


    »Was?«


    »Sie gehören zu denjenigen, die Omorts Regime am härtesten getroffen hat, daher ihre Entschlossenheit, die Flucht ins Reich der Finsternis zu riskieren, um seiner Regentschaft zu entfliehen.«


    »Und ich werde also jetzt für das gehasst, was Omort angerichtet hat? Hast du vielleicht irgendwas darüber gehört, dass ich persönlich diesen Leuten hier schlimme Dinge angetan habe?«


    »Nein, genauso wenig wie ich irgendwas darüber gehört habe, dass du ihnen geholfen hättest.«


    »Natürlich nicht. Ich würde niemals jemandem helfen, es sei denn, dabei springt was für mich raus. Weil ich nämlich ein Gehirn in meinem Schädel habe. Du verlangst Dinge von mir, mit denen ich einfach nicht dienen kann, Dämon. Und du hoffst, Dinge in mir zu sehen, die einfach nicht vorhanden sind. Ich werde immer lügen, betrügen und stehlen …«


    »Und jeden umbringen, der sein Gold verteidigt, weil es dein Recht ist.«


    »Du hast meine Träume gesehen.«


    »Das habe ich. Ich sah deine Mutter. Und ich sah, wie du begraben wurdest.«


    Sie schluckte. Bemitleide mich bloß nicht. Wage es ja nicht, mich zu bemitleiden.


    »Du bist stark, Sabine. Wenn du diese Stärke nur mäßigen könntest, mit etwas –«


    »Mitgefühl? Freundlichkeit? Erbarmen?«


    »Warum nicht?«


    »Rydstrom, ich wüsste gar nicht, wo ich da anfangen soll …« Sie verstummte, als sie an Durinda vorbeikamen. Die hübsche Dämonin schenkte Rydstrom ein gewinnendes Lächeln, und er winkte ihr zu.


    Sabine gefiel dieser kleine Austausch ganz und gar nicht. Sie erkannte, dass sie Eifersucht verspürte. Die hatte sie auch früher schon gefühlt, aber immer nur für Dinge, Objekte, die andere besaßen und sie nicht.


    Jetzt fühlte sie sich, als ob Durinda gerade die Hand nach ihrem Gold ausgestreckt hätte. Und sie fragte sich, wie sich ihr Gold dabei fühlte.


    »Glaubst du, es ist möglich, eine andere Frau zu begehren, nachdem du die Deine gefunden hast?«


    »Ich denke, das hängt davon ab, wie sehr man sich nach seiner Frau sehnt.«


    »Dann ist es ja nur gut, dass du von mir besessen bist.«


    »Wieso? Machst du dir Sorgen, ich könnte eine andere begehren?«


    Die Antwort blieb ihr erspart, da unter einer Gruppe Jungen ganz in der Nähe eine Rauferei ausbrach.


    Durinda kam herbeigeeilt, um Puck aus dem Tumult herauszuziehen. Er hatte mit wesentlich größeren Kindern gekämpft, was bedeutete, dass Puck rauflustig war und damit immerhin eine Sekunde von Sabines Aufmerksamkeit verdient hatte. Was junge Dämonen anging, hatte sie schon wesentlich weniger niedliche gesehen.


    Vermutlich hatten sie ihn mit seinem Namen aufgezogen. »Was für Eltern geben ihrem Kind denn einen Namen, der sich auf fuck reimt …?«


    »Tote Eltern«, fiel Rydstrom ihr rasch ins Wort. »Sie sind beide tot, Sabine. Und er hat jetzt Probleme, weil er noch keine Pflegefamilie gefunden hat, die ihn aufnimmt.«


    »Und was ist mit Durinda? Warum kann sie nicht seine neue Mutter sein?«


    »Weil sie … unverheiratet ist.«


    »Der Dämon hat seinen ersten Witz gemacht!« Meinte er das etwa ernst? »Es ist unmöglich, dass du das gerade gesagt hast.«


    Er fuhr sich nur mit der Hand über den Nacken.


    Als Durinda mit Puck auf Dämonisch redete, fragte Sabine: »Was sagt sie ihm gerade?«


    »Dass Kämpfen keine Lösung ist.«


    »Machst du … machst du Witze?« Ehe Rydstrom sie fortziehen konnte, rief Sabine noch laut: »Hör nicht auf sie, Junge! Kämpfen ist die Lösung für alles! Du musst nur sicherstellen, dass du gewinnst!«


    »Es reicht! Der Junge versteht dich sowieso nicht. Er stammt aus einem kleinen Bauerndorf und spricht nur Dämonisch.«


    »Dann stimmst du dieser dummen Nuss also zu? Bei den dunklen Göttern, die Welt ist verrückt geworden! Sag mir, dass du unserem Kind nicht so was beibringen wirst, denn das wäre ein Grund, unseren Deal zu canceln.«


    Er trat ganz dicht an sie heran und blickte auf sie hinab. »Ich wusste gar nicht, dass du immer noch verhandelst«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme.


    Sexy Dämon. Sie schluckte und fragte sich zum wiederholten Male, ob es wohl irgendwann einmal so weit sein würde, dass er keinerlei Einfluss mehr auf sie haben würde. Sie schüttelte sich innerlich. »Unsere Verhandlungen sind geplatzt, noch bevor du mich in diese gottverdammte Zeitschleife verschleppt hast.« Sie wandte sich ab …


    Die Treffer kamen aus dem Nichts. Sie glotzte mit offenem Mund auf ihre hässliche Bluse hinab, die soeben noch hässlicher geworden war.


    Ein paar Teenager hatten sie mit faulen Tomaten beworfen, die mitten auf ihrer Brust zerplatzt waren. Sie starrte ungläubig an sich hinab. Wenn dies zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben passiert wäre, würde in den nächsten Sekunden jemand einen grausamen Tod sterben.


    »Binde – mich – sofort – los!«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne zu Rydstrom. Ihre Fingernägel gruben sich so tief in ihre Handflächen, dass Blut hervorquoll.


    Er warf einen drohenden Blick in die Richtung der Übeltäter, und sogleich kamen die Eltern herbeigeeilt, um sich untertänigst zu entschuldigen.


    »Ich werde zurückkehren, um dieser Angelegenheit ein Ende zu bereiten«, teilte Rydstrom ihnen mit und führte Sabine weiter zurück zum Zelt.


    »Das ist alles, was du tust? Das reicht nicht, Rydstrom!« Sie wehrte sich gegen ihn. »Binde jetzt auf der Stelle meine verdammten Hände los!«


    »Wozu? Damit du ein paar törichte Kinder umbringen kannst?«


    »Nein, ich werde einfach nur dafür sorgen, dass sie bis ans Ende ihres Lebens Albträume haben.« So wie die Leute auf ihre Augen starrten, wusste sie, dass diese schon wieder blau vor Wut glühten.


    Sobald sie im Zelt angekommen waren, zerrte er sie zum Bett in der hinteren Ecke. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass in ihrer Abwesenheit jemand einen Pfahl in den Boden gerammt hatte. Daran war ein Seil befestigt. Nein, das würde der Dämon nicht wagen …


    Er holte ihr ein Handtuch vom Waschtisch, das er zuvor in die Waschschüssel getaucht hatte. Nachdem er ihr die Bluse ausgezogen hatte, wusch er sie damit und streifte ihr eine andere grauenhafte Bluse über.


    »Wie gedenkst du diese kleinen Mistratten zu bestrafen?«


    »Ich werde ihren Eltern sagen, du hättest mich gebeten, nachsichtig mit ihnen zu sein.«


    »Was für ein schlauer Dämon du doch bist! Arbeitest bereits an meinem Image. Zu schade, dass das eine verdammte Lüge wäre. Und der gute König Rydstrom lügt niemals.«


    »Zu dem Zeitpunkt, an dem ich das Zelt verlasse, wird es keine Lüge mehr sein.«


    »Niemals! Darauf kannst du lange w…«


    »Dann werde ich also keinerlei Vorbereitungen treffen, damit du deiner Schwester eine Nachricht zukommen lassen kannst. Obwohl ich hier tatsächlich einen Kurier gefunden habe, der glaubt, er könnte einen Brief bis nach Tornin bringen.«


    »Wirklich? Also gut. König Rydstrom, würdet Ihr bitte nachsichtig mit diesen armen, missratenen Bälgern sein, die mit verfaultem Gemüse nach mir geworfen haben?«


    »Aber mit dem größten Vergnügen.«


    Betrachtete er etwa dieses Seil, das an dem Pfahl befestigt war?


    »Denk nicht mal daran!« Als er sich bückte, um es ihr um den Knöchel zu binden, trat sie mit diesen nutzlosen Schuhen um sich. Aber er hielt einfach ihr Bein fest und verknotete das Seil. Als er fertig war, machte er Anstalten, das Zelt zu verlassen.


    »Wo gehst du hin? Du kannst mich doch nicht so hier zurücklassen!«


    Er blieb stehen, eine Hand auf die Zeltklappe gelegt, und sah sie an. »Du ziehst nur die Feindschaft aller auf dich, wenn du draußen herumläufst. Ich habe sehr viel zu tun und kann nicht ununterbrochen auf dich aufpassen.«


    »Dann binde mich los.«


    »Keine Chance.« Er zeigte auf ihren Knöchel. »Das Seil ist lang genug, dass du zu der Wache draußen vor dem Zelt gelangen kannst.«


    »Wache?«, rief sie. »Meinst du denn, ich könnte fliehen …?« Sie verstummte. »Sie ist zu meinem Schutz da. Wieder einmal lässt du mich wehrlos zurück.«


    »Die Wache wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


    »Aber was soll ich die ganze Zeit tun?«


    »Hier sitzen. Darüber nachdenken, warum andere auf die Idee kommen könnten, dir Sachen an den Kopf zu werfen.«


    Während er sich duckte und das Zelt verließ, schrie sie ihm hinterher: »Du lässt mich hier angebunden zurück wie einen Hund? Dann solltest du besser nicht vergessen, dass diese Hündin beißt!«


    Und schon war er weg.


    Eine Stunde schlich dahin, ehe sich die Zeltklappe wieder öffnete. Überraschenderweise war es der Junge, Puck.


    »Was willst du denn hier?«, fuhr Sabine ihn an. Sie hockte sich hin und suchte ihn nach pflanzlichen Wurfgeschossen ab. »Bist du hier, um ein paar Tomaten zu werfen?«


    Noch im Eintreten zog er ein Messer aus seiner Tasche. Na toll. Sie würde von einem Knirps abgestochen werden, der einen Tag zuvor noch Windeln getragen hatte.


    Doch dann zog er aus der anderen Tasche ein Stück Holz, ließ sich neben ihr nieder und begann, daran herumzuschnitzen.


    Oh. »Kannst du mir einen Pfahl machen, der in eine Augenhöhle passt? Für Rydstrom?« Puck runzelte die Stirn, da er sie nicht verstand. »Oder besser noch, kannst du mit deinem kleinen Messerchen das Seil hier durchschneiden?«


    Er grinste sie verständnislos an.


    Sabine interessierte sich nicht für Kinder, und nachdem mehrere Versuche, ihm seine Rolle in ihrem Fluchtplan verständlich zu machen, gescheitert waren, begann seine Gegenwart bald, sie zu nerven.


    »Husch! Verschwinde!«


    Er rührte sich nicht.


    »Du hast mir jetzt gezeigt, was für ein guter kleiner Holzschnitzer du bist«, sagte sie mit übertrieben fröhlicher Stimme, um dann in normalem Tonfall fortzufahren: »Also hau jetzt endlich ab. Ich muss über wichtige Dinge nachdenken.«


    Nichts.


    »Oh, jetzt verstehe ich! Du ziehst hier so eine Art Armes-kleines-Waisenkind-Nummer ab und versuchst, mich dazu zu bringen, dich zu mögen, damit du eine neue Mami bekommst, weil ich nämlich verheiratet bin. Dein Geschmack ist allerdings vorzüglich, Dämonenjunge. Nur leider hast du dir die Falsche ausgesucht. Ich eigne mich nicht so gut zur Mami.«


    Er sah sie nur mit schief gelegtem Kopf an. Dann streckte er feierlich die Hand aus, als ob er ihr etwas geben wollte.


    Sabine bekam gerne Geschenke. »Was ist es? Lass mich mal sehen.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin hier angebunden, völlig hilflos. Ich kann nicht mal meine Hand ausstrecken.«


    Er legte ihr etwas aufs Knie, etwas Winziges, Weißes. Sabine war aufgefallen, dass ihm ein Fangzähnchen fehlte. Er hatte es wohl wiedergefunden.


    Und offensichtlich hob er es schon eine ganze Weile auf. »Oh, das ist einfach nicht richtig.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Miene, und das nicht nur, weil es ekelhaft war. »Weißt du denn nicht, dass man diesen Zahn gegen Gold eintauschen kann? Was ist denn bloß los mit dir?«
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    Niemals hätte Rydstrom gedacht, dass es ihn einmal so glücklich machen würde, eine Frau eifersüchtig zu sehen. Sabine war eifersüchtig auf Durinda. Das hatte sie im Verlauf der letzten beiden Tage mehrfach bewiesen. Dies war ein Anzeichen, dass seine Frau vielleicht doch etwas für ihn empfand – ein Anzeichen, das er niemals erwartet hätte.


    Das Puzzle wurde schon wieder kniffliger.


    Rydstrom verbrachte einen Großteil seines Tages mit der Dämonin, da sie ihm dabei half, die bevorstehenden Portaldurchquerungen zu organisieren. Die meisten würden in eine der wenigen Städte gehen, in denen die Mitglieder der Mythenwelt zahlreich vertreten waren, wie New York oder Savannah. Für ein bisschen zusätzliches Geld konnte man dem Portalwächter genaue Koordinaten geben. Es war gar nicht so einfach, so viele Mythenweltgeschöpfe in die menschliche Gesellschaft zu integrieren. Wenn mit einem Schlag tausend Dämonen in Savannah auftauchten, konnte das nicht unbemerkt vor sich gehen.


    Während Rydstrom mit seinem Volk zusammenarbeitete und sie auf diese neue Welt vorbereitete, wuchs seine Scham darüber, dass er ihnen gegenüber zuweilen einen Groll gehegt und seine Verantwortung ihn gestört hatte. Wie er jetzt feststellen konnte, war sein Volk arbeitsam, fleißig und bodenständig.


    Durinda war bei den Vorbereitungen für den Exodus eine unschätzbare Hilfe, aber Rydstrom genoss darüber hinaus auch ihre Gesellschaft. Sie war jemand aus seiner Vergangenheit, mit dem er Erinnerungen an Tornin in besseren Zeiten austauschen konnte. Er unterhielt sich gern mit ihr über die Burg, rief sie sich in all ihrer Pracht und Herrlichkeit ins Gedächtnis und versuchte auszulöschen, was er vor ein paar Tagen bei Hofe mitangesehen hatte.


    Außerdem sprachen sie über Mia, Zoë und Cadeon. Durinda erzählte ihm, dass einer der Gründe, wieso sie sich so zu Puck hingezogen fühlte, der war, dass er sie sehr an Cadeon in diesem Alter erinnerte. Rydstrom ging es genauso.


    Er erinnerte sich an den kleinen flachsblonden Jungen, der sein Bruder einmal gewesen war. Seine neuen Hörner hatten ihn fast wahnsinnig gemacht, da sie beim Wachsen juckten wie verrückt. Er war mit ihnen überall dagegen gerannt, sogar gegen die Mauern der Burg, und überall waren kleine Dellen in einem Meter Höhe zurückgeblieben.


    Niemals hätte Rydstrom gedacht, dass er Cadeon einmal vermissen würde, aber genau das war der Fall. In all diesen Jahrhunderten hatten sie zusammen gegen andere gekämpft und immer wieder auch gegeneinander. Vor Sabine war Cadeon der Einzige gewesen, der Rydstrom wütend machen konnte. Er lachte laut auf. Die beiden würden perfekt miteinander auskommen.


    Aber trotz aller Streitigkeiten zwischen Rydstrom und Cadeon waren sie nur selten getrennt gewesen. Sie waren so oft zusammen, dass man sie in der Mythenwelt allgemein nur die Woede-Brüder nannte. Zurzeit bewohnte Cadeon Rydstroms Poolhaus.


    Heute hatte Rydstrom erfahren, dass viele der Rebellen sich aufgrund der Erfolge seines Bruders bei der Suche nach dem Schwert erneut zusammenschlossen. Er war stolz auf Cadeon. Schockiert, aber stolz.


    Rydstrom und Durinda hatten auch noch etwas anderes gemeinsam. Sie verließ diese Ebene nur widerstrebend, um einen Mann zu heiraten, den das Schicksal ihr bestimmt hatte, weil sie sich weigerte, dies anzuerkennen.


    »Zumindest ist er davon überzeugt, dass wir ein Paar sind«, hatte sie gesagt. »Ich bin mir da ganz und gar nicht sicher. Wir haben absolut nichts gemeinsam. Ich glaube nicht, dass sich zwei unterschiedlichere Geschöpfe als wir finden ließen.«


    Durinda hatte ja keine Ahnung.


    Rydstrom und Sabine waren nahezu vollkommene Gegensätze. Aber es bestand keinerlei Zweifel daran, dass Sabine die Seine war. Auch wenn Rydstrom darauf brannte, noch einmal mit seiner Zauberin ins Bett zu steigen – und sie mit seinem Mal zu versehen –, würde er es langsam angehen und erst einmal ihr Vertrauen verdienen.


    Schließlich hatte Rydstrom noch die ganze Ewigkeit vor sich.


    Mit jedem Tag, den sie hier war, fühlte sich Sabine gegen ihren Willen mehr zu dem Dämon hingezogen.


    Als sie ihn jetzt dabei beobachtete, wie er sich zum Ausgehen fertig machte, wurde ihr klar, dass sie ihn nicht wahrhaftig als potenziellen Gefährten angesehen hatte, ehe er sich von seinen Ketten befreit hatte. Sie respektierte Macht, fühlte sich zu ihr hingezogen, und er war machtlos gewesen. Jetzt war er so eindrucksvoll, er hatte das Sagen, und das war wundervoll. Die Leute starrten ihn ehrfurchtsvoll an, wenn er sich zwischen ihnen bewegte.


    Und doch, selbst wenn er sich unter so vielen seines Volkes befand, schien er immer noch … einsam zu sein. Ein königlicher Dämon, der sich von allem und jedem fernhält.


    Unglücklicherweise wurden Sabines veränderte Gefühle nicht erwidert. Jeden Tag verbrachte Rydstrom mehr Zeit mit Durinda, und Puck ließen sie bei ihr zurück, um sie zu ärgern. Sie gingen wohl davon aus, dass der Junge immun gegen ihren Einfluss wäre, weil er sie nicht verstand. Und sie konnte den kleinen Mistkerl einfach nicht dazu bewegen zu gehen. Immer wieder betrat er voller Scheu ihr Zelt und brachte ihr jedes Mal ein »Geschenk« mit. An einem Tag erhielt sie eine vertrocknete Libelle, am nächsten einen Kieselstein.


    Rydstrom begleitete Sabine immer noch jeden Morgen zu den heißen Quellen. Wenn sie an Durinda und ihren Freundinnen vorbeikamen – sie alle trugen dieselben blöden langen Röcke, die sie auch ihr aufgezwungen hatten –, ging die Dämonin immer sehr vertraut mit Rydstrom um, was Sabine immer wieder auf die Palme brachte.


    Doch jede Nacht hielt er sie im Bett dicht an sich gedrückt. Da sie fünf oder sechs Stunden pro Nacht schlief, hatte sie mehrfach Albträume. Jedes Mal wenn sie erwachte, war er da und streichelte ihr zärtlich übers Haar.


    In der letzten Nacht hatte er ihr zugeflüstert: »Schhhh, Kleines. Ich halt dich fest.« Sie bekam immer noch jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie sich daran erinnerte.


    Aber er hatte nicht ein einziges Mal versucht, wieder mit ihr intim zu werden, obwohl sie seine Erektion fühlte, die sich in ihren Rücken bohrte. Seine Kasteiung beunruhigte sie sehr, und sie wünschte sich, sie könnte mit ihrer Schwester über sein Verhalten reden. Lanthe war eine Expertin für die Liebe. Sie würde verstehen, was Rydstrom bezweckte.


    Bei den Göttern, sie vermisste ihre Schwester so sehr. Noch nie waren sie so lange voneinander getrennt gewesen. Aber genau wie er es versprochen hatte, ermöglichte Rydstrom es ihr, Lanthe zu schreiben.


    Am zweiten Abend hatte der Dämon Sabine ein Stück Pergament und einen Federkiel gebracht. Aber wenn sie geglaubt hatte, es werde sich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben, hatte sie sich getäuscht. Er hatte ihr eine Hand freigegeben und die andere hinter ihrem Rücken festgehalten, während er ihr über die Schulter hinweg beim Schreiben zusah.


    »Sag ihr einfach nur, dass ich dich von dieser Ebene fortbringe«, hatte er gesagt. »Dieser Brief wird Tornin erst erreichen, wenn wir schon fort sind.«


    »Sie wird wissen, dass du nach New Orleans gehst. Omort wird Assassinen dorthin schicken.«


    »Ja«, hatte er einfach gesagt.


    Als sie fertig war und Rydstrom sie wieder gefesselt hatte, hatte sie gesagt: »Fast wäre ich geneigt gewesen, dich zu umarmen, Rydstrom, aber leider bringen Umarmungen ohne Arme nicht so wahnsinnig viel. Stattdessen werde ich dir einen Gefallen tun. Ich werde dir mit deinem Bruder helfen.«


    »Cadeon und mir kann auch eine Zauberin nicht helfen. Außerdem habe ich das für dich getan, weil du dich bei der Bestrafung dieser Jugendlichen kooperativ gezeigt hast. Und jetzt willst du mir auch wieder einen Gefallen tun? Ich möchte nicht, dass das bei uns zur Gewohnheit wird.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du und ich … weil wir zusammen sind.«


    In dem Moment hatte sie gedacht: Sind wir tatsächlich zusammen, und was genau bedeutet das? Sie hatte null Erfahrung mit Beziehungen.


    »Oh, dann eben nicht«, sagte sie leichthin. »Ich wollte dir nur etwas sagen, was deine Verbitterung über die Vergangenheit vielleicht ein wenig mindert.«


    »Dann rede«, sagte er unwirsch.


    »Tornin wäre so oder so gefallen, ganz unabhängig von Cadeons Entscheidung.«


    »Alles, was mein Bruder zu tun hatte, war, auf meine Botschaft zu antworten, sich auf den Weg zur Burg zu machen und innerhalb ihrer Mauern zu bleiben, bis ich von der Frontlinie gegen die Vampire zurückgekommen wäre. Stattdessen hat er mir den Rücken zugekehrt und ist lieber bei seiner Pflegefamilie geblieben. Ich weiß, dass du die Dringlichkeit dieser Angelegenheit nicht verstehst, aber königliche Präsenz auf Tornin war unerlässlich.«


    »Oh, ich verstehe schon – wer auch immer Tornin beherrscht, beherrscht das Königreich. Aber das wusste Omort nur zu gut. Darum befahl er auch fünfhundert Männern, Cadeon aufzulauern und ihn zu ermorden.«


    Rydstrom war ganz still geworden. »Was hast du gesagt?«


    »Es spielte überhaupt keine Rolle, wie viele Wachen du zu Cadeons Schutz abgestellt hättest. Wenn dein Bruder deine Botschaft nicht ignoriert hätte, hätte er die Burg niemals lebend erreicht.«


    »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


    »Warum sollte ich lügen?«


    Als er gegangen war, hatte er wie ein Mann ausgesehen, der soeben einen Fausthieb mit einem Panzerhandschuh einstecken musste.


    Jetzt machte er sich schon wieder bereit, um sie zu verlassen. Der Dämon trug einen dunkelgrünen Waffenrock, der die Farbe seiner markanten Augen zur Geltung brachte. Der gewebte Stoff schmiegte sich an seine breiten Schultern und die muskulöse Brust. Sein pechschwarzes Haar war so zerzaust wie immer.


    »Wohin gehst du diesmal?«, erkundigte sie sich.


    »Auf die Jagd.«


    »Mh-mhh. Mit wem? Durinda?« Sie klang schon wie eine verschmähte Ehefrau. Ihr fehlten nur noch eine Zigarette im Mundwinkel und ein brüllendes Kind auf der Hüfte.


    Er schnallte sich seinen Schwertgurt um die Taille. »Ganz genau.«


    »Du meinst, es ist Frauen hier erlaubt, Pferde zu reiten?« Sie blinzelte in gespieltem Erstaunen. »Dürfen sie etwa auch Waffen berühren? Oder werden sie dann aus dem Clan des Bären verstoßen wie Ayla?« Als er nicht anbiss, fragte sie: »Was ist denn bloß so interessant an dieser Dämonin?«


    »Es gefällt mir, dass sie die Sorge für andere über ihr eigenes Wohl stellt«, sagte er. »Und ich bewundere sie für ihre edle Gesinnung und ihre Tugend.«


    Sabine schnaubte verächtlich. »Ich könnte auch tugendhaft sein, wenn ich wollte.«


    »Du kennst doch nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes«, sagte er in ungläubigem Tonfall.


    »Aber sicher doch – es bedeutet, dass dein Stringtanga weiß sein muss.«


    Er verdrehte die Augen in Richtung Zeltdecke und atmete tief ein, bestrebt, nicht die Geduld zu verlieren.


    »Sieh mal, ich unterhalte mich einfach gern mit ihr. Es gefällt mir, ein Gespräch zu führen, das am Ende nicht in einen Kampf ausartet.«


    »Ach so, dir gefallen also die Gespräche?« Sabine lief auf den Knien zu ihm. »Dann bin ich sicher, du wirst vergessen, was ich mit meinem Mund getan habe, wenn du nur genug Gespräche mit ihr bekommst.« Sie blickte zu ihm auf. »Konversation übertrumpft grundsätzlich exquisiten Oralsex. Du wirst dich kaum noch erinnern, wie heiß mein Mund war und mit welcher Gier ich über dich hergefallen bin.« Sie leckte sich über die Lippen.


    Er schluckte und bekam vor ihren Augen eine Erektion. »Das habe ich nicht vergessen, Sabine. Ich denke ständig daran. Aber es ist auch sehr angenehm, sich in Gegenwart eines anderen einfach nur wohlzufühlen, ungezwungen und kameradschaftlich. Wenn ich all das mit dir haben könnte …«


    »Ungezwungen?« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du hast mit ihr geschlafen?«


    »Nein, das hab ich nicht! Warum sagst du das?«


    »Wegen der Art, wie sie dich ansieht. Und mich.«


    »Was stört dich an dieser Situation denn am meisten? Wie schnell dir der Junge ans Herz gewachsen ist oder wie sehr ich es genieße, Zeit mit einer anderen Frau zu verbringen?« Schon im Gehen sagte er noch: »Ich bin gegen Sonnenuntergang wieder da.«


    Na wunderbar. Sie musste ihren Ehemann erregt und verärgert zu einer Verabredung mit einer anderen Frau gehen lassen.


    Ihr blieb nichts anderes zu tun, als an das Zeltdach zu starren und über ihre Lage nachzugrübeln. Was würde sie tun, wenn sie Rydstrom entkommen könnte? Die Erzählungen über die Ungeheuer, die im Reich der Finsternis lebten, und ihre kürzliche Entführung durch die Teegloths hatten ihren Eifer, sich allein auf den Weg zu machen, eindeutig gedämpft. Andererseits fragte sie sich, ob irgendetwas schlimmer sein könnte als der Entzug des Morsus?


    Wenn es ihr irgendwie gelänge, zurück nach Tornin zu kommen, ohne Kind im Bauch und ohne Dämon, würde Omort möglicherweise auf der Stelle über sie herfallen. Er könnte ihr sogar das Gift so lange vorenthalten, bis sie sich ihm hingab.


    Ja, das musste der Grund sein, wieso sie zögerte, dem Dämon davonzulaufen – und nicht etwa ihre wachsende Zuneigung zu ihm. Und auch nicht, dass sie fast jedes Mal wenn sie seine festen Lippen betrachtete, darüber nachdachte, ihn zu küssen.


    Es dauerte eine weitere Stunde, ehe Puck, der kleine Dämon, das Zelt betrat. Er hatte ihr ein weiteres Geschenk mitgebracht.


    »Eine Eidechse. Die habe ich mir schon immer gewünscht.«


    Als das Tierchen von seiner Hand aus in ihr Haar hüpfte, stieß Sabine einen Schrei aus und schüttelte heftig den Kopf, bis es wieder heruntersprang.


    Puck lachte, und es hörte sich nicht wie dieses seltsame, schrille Kichern an, das sie bislang von Kindern kannte und das in ihr jedes Mal die Frage aufkommen ließ, wieso irgendjemand ein Kind kitzeln sollte, damit es dieses Geräusch von sich gab.


    Er lachte stillvergnügt in sich hinein, und irgendwie geschah es, dass sie ihn daraufhin anlächelte. Er lief hinter der Eidechse her, wobei er immer wieder über die Schulter hinweg zu ihr hinsah und ihr zuwinkte, als ob er ihr versichern wollte, dass er das Geschenk schon wieder einfangen werde.


    Sie verzog das Gesicht. Er ist der Einzige hier, der nett zu mir ist.


    Auf Tornin war sie immer von ihren unterwürfigen Inferi umgeben gewesen. Höflinge krochen jedem in den Arsch, wenn sie dafür irgendetwas erwarten konnten. Hier hasst mich jeder ganz offen. Zum Glück machte ihr das nichts aus. Gar nichts.


    »Hey! Setz dich doch einfach mal hin, Junge. Du machst mich noch ganz schwindelig.« Als er zögerte, wies sie mit einem Kopfnicken auf den Boden neben sich. »Setz dich.« Er ließ sich zu Boden fallen. »Wenn du mein einziger Freund an diesem gottverlassenen Ort bist, dann muss ich zusehen, dass du anfängst, für mich zu arbeiten. Und was dein kleines Messer angeht, das hab ich durchaus ernst gemeint.«


    Unverständnis. Er begann schüchtern auf Dämonisch – oder wie sie gern sagte: Kauderwelschisch – zu reden.


    »Bla, bla, bla. Ich spreche diese Sprache nicht, Dämonenjunge. Zudem möchte ich mir das Gehirn nicht verpesten, indem ich sie lerne. Also ist es Zeit, dass du meine Sprache lernst. Erste Lektion: Ich bin Sä-bien. Man beschreibt mich oft als wun-der-schön und ma-jes-tä-tisch.«


    »Ai-bee«, sagte er.


    Sie erstarrte. Mein Name, wie ihn meine kleine Schwester immer sagte. Die Schwester, die mir fehlt wie eine verlorene Gliedmaße. »Nenn mich nie wieder so!«


    Er riss die Augen weit auf. Toll, jetzt würde sie auch noch ihre einzige Unterhaltung verlieren. »Haha, Sabine hat nur Spaß gemacht.«


    Der kleine Dämon legte den Kopf auf die Seite. Sie wartete darauf, dass er sich aus dem Staub machte … Aber das tat er nicht. Sie runzelte die Stirn, als ihr bewusst wurde, dass sie tatsächlich die Luft angehalten hatte.
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    »Oh ihr Götter! Es wird sie umbringen!«, kreischte jemand ein paar Stunden später.


    Worum auch immer es sich dabei handelte, Sabine wünschte diesem geheimnisvollen Es jedenfalls alles Glück der Welt. Sie konnte nicht aufhören zu grübeln. Die Worte des Dämons gingen ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn. Wie ich es genieße, Zeit mit einer anderen Frau zu verbringen …


    Mistkerl.


    Rydstrom war vor Stunden mit Durinda losgezogen, und irgendwann war dann auch Puck gegangen, um mit den anderen zu Abend zu essen. Die Sonne war untergegangen, die Dämmerung hatte sich über den Himmel gesenkt, und Rydstrom war immer noch nicht zurück. Der Mond würde wunderschön sein heute Nacht. Sogar romantisch.


    »So hilf ihnen doch jemand!«


    Sabine schnaubte genervt, rappelte sich auf die Füße und drückte danach mit dem Kopf gegen die Zeltklappe, um hinausgehen zu können. Da konnte sie sich die Show ja auch gleich ansehen …


    Ihr blieb der Mund offen stehen. Ein Basilisk mit karminroten Schuppen jagte Dämonen durch das ganze Lager, wobei er ein Zelt nach dem anderen plattmachte. Sein enormer Schwanz trommelte wütend auf den Boden, als er jetzt laut brüllte. Der Schrei dröhnte in ihren Ohren und ließ die Nacht erbeben.


    Sabines Wachposten war verschwunden; er hatte sich mit anderen zusammengetan, die es anscheinend mit dem Monster aufnehmen wollten.


    Dem Basilisken war es gelungen, eine kleine Gruppe in eine halbrunde Ausbuchtung in der Canyonwand zu treiben. Er machte sich bereit zum Sprung; seine gespaltene Zunge zischte wiederholt in die Luft. Wenn er diesen Gang erst einmal verspeist hatte, würde Sabine eine leichte Beute für ihn sein – an einen Pfahl angebunden und ohne Wache! Während Rydstrom irgendwo da draußen Romeo und Julia mit dieser Pute spielte.


    Da erspähte sie eine der adligen Frauen, eine Dämonin aus Durindas Clique, die über Sabine die Nase gerümpft hatte. Sie rannte hin und her und redete dabei laut mit sich selbst.


    »He, Dämonenfraudingsbums«, rief Sabine. »Wenn du mich losbindest, kann ich sie alle mit meinen göttinnengleichen Kräften retten.«


    Sie verlangsamte ihre Schritte, zögerte, rang die Hände.


    Hör bloß auf mit deinen dämlichen Zwangshandlungen, dachte Sabine angewidert. Zeit, endlich mal richtig aktiv zu werden, Frau! »Willst du, dass sie sterben?«


    »D-die Männer verteidigen die Frauen und Kinder.« Dämonen mit Fackeln in den Händen bereiteten sich darauf vor, die Bestie zu jagen. »Sie werden uns retten …«


    »Vielen Dank. Ich glaube, mir kommt’s gerade hoch.« Diese Gesellschaft musste dringend neu organisiert werden – vollständig! »Die Fackeln, mit denen die Typen das Vieh erschrecken wollen, werden ihn nur noch angriffslustiger machen. Also, die Fesseln …« Sie drehte sich um und hielt ihre gefesselten Handgelenke in die Höhe.


    »Wenn ich Euch befreite, wäre König Rydstrom sehr erzürnt …«


    »Er ist aber nicht hier, oder?«


    »Du bist in Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt«, sagte Durinda leise zu Rydstrom.


    Nach erfolgreicher Jagd ließen sie ihre schweißbedeckten Pferde auf dem Heimweg gemächlich nebeneinanderher laufen.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er zu ihr. »Es gibt so vieles, worüber ich im Moment nachdenken muss.« Er bekam die Szene einfach nicht mehr aus dem Kopf, wie Sabine mit diesen bernsteinfarbenen Augen zu ihm emporgeschaut hatte. Sie war ausgelassen gewesen, hatte Spaß gehabt, ihn geneckt …


    Wieder eine neue Facette an ihr. Immer wenn er etwas Neues über Sabine erfuhr, bekam er ein neues Puzzleteil in die Hand, das er versuchen musste, anzuordnen – manchmal passten sie einfach nicht zusammen.


    So war sie einerseits eine Frau, die zu brutalen Morden fähig war, und hatte sich andererseits mit einem einsamen Dämonenjungen angefreundet – auf ihre eigene Weise. Sie war eine Zauberin, die so eiskalt und hart war, dass sie die Zunge einer anderen Frau in einem Glas aufbewahrte, und doch schmiegte sie sich seit einiger Zeit im Schlaf vertrauensvoll an Rydstroms Brust.


    Er war zu dem Schluss gekommen, dass Sabine immer jemanden um sich haben musste, der sie bei ihren Albträumen beruhigen konnte. Und bei allen Göttern, dieser Jemand würde er sein.


    »Deine Gedanken sind von der Zauberin erfüllt.«


    »Unter anderem.« Er grübelte nicht ausschließlich über Sabine nach. Was sie ihm über Cadeon erzählt hatte, bedeutete – wenn es denn der Wahrheit entsprach, und davon ging er aus –, dass er neun Jahrhunderte des Streits neu überdenken musste.


    Jetzt erfüllte Cadeon ihn mit Stolz, indem er die Suche nach dem Schwert so unbeirrt fortsetzte. Aber würde er Holly, seine wahre Gefährtin, tatsächlich Groot überlassen können? Wenn Cadeon das tat, würde er Rydstrom für alle Zeit hassen.


    »Sabine ist für dich offensichtlich mehr als eine Konkubine«, sagte Durinda.


    Rydstrom leugnete es nicht. »Sie ist meine Schicksalsgefährtin.«


    »Du hast sie … erprobt?«


    Er nickte brüsk. Ihr Ton gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Ich hätte mir für dich etwas so viel Besseres gewünscht – und erwartet«, sagte sie zögernd. »In der Tat wüsste ich nicht, wie es noch schlimmer sein könnte.«


    Genauso ging es Rydstrom auch. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der so von sich selbst eingenommen war wie Sabine. Sie log, stahl, betrog und tötete. Abgesehen von Puck verabscheute sie jeder Einzelne seiner Untertanen.


    Und trotzdem bin ich ihr verfallen. Er konnte nichts dagegen tun – jedes Mal wenn sie sich an ihn klammerte, um nach einem Albtraum Trost zu finden, oder wenn sie ihren durchtriebenen Sinn für Humor aufblitzen ließ, wuchsen seine Gefühle für sie.


    »Es ist ja nicht so, als ob ich in dieser Angelegenheit eine Wahl hätte.«


    »Warum ist sie gefesselt in deinem Zelt?«


    »Vermutlich würde sie bei erster Gelegenheit durchbrennen.« Selbst wenn sich Sabine inzwischen ein wenig mehr zu ihm hingezogen fühlte und langsam Vertrauen zu ihm aufbaute, gehörte sie zu einer anderen Welt, in der sie für all ihre Laster belohnt wurde. Eine Welt, in die sie, wie er glaubte, sicherlich zurückkehren wollte.


    »Du kannst sie doch nicht immer fesseln.«


    »Ich hoffe, ihre Zuneigung zu gewinnen, wenn wir diese Ebene erst einmal verlassen haben.« Wenn sie dazu überhaupt fähig ist. Nein, sie musste es sein.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du, bei all den Dämoninnen, die du erprobt hast, keine Frau deiner eigenen Art finden konntest.«


    »Nein, das ist nicht geschehen. Und es lag gewiss nicht daran, dass ich es nicht versucht hätte.« Er lachte freudlos auf. »Ich bin nur froh, dass du nicht darunter warst.«


    Eine Pause. »A-aber das war ich, Rydstrom.«
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    »Ihr könnt sie retten?«, fragte die verzweifelte Frau.


    Auf Sabines feierliches Nicken hin löste sie ihr endlich die Handfesseln und band ihre Fußknöchel los.


    Mit einem gemeinen Grinsen massierte sich Sabine die Handgelenke. Idiotin! Auf der Stelle streifte sie die lächerliche Bluse ab, ließ aber das Korsett an und benutzte ihre Macht, um es wie eine metallene Brustplatte aussehen zu lassen. Weiterhin imaginierte sie einen kühnen Kopfschmuck und ein Halsband, legte das Bild über ihre Erscheinung und nutzte zum Abschluss Illusionen, um sich ihr Gesicht anzumalen und die Haare zu flechten.


    »Sabine, Ihr müsst Euch beeilen!«


    »Muss ich?« Sie stolzierte zu der Frau hinüber. »Wage es ja nicht, mich jemals wieder bei meinem Vornamen zu nennen! Ich bin Rydstroms Königin! Eure Königin! Wir sind vermählt, ob er es nun zugeben möchte oder nicht.« Sie kehrte dem Tumult den Rücken zu. »Viel Glück noch«, warf sie über die Schulter hinweg zurück.


    Die Dämonin eilte hinter ihr her, Tränen in den Augen. »A-aber Ihr sagtet …«


    »Sieh mal, ist es denn wirklich an mir, das Leben von Leuten zu retten, die dumm genug waren, in einen Canyon zu rennen und sich von einem Drachen in die Enge treiben zu lassen? Ja, ich bin egoistisch, aber wer bin ich denn, dass ich mich in die natürliche Selektion einmische?« Das war doch nicht ihr Kampf …


    »Ai-bee!«, erklang ein dünnes Stimmchen in der Ferne.


    Sabine erstarrte. Puck befand sich unter den Dämonen, die in der Falle saßen. Der kleine Rabauke, der nicht einmal genug Verstand besaß, um sich nicht als Drachenfutter anzubieten, hatte gerade ihren Namen gerufen. Das bedeutete, dass ihr genau zwei Optionen blieben: Selbstverachtung, wenn sie ihren Hals riskierte, um ihn zu retten, oder ein miserabler Tag, wenn der Knirps starb. Sie stieß laut die Luft aus. Vielleicht sogar noch Schlimmeres als ein miserabler Tag.


    Sie drehte sich wieder um. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue«, murmelte sie vor sich hin.


    Die Frau presste beide Hände auf ihre Brust. »Oh, vielen Dank!«


    Statt einer Antwort stürzte sich Sabine nur auf sie und fletschte die Zähne. »Auf gar keinen Fall tue ich das, damit du mir dankst!« Dann eilte sie weiter. So blöde … so verdammt blöde.


    Sicher, Sabine besaß die Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen.


    Aber was, wenn dieses Riesenmistvieh nicht plaudern wollte?


    »Ich … erinnere mich nicht«, gestand Rydstrom Durinda. Auch jetzt nicht. Es war genauso, wie Sabine vermutet hatte, und er hatte es vehement geleugnet. Was bedeutete, dass er sie unabsichtlich belogen hatte.


    »Nun, das ist überaus unangenehm.« Durinda starrte stur geradeaus. »Es ist ja auch schon einige Jahrhunderte her, und ich weiß, dass es … viele gab.«


    Hatte die Dämonin versucht, eine Affäre wiederaufleben zu lassen? Er hatte angenommen, dass sie ihm aus purer Freundlichkeit helfen wollte, sich einzuleben. Er hatte gedacht, es hätte ihr gefallen, mit ihm in Erinnerungen zu schwelgen.


    »Es ist in der Tat schon lange her.«


    Sie setzten den Ritt in peinlichem Schweigen fort, aber als sie die Anhöhe über dem Lager erreichten, bot sich ihnen eine unglaubliche Szene.


    In vollem Sorceri-Ornat und vor sich hingrummelnd rannte Sabine durch die Menge – wobei sie ohne jede Rücksicht jeden, der sie behinderte, aus dem Weg schubste –, und zwar direkt auf eine Art Drachen zu. Das Ungeheuer machte Anstalten, eine Gruppe von Dämonen anzugreifen, die es in die Enge getrieben hatte – unter ihnen war auch Puck.


    Rydstrom zog auf der Stelle sein Schwert, gab dem Pferd die Sporen und galoppierte den Hügel hinab auf sie zu. Auf keinen Fall konnte er sie rechtzeitig erreichen.


    Als Sabine dem Untier nahe genug war, brüllte sie laut, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Rydstrom blieb fast das Herz stehen, als es sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung zu ihr umdrehte – pure Muskelkraft und knackende Schuppen.


    »Nein!«, schrie er. »Weg da!«


    Das Untier zischte und züngelte mit seiner gespaltenen Zunge. Doch sie stand mit erhobenem Kinn und durchgedrückten Schultern vor ihm und hob die Handflächen. Hitze ließ die Luft über ihren Händen wabern. Als es mit seinen Klauen nach ihr schlug, sprang sie darüber hinweg und duckte sich gleich darauf unter seinem Schwanz hindurch, der über sie hinwegfegte. »He! Das war knapp! Hör sofort damit auf!«


    Das Ungeheuer hielt inne und schien sie wütend anzustarren.


    Rydstrom sprang in vollem Galopp von seinem Pferd ab. Als er den beiden Kontrahenten näher kam, hörte er sie zu dem Untier reden. Sie hatte gesagt, dass sie mit Tieren sprechen könne. Ob sie es aufhalten konnte?


    »Schon besser so. Du willst mich doch gar nicht fressen«, murmelte sie. »Denn wenn ich auch am zartesten bin, so bin ich zugleich auch giftig.« Sie kicherte, als ob sie einen Witz gemacht hätte. »Und jetzt sei ganz lieb zu uns, mein Großer.« Vorsichtig streckte sie die Hand aus und streichelte über seine schimmernden Schuppen. Es zuckte zurück, ließ dann aber zu, dass sie es noch einmal streichelte. »Wir wussten nicht, dass das hier dein Zuhause ist.« Das Untier schnaubte laut.


    Sabine sah zu Rydstrom hinüber, und ihre Augen leuchteten hell in der Maske aus schwarzem Kajal. »Meinst du, es könnte mich in einem Happen verschlingen?«


    »Komm weg von ihm!«


    »Damit du diesen außergewöhnlichen Burschen erschlagen kannst?«


    »Um dich zu beschützen, ja!« Rydstrom hasste die Vorstellung, so ein Tier zu töten, doch er würde es tun.


    »Ich hab es unter Kontrolle. Zum Glück hatte wenigstens eine Person hier so viel Verstand, mich zu befreien – gegen deine Befehle!«


    Hatte sie es wirklich unter Kontrolle? Er würde keinesfalls zulassen, dass sie sich in Gefahr begab, aber sie sah aus, als ob sie … sich amüsierte. Er gab den in die Enge Getriebenen ein Zeichen, dass sie sich entfernen sollten.


    Das Ungeheuer erstarrte.


    »Red weiter«, murmelte Rydstrom, während er Puck und einem weiteren Dämonenjungen half. Inzwischen waren fast alle der Falle entkommen.


    Sabine fuhr fort. »Zeit zur Beichte, Drache. Im letzten Sommer, als meine Schwester Lanthe und ich eines Abends schreckliche Langeweile hatten, hätten wir um ein Haar alle Geschöpfe des Reichs der Finsternis durch ein Portal zu einem Ort geschickt, der Times Square heißt. Inzwischen haben wir eingesehen, dass das wohl nur für uns beide zum Totlachen gewesen wäre.«


    Langsam senkten sich die Lider des Tiers über seine Augen, als ob es hypnotisiert würde. Als alle Leute sich in sicherer Entfernung befanden, ließ Rydstrom sein Schwert sinken.


    Statt zu fliehen, als man sie befreit hatte, hatte sich Sabine aus freien Stücken einem Ungeheuer in den Weg gestellt, um andere zu retten. Sie hatte ihm einmal gesagt, sie würde unter keinen Umständen jemand anderem helfen, wenn dabei nicht etwas für sie herausspringen würde. Doch jetzt hatte sie genau das getan …


    »Cwena«, murmelte er. Vor lauter Stolz schnürte es ihm fast die Kehle zu. Kleine Königin.


    Die Art und Weise, wie sie mit der Bestie umging, war das Erstaunlichste, was er je gesehen hatte. Sie schien unfähig zu sein, sich gegen ihren Zauber zu wehren.


    Das haben wir jedenfalls gemeinsam, Drache.


    »Würdest du uns erlauben, noch ein oder zwei Nächte hierzubleiben?«, fragte sie den Drachen.


    Seine Antwort bestand darin, ihr noch einmal seinen heißen Atem ins Gesicht zu pusten. Dann wandte er seinen riesigen Körper ab und stampfte in die Nacht hinaus.


    Die Leute jubelten. Puck stürzte sogleich kopfüber auf Sabine zu, so wie Kinder es immer tun.


    Sie allerdings kniete sich nicht hin und breitete die Arme aus, um den Jungen darin aufzufangen. Stattdessen packte sie ihn am Gürtel, trug ihn mit sich, als ob er eine Handtasche wäre, und schimpfte ihn aus, weil er so dumm gewesen war, vor einem Vieh, dessen Fänge größer waren als er selbst, nicht auf der Stelle davonzulaufen. Und das Kind sah aus, als ob es gar nicht glücklicher sein könnte.


    Von allen Seiten stürzten die Leute auf sie zu, um ihre Dankbarkeit auszudrücken.


    Sie winkte ihnen nur gleichgültig mit einer Hand zu und murmelte: »Ja, ja. Das könnt ihr mir mit Gold sagen.«


    Sogar Durinda dankte ihr, als sie Puck holte.


    Als Sabine endlich bei Rydstrom ankam, fehlten ihm die Worte.


    »Wenn du meinst, du könntest mir die Arme wieder fesseln«, begann sie, »dann ruf ich meinen großen Freund wieder her, und er wird seinen Speiseplan noch einmal überdenken.« Damit setzte sie ihren Weg fort, ohne ihn weiter zu beachten.


    »Einsamer Dämon«, hatte Sabine zu ihm gesagt. »Du brauchst mich so sehr.«


    Er fürchtete, dass sie recht hatte.
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    Seit zwei Tagen lief seine Frau nun frei durch das Lager und richtete das größte Chaos an. In den Augen der Dämonen konnte die einst so geschmähte Zauberin einfach nichts falsch machen – und diese Tatsache nutzte sie natürlich voll aus.


    Als eine Gruppe junger Frauen sie gefragt hatte, wie eine von ihnen ihr Pferd nennen solle, hatte sie geantwortet: »Mir gefällt der Name Fellatio.«


    Als Rydstrom Sabine deshalb später Vorhaltungen gemacht hatte, hatte sie nur gesagt: »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie amüsant es war, diese Dämonin seufzen zu hören: ›Ich liebe meine Fellatio‹? Solche Momente kann man nicht mit Gold bezahlen.« Auf seinen unbeugsamen Blick hin hatte sie nur die Augen verdreht. »Diese junge Frau war neunzehn. Und wenn sie jetzt noch nicht weiß, was dieses Wort bedeutet, dann hat sie wirklich größere Probleme, als einen Namen für ihr Pony zu finden.« Sie hatte hinzugefügt: »Du hast dich über die Tatsache lustig gemacht, dass ich deine Sprache absichtlich nicht erlernt habe, weil meine Art sie für ungehobelt hält. Aber ist die Art, wie die Frauen in deinem Königreich mit Sex umgehen, nicht genau dasselbe?«


    Er öffnete den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen, da er ihr Argument nicht widerlegen konnte.


    Außerdem hatte sie eine ganze Anzahl von Dekreten erlassen. Der Weinschenk musste für sie einen süßeren Wein mischen. Die Schmiede musste mit der Arbeit an ihrer Krone und einem neuen Brustpanzer beginnen. Der Koch musste vegetarische Gerichte zubereiten.


    Puck folgte ihr auf Schritt und Tritt. Zum Glück konnte er es nicht verstehen, wenn sie Dinge zu ihm sagte wie: »Ist es immer noch hinter mir? Wieso hört es nicht auf, mich zu verfolgen? Es sieht mich schon wieder an, stimmt’s? Ich kann seine kleinen Augen auf mir fühlen.«


    Auch wenn sie so tat, als ob sie sich nichts aus Pucks Gesellschaft machte, hatte Rydstrom sie dabei erwischt, wie sie auf einer Bank saß und auf den Platz neben sich klopfte, damit der Junge sich zu ihr setzte. Außerdem hatte er gesehen, wie sie Puck die Haare aus den Augen gestrichen hatte. Jedes Mal erschreckte sie gleich darauf und blickte sich schuldbewusst um, als ob ihre Freundlichkeit unangebracht wäre. In ihrer alten Welt wäre es so gewesen.


    Was Rydstrom anging, so konnte er nicht genug Zeit mit ihr verbringen. Im wörtlichen Sinne – denn sie ging ihm aus dem Weg.


    Sie hatte ihr eigenes Zelt verlangt und weigerte sich, seines mit ihm zu teilen. In der Nacht des Basiliskenangriffs hatte er sie auf den Felsen hoch über dem Lager angetroffen und ihr dafür gedankt, dass sie seinen Leuten das Leben gerettet hatte. Gleichzeitig hatte er darauf hingewiesen, dass sie immer noch mit ihm schlafen müsse.


    »Meine Untertanen haben mir einen neuen Platz zum Wohnen verschafft«, hatte sie erwidert. »Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht … Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir, musste diese ganzen Flüchtlinge retten, meine Untertanen und so. Schließlich bin ich ja ihre Königin, auch wenn du sie in dem Glauben gelassen hast, dass ich eine unbedeutende Sexsklavin wäre …«


    »Das glauben sie jetzt nicht mehr.«


    »Das habe ich schon gemerkt, als sie mit dieser Gehorsamssache und den Geschenken anfingen. Sie beten mich an und werden Münzen mit meinem Gesicht darauf prägen. Ist schon in Arbeit.«


    Sabine hatte sich geweigert, ihre Meinung zu ändern. Rydstrom hatte sie schließlich gewähren lassen, weil sie immerhin blieb. Wenn sie nicht wegging, so dachte er, könnten sie vielleicht eine Zukunft haben.


    Tat Rydstrom, was er nur konnte, um sie zu sehen? Und ob – er versuchte, in jeder freien Minute bei ihr zu sein. So auch an diesem Nachmittag. Er suchte nach ihr, doch sie war weder bei den heißen Quellen noch auf jenem Felsvorsprung, auf dem sie so gerne saß.


    Von der Anhöhe aus entdeckte er sie schließlich doch. Sie saß unten im Lager und spielte mit einigen anderen ein Würfelspiel. Als Rydstrom sich niederließ, um sie zu beobachten, stach er sich an etwas Scharfem. Eine Basiliskenschuppe? Als er sich umsah, fand er noch mehr solcher Schuppen. Hatte sie hier oben etwa zusammen mit dem Drachen gesessen?


    Er ließ seine Hand über seine Seite mit der Tätowierung gleiten. Es war nun schon so viele Jahre her, dass er mit dem Bild dieses Ungeheuers gezeichnet worden war, ohne zu ahnen, dass eine Zauberin beide in ihren Bann ziehen würde – den Drachen und den Dämon.


    Jetzt saß sie dort unten, lachte beim Würfelspiel und sagte vermutlich lauter absonderliche Dinge. Aber ihre Gefährten glaubten stets, dass sie nur Spaß machte. Sie waren von ihrer Schönheit und ihrer geheimnisvollen Ausstrahlung gefesselt, von der Illusion des Goldes, das an ihr glitzerte, und der wilden Bemalung, die ihr Gesicht verbarg. Sie glaubten einfach, sie wäre eine fröhliche Königin, die man allerdings besser nicht verärgern sollte.


    Da Sabine den Würfel alles zeigen lassen konnte, was sie wollte, war sie zweifellos gerade dabei, andere um ihr Gold zu bringen. Er hegte den Verdacht, dass Sabine ihre Gewinne an einem geheimen Ort hortete …


    Er hörte jemanden näher kommen … Durinda. Er erstarrte. Seit ihrer Enthüllung hatten sie kaum mehr als ein paar Worte gewechselt.


    »Jetzt lieben sie sie«, sagte die Dämonin und setzte sich neben ihn. »Erstaunlich. Du weißt, dass sie die Kinder immer noch Brut nennt und das Pronomen es verwendet, wenn sie sich auf eines von ihnen bezieht.« Sie ließ ihre Stimme wie Sabines klingen – herablassend und alles andere als amüsiert –, als sie nun sagte: »Es riecht muffig … Wenn es mir die Ersparnisse deiner Familie geben will, wer bist du, es ihm zu verweigern?« Bevor Rydstrom Sabine verteidigen konnte, fuhr sie schon fort: »Aber sie benimmt sich tatsächlich wie eine Königin. Eine ziemlich unorthodoxe, das ist wahr, aber doch eine Königin.«


    »Das glaubst ausgerechnet du?«


    Durinda nickte. »Sabine verfügte über die Macht, einen Drachen zu vertreiben, und sie traf die Wahl, diese Leute zu verteidigen. Und sie hat den Mädchen versprochen – die so schrecklich verwirrt wegen ihrer Pferdenamen waren –, dass sie sie unterrichten würde in … solchen Dingen. Ja, sie forderte als Gegenleistung Gold, aber man könnte argumentieren, dass das nur Steuern für Dienste der Regierung seien. Wenn man ihr die entsprechende Legitimation übertragen würde, könnte sie sicherlich einen gesellschaftlichen Wandel in Gang setzen.«


    Ihm fiel ein, was Sabine über die Ignoranz der Frauen gesagt hatte, den mittelalterlichen Zustand Rothkalinas, den Mangel an Infrastruktur.


    »Und was das Kämpfen angeht, da hat sie auch vollkommen recht«, fuhr Durinda ruhig fort. »Es kann Probleme lösen. Wir lebten in einer vornehmen Welt und waren infolgedessen nicht so stark, wie wir hätten sein können. Und als wir besiegt wurden, waren wir auf die folgenden Jahrhunderte der Tyrannei in keinster Weise vorbereitet.« Sie blickte ihm in die Augen. »Glaubst du, Sabine würde auch nur einen Augenblick ruhen, wenn sie glaubte, ihr Königreich sei verwundbar?«


    Niemals. Er könnte sich keine entschlossenere Königin wünschen.


    »Und weißt du was? Das erfüllt mich mit Hoffnung«, sagte sie. »Wenn zwei Leute, die so ungleich sind wie Sabine und du, Schicksalsgefährten sein können, dann ist der Mann, um dessentwillen ich diese Reise mache, vielleicht doch der Richtige. Ich bin jedenfalls optimistisch.«


    Rydstrom fühlte große Erleichterung und merkte, dass er sich nun in ihrer Gegenwart wieder entspannen konnte. »Denkst du, dass dein neuer Ehemann dir erlauben wird, Puck zu behalten?«


    »Das hoffe ich in der Tat. Denn wenn nicht, hat deine Königin angeboten, ihn zu sich zu nehmen.«


    Seine Brauen schossen in die Höhe. »Was?«


    »Sie sagte zu mir: ›Ich werde dieses Dämonenjungendingsbums nehmen.‹ Als ich sie daran erinnerte, dass Puck nicht ihr Schoßhündchen sei, verdrehte sie die Augen und antwortete: ›Halloooo, das ist ja genau das, was ich in Ordnung bringen will.‹«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Interessanterweise fand Puck im Austausch für seinen Zahn Gold unter dem Kopfkissen. Ich vermute, sie hat sich unsichtbar gemacht und ist heimlich in unser Zelt geschlüpft, auch wenn sie jegliche Beteiligung vehement bestreitet und ein paar Dinge zu mir sagte, die ich hier lieber nicht wiederholen möchte. Puck ist jedenfalls überglücklich.«


    Rydstrom hatte bereits akzeptiert, dass er Sabine brauchte. Allerdings hatte er nicht zu hoffen gewagt, dass sein Königreich sie mit offenen Armen empfangen würde. Aber vielleicht war sie genau das, was Rothkalina brauchte. Das Schicksal hatte doch keinen Fehler gemacht.


    Es gab nur zwei Probleme. Erstens: Sabine war nicht wahrhaftig seine Königin. Und wenn sie erst einmal erfahren hatte, dass er sie getäuscht hatte, würde sie ihm höchstwahrscheinlich nicht vergeben. Zweitens plante Rydstrom, ihren Bruder bei nächster Gelegenheit umzubringen.


    Er hatte erwogen, mit ihr über Omort zu reden, über die Zukunft und die Tatsache, dass es bald Krieg geben würde, denn Rydstrom ging davon aus, dass er schon im Frühling losschlagen würde. Aber dann hatte er entschieden, dass es besser wäre, sie erst einmal nach Hause nach New Orleans zu bringen, bevor sie davonlaufen konnte.


    »Ich bin auch deshalb hergekommen, um dir zu sagen, dass die Portalwächter allmählich eintreffen und morgen bereit sein werden«, sagte Durinda. »Sie bringen Nachrichten: Die Mythenwelt spricht nur noch über deinen Bruder und darüber, wie er das Schwert von Groot dem Metallurgen einforderte. Und denk dir nur: Unser Cadeon war erfolgreich.«


    »Weiß man, wie es ihm gelungen ist?«


    Durinda schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    Vor zwei Wochen wäre es Rydstrom vollkommen gleichgültig gewesen, wie er es angestellt hatte, aber jetzt fürchtete er, dass Cadeon seine Schicksalsgefährtin für das Schwert eingetauscht hatte.


    Rydstrom hatte von seinem Bruder nicht nur erwartet, dass dieser seine Frau verraten sollte, sondern auch, dass er sie einem Wahnsinnigen auslieferte, der sich mit ihr fortzupflanzen gedachte. Und möglicherweise hatte Cadeon genau das getan – um des Königreichs willen.


    Rydstroms Blick war starr auf Sabine gerichtet. Wenn das der Fall ist, dann ist er ein stärkerer Mann, als ich es bin.


    Sabine musste eine dringende Entscheidung treffen.


    In den letzten beiden Nächten hatte sie es genossen, oben auf dem Felsvorsprung zu sitzen, Zeit mit dem Drachen zu verbringen, hinaus auf ihre schlafenden Untertanen zu blicken und Rydstroms Silhouette zu verfolgen, der in seinem Zelt auf und ab lief, während er auf ihre Rückkehr wartete.


    Aber zur Mittagszeit würden sich die Portale öffnen. Bis dahin blieben ihr nur noch wenige Stunden, doch sie hatte immer noch nicht entschieden, ob sie mit ihm gehen würde.


    Während sie auf ihn hinunterblickte, wie er sein Volk mit durchgedrückten Schultern vorbereitete und so königlich aussah, überlegte Sabine hin und her. Sie war frei und könnte mit Leichtigkeit fliehen. Aber sie plagten nach wie vor dieselben Sorgen, was die Durchquerung des Reichs der Finsternis und ihren Empfang bei Omort betraf.


    Dazu kam, dass sie nur noch einen Tag davon entfernt war, in Rydstroms Haus zu gelangen, in sein Leben. Nach allem, was man hörte, stand Cadeon kurz davor, das Schwert in seinen Besitz zu bringen. Vielleicht sollte Sabine mit Rydstrom gehen, um das Schwert gerade noch im rechten Moment an sich zu nehmen? Lanthe würde ihre Nachricht erhalten und zu ihr nach Louisiana kommen, um ihr bei der Flucht zu helfen, noch bevor das Morsus in zwölf Tagen seine Wirkung entfalten würde. Am Ende würde es den beiden Schwestern vielleicht doch noch gelingen, die Herrschaft über das Königreich an sich zu reißen.


    Oder sollten Lanthe und sie sich mit Rydstrom verbünden? Sabine hatte ihm erzählt, dass sie immer auf der Seite des Gewinners sein würde, und das Blatt schien sich gerade zu wenden. Rydstrom wirkte wie ein Kriegerkönig, der Omort schlagen könnte. Wenn die Wutdämonen das Schwert hätten, könnte sich die Waage entschieden zu ihren Gunsten neigen.


    Aber wenn Sabine sich mit Rydstrom zusammentat, bekäme sie es mit noch ganz anderen Dingen zu tun als bloß mit Krieg und Zerstörung. Der Dämon wollte ihre … Zuneigung. Er wollte eine Zukunft mit ihr – ihre gesamte Zukunft. Dieses Bis in alle Ewigkeit jagte ihr eine Höllenangst ein. Sie hatte noch nie ein richtiges Date gehabt, hatte sich noch nie zweimal mit demselben Mann getroffen, und jetzt sollte sie ihre Ewigkeit einem Dämon schenken, den sie erst ein paar Wochen kannte?


    Es gab tatsächlich Zeiten, in denen die Versuchung groß war. Wenn sie an diese Momente in der Wildnis dachte, als er sie gestreichelt und ihren ganzen Körper abgeleckt hatte, sie wieder und wieder bis kurz vor den Höhepunkt getrieben hatte, dann fühlte sie sich nicht länger wütend – sie war erregt. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, sogar danach, noch einmal mit ihm ins Bett zu gehen.


    Jedes Mal wenn sie in den letzten beiden Nächten ganz allein aufgewacht war und schläfrig nach seiner großen, warmen Brust getastet hatte, hatte sie gedacht: Warum nicht einfach probieren, was er dir anbietet?


    Also, was sollte sie tun? Wie sahen ihre Pläne aus?


    In genau diesem Augenblick merkte Sabine, dass Rydstrom sie entdeckt hatte. Als ob er spürte, dass sie über eine Flucht nachdachte, hatte er sie den ganzen Vormittag über nicht aus den Augen gelassen. Seine Brauen waren zusammengezogen, und in seinen Augen stand eine Frage.


    Ihre Antwort bestand in einer obszönen Geste. Er grinste.


    Oh, Mann! Sabine hatte ihn noch nie lächeln gesehen. Und es war göttlich. Finster blickte sie auf ihre Brust hinab. Was war das denn? Sollte das am Ende gar ein zärtliches Gefühl sein?


    Er kam auf sie zu, und sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, dass sie deswegen am Boden zerstört gewesen wäre. Als er sie auf dem Felsvorsprung erreicht hatte, setzte er sich neben sie.


    »Bald ist es Zeit zu gehen, Sabine«, sagte er. »Ich habe dich nie zuvor förmlich gefragt, aber willst du mit mir in mein Heim – in unser Heim – nach Louisiana kommen?«


    »Hast du dort Gold?«, fragte sie.


    »Nein, aber ich könnte welches beschaffen.«


    »Bist du reich?«


    »Wenn du als Unsterblicher in jenem Reich lebst, müsstest du schon vollkommen verblödet sein, um nicht reich zu sein.«


    »Ist dein Haus schön und groß?«


    »Unser Haus ist ein wahres Schmuckstück, eine Villa, die vor Jahrhunderten in einer Gegend erbaut wurde, die für ihre Gärten berühmt ist. Ich bin immer stolz darauf gewesen – es ist eins der teuersten und begehrtesten Häuser in der ganzen Stadt.« Er schien sehr viel Wert darauf zu legen, dass sie es sich ansah.


    »Du bist es nicht gewohnt, um etwas zu bitten«, bemerkte sie. »Ist es schwierig, mich zu bitten, dich zu begleiten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das hätte es sein können, wenn ich dich nicht so brauchen und begehren würde.«


    Sabine hatte einmal gehört, dass Cadeon der eloquentere der beiden Brüder sei, aber sie hielt Rydstroms schroffe Eingeständnisse für viel gefühl- und bedeutungsvoller, als irgendein aalglattes Gerede je sein könnte.


    »Warum willst du das unbedingt? Weil ich dir vom Schicksal zugeteilt wurde?«


    »Nein, sondern weil ich weiß, dass zwischen uns noch viel mehr entstehen kann.«


    Sie blickte tief in seine grünen Augen und sah nichts als Aufrichtigkeit – und Begehren. Er begehrte sie, und er wollte ihr zeigen, wie sehr. Sie schien den Blick gar nicht mehr abwenden zu können.


    »Du wirst es nicht bereuen, wenn du mit mir kommst.«


    Und wenn sie nicht herausfand, wohin das mit Rydstrom führen könnte, würde sie es am Ende noch die ganze Ewigkeit lang bereuen, die er mit ihr verbringen wollte.


    »Dann werde ich es tun«, sagte sie schließlich. »Aber ich habe ein paar Bedingungen.« Als er ihr mit einer seiner königlichen Gesten bedeutete fortzufahren, sagte sie: »Die Sache von wegen Auge um Auge ist vorbei. Wir beginnen das hier als gleichberechtigte Partner.«


    »Einverstanden, wenn wir es nur überhaupt beginnen.«


    »Und ich will mich vorerst nur auf sechs Tage mit dir festlegen. Danach werden wir neu verhandeln.«


    »Wieso nur sechs Tage?«


    »Sechs ist meine Lieblingszahl«, log sie.


    »Nein, ist sie nicht.«


    »Du hast recht, aber es ist trotzdem meine Bedingung.«


    »Sonst noch was?«


    »Während dieser Zeit reden wir niemals über Omort.«


    Nach kurzem Zögern nickte er. »Ich habe auch ein paar Bedingungen«, sagte er dann. »Du musst ehrlich mit mir sein.«


    »Das werde ich, soweit es mir möglich ist.«


    »Sabine …«


    »Sieh mal, das ist für jemanden wie mich wirklich ein großes Zugeständnis.«


    Er atmete tief aus. »Du wirst dieser Sache zwischen uns eine faire Chance geben. Kannst du das, cwena?« Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange.


    Sabine runzelte die Stirn, als er grinste. Diesmal war sie nicht zurückgezuckt.
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    New Orleans, Louisiana


    »Wir müssen zu Fuß gehen?«, murmelte sie, erschöpft nach dem rauen Übergang.


    Die Koordinaten, die Rydstrom dem Portalwächter gegeben hatte, hatten sie nicht direkt zu seinem Haus gebracht.


    »Es ist nicht weit. Nur noch sechs Häuser weiter.«


    Sie merkte deutlich, wie sehr er sich wünschte, dass sein Zuhause ihr gefiel. Sie bewunderte die piekfeine Gegend, war aber viel zu erschöpft, und ihr war viel zu kalt, um ihm große Begeisterung vorzuspielen.


    Die Passage durch das Portal hatte sich angefühlt, als ob man sie durch den Raum hindurchgeschlagen hätte. Im Vergleich dazu waren Lanthes Übergänge makellose Meisterstücke. Kein Wunder, dass sie dies nur in gewissen Zeitabständen bewerkstelligen konnte.


    »Bist du traurig wegen Puck?«, erkundigte er sich.


    »Nur müde.« In Wahrheit würde sie den kleinen Schlingel schon ganz gerne wiedersehen. Er hatte laut nach ihr gebrüllt. Was eigentlich niemanden hätte verwundern dürfen.


    »Kopf hoch, Dämonenjungendingsbums«, hatte sie ihn getröstet und dabei linkisch seinen Kopf getätschelt. Dann hatte sie ihm noch einen Zettel gegeben mit einer Nachricht, die sie ins Dämonische hatte übersetzen lassen. Als er diese las, hatten Pucks Augen aufgeleuchtet, und er hatte ernst genickt.


    »Was stand auf dem Zettel?«, hatte Rydstrom gefragt.


    »Da stand, dass sie ihn wegschicken würden, wenn er unartig genug ist, und er dann bei mir leben kann.«


    Rydstrom hatte ihr diesen Blick zugeworfen, diese Mischung aus Verwirrung und Fassungslosigkeit, den er nur für sie reserviert zu haben schien. Der Blick, der besagte: Du machst doch sicher nur Spaß. Ich wünschte wirklich, das wäre ein Scherz.


    »Hier ist es«, sagte er, als sie ein Anwesen erreichten, das von hoch aufragenden Holztoren und mit Efeu bedeckten Steinmauern geschützt wurde.


    Das Grundstück war wunderbar, die Villa mit ihren korinthischen Säulen und der umlaufenden Veranda in höchstem Maße beeindruckend. Als Ganzes wirkte es opulent, aber geschmackvoll. Die schwüle Luft war vom Duft der Gardenien erfüllt.


    »Wie groß ist das Ding?«


    »So an die zweieinhalbtausend Quadratmeter.« Am Vordereingang angekommen, sagte er einfach: »Ich möchte, dass es dir hier gefällt.«


    »Ich bin sicher, ich werde es lieben, wenn es drinnen auch nur annähernd so aussieht wie draußen.« So müde. Sabine überlief ein Schaudern.


    Er hielt ihre Hand, als er die Tür öffnete. Sogleich wurden sie vom Geruch von saurem Bier und Zigarren überschwemmt. Sie legte ihre freie Hand über ihren Mund.


    »Was zum Teufel ist denn hier los?«, murmelte er, während er sich tiefer ins Innere des Hauses vorwagte.


    Im Wohnzimmer lagen biergetränkte Playgirl-Magazine auf offensichtlich wertvollen antiken Möbeln. Zwei leere Bierfässchen trieben in großen Wannen voll geschmolzenem Eis, die wiederum auf luxuriösen Orientteppichen standen.


    Sie folgte Rydstroms Blick zur Decke. Über ihnen prangte ein prächtiger Bronze-doré-Kronleuchter, dessen filigrane Arme Ketten aus Bergkristall zierten. Von einem dieser Arme baumelte ein … Stringtanga.


    Sein Zorn wuchs immer mehr. »Hier sieht’s ja aus wie in Cadeons Poolhaus.«


    Sabine war es völlig gleichgültig, wie es aussah. Sie wollte einfach nur ein Bett – an einem Ort, der nicht so roch wie das hier.


    Er musterte die Szene der Zerstörung, die sich ihm bot. »Vielleicht war das Rök«, sagte er geistesabwesend.


    »Wer ist Rök?«


    »Cadeons Mitbewohner.«


    Als sie von draußen ein Lachen hörten, stürmte Rydstrom auf den Lärm zu. Sabine zog er mit sich, bis zu einer Terrasse mit Aussicht auf einen gepflegten, parkähnlichen Garten sowie einen riesigen Pool, der mit lauter blendend aussehenden Frauen gefüllt war, allesamt mit Bikinis – oder weniger – bekleidet. Im Augenblick fand eine Art Oben-ohne-Hühnerkampf statt.


    »Du hast wohl Freunde zu Besuch?«, fragte sie verschmitzt.


    »Ich kenne ja nicht mal die Hälfte von denen. Sieht jedenfalls nach einer Mischung von Walküren und Hexen aus.«


    Hexen? Normalerweise würde sie sich in Gegenwart einer ganzen Schar von ihnen in Acht nehmen, aber diese Frauen waren bis obenhin voll. Aus reiner Gewohnheit checkte Sabine ihre Fähigkeiten, entdeckte aber nichts, was einen größeren Aufwand lohnen würde.


    Doch Rydstroms Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf eine einzige Frau, eine zierliche Schönheit, die auf einer Chaiselongue ruhte, eine Zigarre rauchte und in ihr Handy sprach.


    Sie trug einen roten Stringbikini, Stilettos und ein winziges T-Shirt mit der Aufschrift »Heels tall … Bikini small«. Ihr Haar war so schwarz wie die Nacht und ergoss sich wie eine schimmernde Mähne über ihre Schultern.


    »Nein, wir bezahlen nicht für ihn!«, hörte Sabine sie sagen. Es folgte eine Pause. »Weil Sie ihn zum falschen Haus geschickt haben! Er hat für die alte Witwe nebenan gestrippt. Soweit ich das verstanden habe, behält sie ihn und seinen Plastikschlagstock.« Eine weitere Pause. »Hör ich mich vielleicht wie ein Anatom an? Woher soll ich denn wissen – Hallo? Haaaalloooo!«


    »Wer ist das denn?«, fragte Sabine Rydstrom.


    »Ich werd sie umbringen, verdammt noch mal«, murmelte er.


    Bevor Sabine ihre Frage wiederholen konnte, erblickte die Frau Rydstrom. »Dämon! Du bist zurück.« Sie warf ihre Zigarre in den Pool und kam zu ihnen herübergeeilt. »Und du hast die Zauberin vom Team der Bösen abgeworben. Ich wusste doch, dass du es schaffst!«


    Als sie die Sonnenbrille auf ihren Kopf schob, wurden spitze Ohren und seltsam ausdruckslose goldene Augen sichtbar. Trotzdem spürte Sabine die große Macht dieser Frau.


    »Ich bin Nïx die Allwissende«, sagte sie zu Sabine. »Hellseherin der Stars.« Sie streckte die Hand aus.


    Sabine erhob die ihre, bereit, gegen die berühmt-berüchtigte Walküre zu kämpfen. »Rydstrom, was zur Hölle soll das? Du weißt doch, dass wir Feinde sind.«


    »Nïx wird dir nichts tun, das verspreche ich dir.«


    »Werde ich nicht?«, fragte Nïx mit ausdruckslosem Gesicht. Dann lächelte sie, wobei sie kleine, aber beachtliche Fänge entblößte. »Ich bin heute nicht in Stimmung, die Liebe des Dämonenkönigs zu töten!«


    »Mich zu töten, Walküre?«, höhnte Sabine. »Ich kann dich Dinge sehen lassen, die dein Gehirn in Wackelpudding verwandeln.«


    »Schon wieder.« Nïx seufzte, offenbar unbeeindruckt von dieser Drohung.


    Sabine versuchte, Nïx’ Gedanken zu erforschen, und fand auch mit Leichtigkeit Zugang dazu – mit einem erstickten Aufschrei zog sie sich genauso rasch wieder zurück. Chaos, vollkommenes Chaos.


    »Willkommen in meiner Welt!«, sagte Nïx mit einem übertriebenen Zwinkern. »Also, Zauberin, ich versuche, dich für uns zu gewinnen, also lass uns nicht streiten. Und lass uns nicht von Du-weißt-schon-wem sprechen. Ich werde dir sogar eine Gefälligkeit erweisen – eine Vorhersage.« Nïx warf einen raschen Blick gen Himmel und sah dann wieder zu ihr. »Deine Schwester wird deine Nachricht von dem geflügelten Boten in zwei Stunden erhalten. Sie wird zwar voller Taubenscheiße sein, aber immer noch leserlich.«


    Die Walküre wusste von der Nachricht! »Macht Lanthe sich große Sorgen? Ist sie in Sicherheit?«


    »Sie ist in Sicherheit«, sagte Nïx. »Zumindest im Augenblick. Diese Aussage bezieht sich nur auf die Gegenwart und ist möglicherweise in Zukunft nicht zutreffend. Ob sie sich Sorgen macht? Lanthe spürt, dass du bei dem Dämon sicher bist, und sie glaubt nicht, dass Rydstrom dir irgendwelches Leid antun wird.«


    Sabine war so erleichtert, dass sie beinahe das Gefühl überkam, sie schulde Nïx etwas.


    »Wow, ihr Zauberin-ne-nen hattet schon immer die allerbeste Tracht«, sagte Nïx. »Und das Make-up!« Sie strich mit dem Zeigefinger unter ihrem Auge entlang und dann über die Wange nach unten.


    »Ich hatte dich mir … größer vorgestellt«, war Sabines Antwort auf dieses Kompliment.


    Rydstrom trat zwischen die beiden. »Nïx, willst du mir vielleicht mal erklären, was zum …«


    »Ein Dämorceri!«, rief die Walküre mit einem Mal. »Ja, aber natürlich!«


    »Und was soll das sein?«, fragte Rydstrom, als ob er derartige Unterbrechungen von der Hellseherin gewohnt wäre.


    Nïx nickte mit strahlender Miene. »So sollten wir einen Sorceri-Dämonen-Halbling nennen!«


    Sabine sah Rydstrom von der Seite an, aber der zuckte nur die Achseln. »Ja, Nïx, das klingt wirklich gut, aber im Augenblick möchte ich viel lieber wissen, was hier los ist.«


    »Wir hörten, dass die Bewohner hier ein Weilchen weg sein würden«, erklärte sie. »Und mit Bewohner meine ich dich, Cadeon und Rök. Wir haben in Val Hall keinen Pool, und sie haben keinen im Animal House der Hexen.« Sie wies mit dem Daumen über ihre Schulter hinweg auf die schwimmenden Hexen. »Also sind wir hier eingezogen.«


    »Dann zieht wieder aus! Und macht mein Haus sauber!«


    Sie salutierte zackig und schnippte dann mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit zweier Hexen auf sich zu ziehen, die sich in der Nähe auf Liegen aalten. »Ihr zwei. Ihr sorgt für einen Säuberungszauber.«


    »Aber Nïxie«, lallte die eine, »ich hab echt schon jetzt ’nen Kater.«


    Nïx’ Augen wurden groß. »Tu es, oder die Fotos landen im Internet!«


    Die Hexe schüttelte die Faust gen Himmel und schrie: »Verdammt seiest du, Walküre! Du und deine digitalen Ränke!«


    Nïx wandte sich an den Rest der Anwesenden und rief: »Die Party ist vorbei, denn der Dämonenkönig ist ein Banause. Ich meine wieder zu Hause. Der Dämonenkönig ist wieder zu Hause!«


    Die Feiernden grollten und grummelten und stiegen eine nach der anderen auf etwas wackeligen Beinen aus dem Pool. Eine dralle dunkelhaarige Hexe stolzierte oben ohne vorbei.


    »Hi, mein Großer«, schnurrte sie. »Erinnerst du dich noch an mich? Carrow? Mariketas beste Freundin.« Im Vorbeigehen strich sie ihm mit dem Zeigefinger über die Brust.


    Der einzige Grund, warum Sabine »Carrow« am Leben ließ, war der, dass Rydstrom sich nicht umdrehte, um ihren Hintern anzuglotzen.


    Sobald die Reinigungshexen mit ihren Sprechgesängen anfingen, waren sie von purer Macht umgeben. Aus dem Haus ertönte Lärm. Der Garten vor der Terrasse war bald wieder makellos, der Müll verschwand. Innerhalb von Minuten waren die beiden fertig. Sie versuchten, sich abzuklatschen, was allerdings danebenging.


    »So ist’s doch schon viel besser«, sagte Nïx und wandte sich Sabine zu. »Du siehst fix und fertig aus, meine Liebe. Du solltest dich ausruhen.«


    »Ja, ich werde dir dein Zimmer zeigen.« Rydstrom legte die Hand auf Sabines Rücken. »Bin gleich wieder da, Nïx«, sagte er noch über die Schulter hinweg, während er Sabine ins Haus schob.


    Jetzt, da der Geruch verschwunden und die Unordnung beseitigt war, fielen Sabine noch weitere Details der Villa auf, wie die kostbare Holztäfelung und die hohen Decken überall. Über ihnen drehten sich gemächlich einige Ventilatoren. Der Dämon hatte Geschmack.


    Als sie ein geräumiges Zimmer im ersten Stock erreichten, sagte er: »Das gehört jetzt dir.« Es war so groß, dass sogar noch eine Sitzecke darin Platz hatte. Vom Balkon aus hatte man eine Aussicht auf den Pool.


    Das Bett war riesig, und sie betrachtete sehnsüchtig die kostbare Bettwäsche. Während sie sich auf den Bettrand setzte und die Stiefel auszog, ging er zu einer Kommode hinüber, aus der er ein Unterhemd zog.


    »Hier hast du etwas, das du anziehen …«


    Doch als er sich umdrehte, hatte sie sich bereits entkleidet und war, schon halb schlafend, unter die Decken gekrochen.


    Als Rydstrom zurückkehrte, sagte er zu Nïx: »Auf diesen Tumult hätte sie gut verzichten können, Walküre. Und ich auch.« Er fuhr sich mit der Hand über sein Horn.


    Der Übergang war äußerst strapaziös gewesen. Und wenn er auch nicht glaubte, dass Sabine es zugeben würde, vermutete er doch, dass der tränenreiche Abschied von Puck ihr ziemlich zugesetzt hatte. Sie hatte die Stirn gerunzelt und gesagt: »Das fühlt sich … unangenehm an. Der Dämonenjunge bringt mich dazu, mich unwohl zu fühlen.«


    »Du kleines Ferkel, du hast deine Zauberin müde gemacht!« Nïx schien so verrückt wie eh und je zu sein. »Sie ist nicht wie deine sittsamen Dämoninnen, weißt du.«


    »Das weiß ich.« Und bei den Göttern, er war froh darüber. »Verdammt, Nïx, ein paar von deinen Gästen sind immer noch im Pool.«


    »Ich kümmere mich drum.« Sie ruf den Verbliebenen zu: »Hey, ihr Hexen, habt ihr den Rotschopf in den coolen Klamotten gesehen, der gerade hier war?«


    Eine rief zurück: »Die, die wie eine von den Sorceri gekleidet war?«, während eine andere erklärte: »Die mach ich fertig!«


    »Tja, sie ist eine echte Zauberin. Das war Sabine, die Königin der Illusionen …«


    Die Hexen bewegten sich in aller Eile auf die Ränder des Pools zu. Einige schrien laut: »Das Miststück will uns unsere Kräfte stehlen!«


    »Sie wird uns in den Wahnsinn treiben!«


    »Wo ist mein Intoxibong?«


    Nïx seufzte zufrieden. »Ich denke, bei Sabines Einführung in die Mythenweltgesellschaft von New Orleans wird es viele solcher Momente geben.«


    »Ist Sabine hier in Sicherheit? Wann wird Omort losschlagen?«


    »Also, genau genommen war es ein Segen für dich, dass wir dein Heim in Beschlag genommen haben, denn die Hexen haben das ganze Anwesen mit einem Schutzzauber belegt. Das hatte irgendwas mit einem Bewährungshelfer zu tun, der hinter Carrow her ist.« Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls kann niemand außer den Bewohnern des Hauses deinen Besitz ohne Erlaubnis betreten.«


    Er hatte vorgehabt, Fallen aufzustellen. Das war viel besser. »Wie lange hält der Zauber?«


    »So lange, wie du die Kreditkarte nicht sperren lässt, die ich in deiner Schublade gefunden habe.«


    Er holte tief Luft, um nicht gleich auszurasten.


    »Dein Waffenschrank wird auch von einem Zauber beschützt, sodass niemand dort einbrechen kann. Du weißt schon, um alles für die Ankunft des Schwertes vorzubereiten.«


    Rydstrom hatte in seinem Arbeitszimmer eine recht geräumige Waffenkammer aus Stein. Vorher war sie abschließbar gewesen, jetzt war sie unverwundbar. »Dann ist mein Bruder also hierher unterwegs. Ist er in Sicherheit?«


    »Ja, ja, spar dir deinen überschwänglichen Dank, Rydstrom. Dass meine Hilfe unbezahlbar ist, weiß ich ja sowieso schon, und dass du deine erstgeborene Tochter Nïx nennen wirst. Um deine Frage zu beantworten: Cadeon geht es gut. Er hat das Schwert unter Einsatz seines Lebens an sich gebracht.« Sie tippte sich gegen das Kinn. »Außerdem hat er deinen Eine-Million-Dollar-Veyron zu Schrott gefahren.«


    »Er hat was getan?« Der Wagen war Rydstroms ganzer Stolz gewesen. Von der Sorte gab es auf der ganzen Welt nur dreihundert Stück, und er hatte Cadeon und Rök ausdrücklich untersagt, ihn auch nur zu berühren.


    »Genau genommen war es meine Nichte Holly, die ihn zu Schrott verarbeitet hat. Was sie natürlich zu einer Heldin für alle Walküren gemacht hat. Dem unbezahlbaren Schlitten des Dämonenkönigs einen Totalschaden verpassen? Sie wird nie wieder eine Versicherung …«


    »Warum hast du Holly überhaupt mit Cadeon gehen lassen?«


    »Weil ich ein kleiner Schelm bin?«


    »Hat Cadeon … hat er Holly an Groot übergeben?«


    »Jepp. Cadeon war sein Bruder wichtiger als seine Frau. Aber unsere tapfere kleine Holly hat es ganz allein geschafft, sich zu befreien. Du brauchst gar nicht so erstaunt zu gucken, sie ist schließlich meine Nichte.« Nïx fuhr sich durch die Haare. »Und dann hat Cadeon Groot ausgeschaltet.«


    »Dann sind Cadeon und Holly jetzt also zusammen?«


    »Cadeon hat sie einem psychopathischen Mörder überlassen. Sie ist im Moment nicht unbedingt scharf auf ihn. Aber mach dir bloß keine Sorgen. Sie wird sich schon wieder einkriegen, wenn sie rausfindet, dass er immer vorhatte, zurückzukommen und sie zu retten.«


    Rydstrom war erleichtert, das zu hören, zugleich aber immer noch angespannt aufgrund seiner eigenen Lage. Mir bleiben sechs Tage, um Sabine für mich zu gewinnen. Er hatte seine Frau in sein Haus gebracht, wo sie nun nackt in seinem Bett lag. Er rechnete damit, dass sie ihn heute Nacht nicht abweisen würde.


    Und das machte ihn nervös. Ich will sie lieben … Ich will, dass alles genau richtig für sie ist.


    »Du wirst schon alles richtig machen heute Nacht, Tiger. Entspann dich.«


    Er hasste es, dass Nïx ihn so leicht durchschaute. »Sagst du das jetzt in deiner Funktion als Hellseherin?«


    Nïx schüttelte den Kopf. »Eher als Frau, die über dreitausend Jahre Lebenserfahrung verfügt. So, ich hau jetzt mal ab.«


    »Sag mir Bescheid, wenn du irgendwas Neues über Cadeon hörst.«


    »Okay, mach ich.« Über die Schulter hinweg raunte sie ihm noch zu: »Da braut sich ein Unwetter zusammen, Rydstrom, und zwar ein schlimmes. Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet.«


    Er spähte in den Himmel. Nicht ein Wölkchen trübte das Blau.
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    »Wach endlich auf, verdammt noch mal!«


    Sabine saß mit einem Ruck aufrecht im Bett und sah sich blinzelnd um.


    »Ist hier jemand?«, murmelte sie, als sie niemanden in dem luxuriösen Zimmer entdecken konnte. Wie lange war sie weg gewesen? Draußen war es schon dunkel.


    »Bist du wach?«, fragte eine Stimme in ihrem Kopf.


    »Lanthe?«


    »Oh ihr Götter, Abie, ich hab schon die ganze Stadt nach dir abgesucht!«


    Sabine schwang die Beine über den Rand des hohen Bettes. »Du bist … hier?«


    »Ich habe auf Tornin deine Nachricht erhalten und ein Portal hierher geöffnet. Seitdem such ich hier alles ab, Stunde um Stunde.«


    »Die Vrekener …«


    »Sind überall. Aber du musst zurückkommen, um deine Dosis zu nehmen, und zwar sofort! Wo bist du?«


    »Beim Dämon. In seinem Haus.« In unserem Haus.


    »Kannst du ihm entkommen?«


    »Die Dinge zwischen uns haben sich geändert«, gab Sabine zu. »Wir haben eine Art Übereinkunft getroffen.«


    »Gut! Ich werde in sechs Tagen ein weiteres Portal für dich öffnen, und dann kannst du zurückkehren. Aber jetzt musst du erst mal mit mir kommen!«


    »Was ist denn los?«


    »Omort hat gelogen – die Wirkung des Morsus wird eine Woche früher nachlassen, als du denkst.«


    »Er hat was?« Dieser Mistkerl! Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie ihn mit all seinen Albträumen konfrontieren, ihm Szenen zeigen, die selbst er nicht ertragen konnte.


    »Es ist wahr. Er hat es selber zugegeben. Abie, auf Tornin ist die Hölle los. Die Vampire sind abgehauen. Die Feuerdämonen drehen durch. Und Omort hätte mir um ein Haar meine Fähigkeit genommen und mich umgebracht.«


    »Dann darfst du nicht wieder zurückgehen!«


    »Ich habe ihn davon überzeugt, dass du ihn unter keinen Umständen akzeptieren würdest, wenn er mir etwas antäte. Omort glaubt nach wie vor, dass ihr beide heiraten werdet. Aber jetzt finde einen Weg aus dem Haus und folge meiner Stimme bis zum Portal. Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden.«


    »Ich kann Rydstrom nicht ohne ein Wort verlassen«, sagte Sabine.


    »Machst du Witze? Sosehr ich auch hoffe, dass ihr beide das irgendwann geregelt kriegt, jetzt ist nicht der Zeitpunkt, dich ihm anzuvertrauen!«


    Als Sabine hörte, dass sich die getäfelte Schlafzimmertür quietschend öffnete, machte sie sich rasch unsichtbar und ließ eine Illusion ihrer selbst erscheinen, die friedlich im Bett lag und schlief.


    Rydstrom streckte seinen Kopf herein und blickte mit unverkennbar stolzer Miene auf ihre schlafende Gestalt. Sie zapfte seine Gedanken an, nur ein klitzekleines bisschen.


    Meine Frau … in meinem Bett. Endlich. –


    Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer.


    »Bei den Göttern, Lanthe. Rydstrom sieht auf eine Illusion von mir – und er scheint … verliebt zu sein.«


    »Sieht er dich mit diesem besonderen Blick an?« In Lanthes Stimme schwang Sehnsucht mit. »Zieht er vor lauter Gefühlen die Brauen zusammen?«


    »Ja. Und jetzt verlässt er das Zimmer wieder und reibt sich die Brust.«


    »Als ob ihm das Herz wehtäte?«


    »So was hab ich bisher nur im Fernsehen gesehen!«, sagte Sabine. »Lanthe, ich muss es ihm sagen. Alles.«


    »Damit er was genau tun kann?«, fragte Lanthe. »Und während du ihn darüber informierst, dass wir an einen Ort gehen, zu dem er dich nie im Leben gehen lassen wird, bin ich leichte Beute für die Vrekener.«


    Wenn Sabine Rydstrom die Sache mit dem Gift erklären würde, würde er ihr wohl kaum erlauben, einfach so zurück zu Omort zu spazieren. Und wenn sie ihm sagte, dass sie wahrscheinlich sterben würde, wenn sie nicht durch dieses Portal ging, würde er ihr sicherlich versprechen, dass er hier Hilfe für sie finden würde. Aber es gab auf dieser Ebene niemanden, der verhindern konnte, dass das Morsus seine Wirkung entfaltete.


    Obwohl sie das alles wusste, biss sich Sabine hin- und hergerissen auf die Lippen. »Es scheint mir nicht richtig, mich einfach so aus dem Haus zu schleichen.«


    »Du bist ohne den geringsten Zweifel einhundertprozentig verliebt, und das hindert dich daran, nachzudenken. Es ist nicht vernünftig, so was auch nur in Erwägung zu ziehen. Du kannst doch in ein paar Tagen wieder zurückkommen.«


    »Ich könnte ihm doch einen Brief …«


    »Abie, ich habe Flügel schlagen gehört!«


    In der nächsten Sekunde war Sabine auf den Füßen. »Ich komme!« Sie zog ihre Stiefel an und schnappte sich ihre Klamotten. Die Illusion ließ sie auf dem Bett zurück, während sie sich unsichtbar aus dem Zimmer schlich.


    Sie hörte Rydstrom im Haus umherlaufen und ging ihm auf ihrer Suche nach einer Hintertür aus dem Weg. Während sie über das Anwesen in die Nacht hinauslief, zog sie sich hastig Oberteil und Rock über.


    Der Dämon würde sie verfolgen, sobald er ihre Abwesenheit entdeckte. Sie konnte nur hoffen, dass sie es vorher zu Lanthes Protal schaffte.


    »Lanthe?«


    »Folge einfach meiner Stimme, Sabine. Ich bin irgendwo in einem Park.«


    Die Straßen sahen alle gleich aus, wie in einem Labyrinth. Dann begann es zu regnen, zuerst nur leicht, doch schon bald immer heftiger, bis schließlich auch noch Blitze den Himmel zerrissen. Donner dröhnte. Es schüttete wie aus Eimern.


    »Lanthe?«


    »Ich bin hier. So ein Scheißwetter!«


    Sabine erblickte in der Ferne einen Park. »Rede mit mir.«


    »Du bist schon ganz nahe.«


    »Ich kann einen …« Sabine geriet ins Stolpern, als sie hörte, wie der Dämon ihren Namen brüllte. Der Widerhall seiner Stimme kam von überall her und klang wie das Donnern einer Kanone.


    Er hatte die Verfolgung aufgenommen. Und er klang sehr wütend.


    »Lanthe, er ist hinter mir her!« Keine Antwort. »Lanthe? Wo bist du?«


    Als ihre Schwester antwortete, klang ihre Stimme schwächer. »Musste so eine Art Umweg machen.«


    »Entfernst du dich von mir? Was machst du denn nur?«


    Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Im Augenblick renne ich vor geflügelten Ungeheuern weg. Und du?«


    »Ich fliehe vor einem mehr als zwei Meter großen Wutdämon …«
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    Als Rydstrom das nächste Mal ins Schlafzimmer gegangen war, um nach ihr zu sehen, hatte er sich hinabgebeugt, um ihr übers Haar zu streichen. Doch sie war nichts als eine Illusion gewesen. Einige Augenblicke lang hatte er nur ungläubig vor sich hingestarrt.


    Sie hat mich reingelegt. Offensichtlich hatte sie nie vorgehabt, hierzubleiben. Nur wieder eine weitere Lüge. Sie hatte ihn … verlassen.


    Warum? Er war aus dem Haus gestürzt und mitten in ein Unwetter geraten. Immer wieder brüllte er ihren Namen. Wo zur Hölle steckt sie nur? Er fing ihren Duft auf, aus einer Entfernung von mehreren Meilen.


    Sofort rannte er in diese Richtung los, nahm ihre Spur auf, folgte seinem Instinkt. Er lief durch Straßen, über die das Regenwasser in kleinen Bächen strömte, und bei jedem Schritt überwältigte ihn sein Zorn ein Stück mehr. Das rasende Verlangen, sie endlich mit seinem Mal zu versehen, fraß ihn förmlich auf.


    Sie trägt mein Zeichen nicht … wir sind nicht vermählt.


    Endlich entdeckte er sie – sie rannte durch Pfützen auf einen Park zu. Er kniff die Augen zusammen, um im Regen besser sehen zu können. In einiger Entfernung erspähte er einen Ort, an dem die Luft waberte – ein Portal. Und sie lief direkt darauf zu.


    Ich darf sie nicht verlieren. Er erhöhte seine Geschwindigkeit, bis er ihr dicht auf den Fersen war. Dann warf er sich mit einem Satz auf sie. Er packte sie bei den Hüften und warf sie auf die schlammige Rasenfläche.


    »Du hast mir gesagt, du willst bei mir bleiben!« Nach wie vor heftig atmend, warf er sie auf den Rücken. »Du hast mich dazu gebracht, dir zu glauben. Und jetzt rennst du zu Omort zurück!«


    »Nein … ja … Rydstrom, du musst mir zuhören!« Sie blinzelte zu ihm empor, während ihr der strömende Regen aufs Gesicht prasselte.


    Er zerrte sie unter sich und grub seine Klauen in ihre Hüften. »Warum? Jedes Wort, das aus deinem Mund kommt, ist eine Lüge! Wie oft werde ich mich noch von dir täuschen lassen?«


    Sie hatte geglaubt, ihm entfliehen zu können? Dafür würde die verlogene Zauberin bezahlen.


    Seine Augen glühten in der Nacht – zwei grausame Obsidiane. Der Regen strömte mit solcher Wucht auf sie herab, dass es schmerzte. Noch nie hatte Sabine so etwas gespürt. Die Tropfen prasselten so heftig in ihre Augen, dass sie kaum sehen konnte.


    »Ich hatte mir vorgenommen, gut zu dir zu sein«, krächzte er. »Dich zu lieben. Aber damit ist es vorbei.«


    Als er seinen Gürtel löste, riss sie die Augen auf. »Nicht so!«, schrie sie und zerkratzte ihm mit den Fingernägeln Gesicht und Brust.


    Er brüllte vor Wut laut auf. Dann packte er ihre Handgelenke und fesselte sie ihr mit seinem Gürtel auf den Rücken.


    »Rydstrom, nein! Es ist etwas passiert! Hör mich doch an, Dämon. Meine Schwester ist hier …«


    »Deine Schwester ist nicht hier, sie ist auf Tornin! Auf meiner Burg! In meinem Heim!« Seine Hörner richteten sich drohend und dunkel auf. »Ich will deine Lügen nicht mehr hören!«


    »Bitte! Lanthe ist in Gefahr …« Ihr blieben die Worte in der Kehle stecken, als sie versuchte, ihm alles zu erklären, während sie gleichzeitig nach Lanthes Stimme oder dem Klang großer Schwingen lauschte. »Und die Vrekener sind überall!«


    Rydstrom war inzwischen fertig und drehte sie wieder auf den Rücken, sodass sie ihm ins Gesicht sah.


    Er hört mich gar nicht.


    »Ich muss zu ihr gehen!«, versuchte sie es noch einmal, aber mit ihm war nicht zu reden. Ich habe ihn gebrochen. Den Dämon, der immer so rational, so vernünftig gewesen war. »Wenn ihr irgendetwas zustößt …« Ihr Herz stand kurz davor, aus Angst um Lanthe zu explodieren. Diese Angst verwandelte sich erst in Übelkeit, dann in rasende Wut. »Du hast kein Recht, mich festzuhalten!«, schrie sie. »Kein Recht, mich anzugreifen und in den Dreck zu werfen!«


    »Du hast gelogen. Und dafür wirst du bezahlen.«


    »Runter von mir, du Tier! Du sollst mich loslassen, auf der Stelle!«


    »Niemals, Sabine. Niemals.« Er packte sie, warf sie sich über die Schulter und stürmte zu seinem Haus zurück.


    »Nein!«, schrie sie, als er sie vom Portal fortschleppte, weg von Lanthe. »Bring mich nicht zurück.« Obwohl der Regen nachließ, konnte sie ihre Schwester immer noch nicht wieder hören.


    »Ich werde sie behalten, ganz egal, was ich dafür tun muss«, murmelte Rydstrom zu sich selbst. »Ans Bett gekettet, wenn’s sein muss. Der Dämon in mir wird noch heute Abend befriedigt werden.«


    Sie warf einen Blick über seinen Arm hinweg und erschauerte. Wo war ihre Schwester? Sabine musste zu ihr gelangen, sie musste Rydstrom entkommen.


    Als das Unwetter zu Ende war, versuchte sie noch einmal, ihm von Lanthe zu erzählen, aber genauso gut hätte sie mit einer Wand reden können. Er hörte ihr einfach nicht zu, nicht einmal, nachdem sie zum Haus zurückgekehrt waren, nicht einmal, als er sie entkleidete. Nicht einmal, als er das Zimmer verließ und Ketten holte, mit denen er ihren Körper an das Bett fesselte.


    Es gibt nur einen Weg, mit einer Frau wie ihr fertigzuwerden. Rydstrom hörte kaum etwas von dem, was sie sagte. Er wollte auch keine Lügen mehr hören. Muss sie nur mit meinem Mal versehen.


    Sie lag auf dem Bett, ihr feuchtes rotes Haar wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet, ihr blasser Körper ausgestreckt und zitternd. Er zog sich die Hose aus und stieg zu ihr ins Bett.


    Ihre Augen wurden groß. »Du musst mich gehen lassen!«, rief sie. »Ich muss zurück!«


    Tue nichts Unwiderrufliches … Aber er musste es tun, weil sie sonst nicht bleiben würde. Markiere sie.


    Er kniete sich zwischen ihre Beine. »Ich hatte vor, dich ganz langsam zu nehmen.« Als er auf ihr lag, umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht. Sein Schwanz pulsierte an ihrem heißen Geschlecht.


    Muss mich unter Kontrolle bringen. Sie macht mich verrückt. Ich fühle mich innerlich so verdreht …


    »Tu mir das nicht an, Dämon!« Sie blickte ihn mit flehenden Augen an.


    »Du hast mir gesagt, du würdest bleiben. Ich habe dir geglaubt.«


    »Rydstrom, ich muss Lanthe helfen, meiner Schwester. Wenn ich nicht zurückkehre, werden sie sie umbringen. Ich werde zu dir zurückkommen, vertrau mir.«


    »Hast du gedacht, es wäre aus mit uns, sobald du zu Omort zurückgehst? Ich würde dich holen kommen.« Während er seinen Schaft an sie presste, näherte sich sein Mund ihrem Ohr. »Wenn wir je getrennt sein sollten, cwena, dann nur deshalb, weil ich mir den Weg zu dir noch nicht freigekämpft habe.«


    »Wenn wir das hier tun, wirst du mich dann gehen lassen?«, fragte sie in ihrer Verzweiflung. »Dann nimm mich, zeichne mich mit deinem Mal. Tu, was auch immer du tun musst, aber lass mich einfach gehen.«


    »Du musst meinen Biss ertragen.«


    »Dann tu es!«


    »Du weißt, was du zu sagen hast, Zauberin.«


    »Du willst, dass ich bettle, Dämon? Dann tu ich es. Ich flehe dich an …«


    »Nein!« Er drückte ihr die Hand auf den Mund. Er wollte das nicht. Wollte nicht, dass sie brach. Als sie still wurde, zog er die Hand zurück.


    »D-das ist es doch, was du wolltest, oder nicht?«, fragte sie.


    »Ja … nein!« Er rückte von ihr ab, setzte sich auf den Bettrand und massierte sich die Stirn. Denk nach.


    »Was dann?«, rief sie und wand sich in ihren Ketten.


    Er stand auf, begann auf und ab zu gehen. Denk …


    »Was soll ich für dich tun, Dämon? Was willst du?«


    »Ich weiß es nicht!«, brüllte er und durchschlug mit der Faust die Wand. »Ich will, dass du etwas fühlst. Für mich.« Und dann war er wieder über ihr und umfasste ihren Nacken. »Weil du mir mit deinen Klauen mein verdammtes Herz aus der Brust reißt!«


    »Ich fühle doch etwas für dich, Dämon. Nimm mich, zeichne mich mit deinem Mal als die Deine. Für alle Zeit.«


    Worte aus einem Traum. Er war nicht fähig, die unterschwelligen Botschaften zu entziffern, konnte nicht voraussehen, was für ein neuer Trick das jetzt wieder war. Ihre seidene Zunge sagte ihm genau das, was er hören wollte. Die Zauberin besänftigte das Tier in ihm.


    »Aber dann musst du mich gehen lassen. Ich werde zu dir zurückkommen!«


    Kann nicht denken … nichts Unwiderrufliches … Wieder stand er auf und stolperte ins Badezimmer. Dort stützte er Stirn und Handflächen gegen die Wand, grub seine Klauen in sie hinein, während er um seine Selbstbeherrschung rang –


    In diesem Augenblick vernahm er den unverkennbaren Lärm von Cadeons altem Truck in der Einfahrt. Mit einem Fluch schlüpfte Rydstrom rasch in eine Jeans und lief los, um seinen Bruder abzufangen, ehe dieser seinen Schlüssel benutzen konnte.


    Als Rydstrom die Tür einen Spaltbreit öffnete, war er in Gedanken immer noch bei Sabine, doch er registrierte flüchtig, dass Cadeon erschöpft wirkte.


    »Rydstrom?«, stieß Cadeon ungläubig aus.


    Er konnte sich vorstellen, wie er auf seinen Bruder wirken mochte. Er trug weder Hemd noch Schuhe und schloss gerade noch den Knopf seiner Hose. Cadeons Blick streifte seinen verkrampften Kiefer, seine angespannten Schultern und die dünnen Rinnsale aus Blut, die ihm über Brust und Wange liefen.


    »Willst du mich hier draußen stehen lassen? Mach schon die Tür auf.«


    Rydstrom warf einen Blick zurück ins Haus. Dieser Traum. Sie wollte ihn ihm wegnehmen. Dafür könnte er sie hassen.


    »Ich mach mir echt Sorgen um dich, Mann. Lass mich rein und erzähl mir, was passiert ist. Das Letzte, was ich gehört hab, war, dass dich Sabine gefangen genommen hat.«


    Als Rydstrom nicht antwortete, fuhr Cadeon fort: »Sie hat dich nach Tornin gebracht, stimmt’s? Hast du gegen Omort gekämpft, um zu entkommen?«


    Endlich schüttelte Rydstrom den Kopf.


    »Wie zum Teufel bis du dann freigekommen? Niemand entkommt aus Tornin.«


    »Ich hatte noch ein Ass im Ärmel«, sagte er mit rauer Stimme. Was muss ich tun, damit sie bleiben will?


    »Du klingst gar nicht gut. Alles in Ordnung mit dir?«


    »Es wird schon wieder.« Wieder blickte Rydstrom über seine Schulter hinweg zurück. »Bald.«


    »Ich hab das Schwert«, sagte Cadeon und hielt es ihm hin. »Und ich hab Groot erledigt.«


    Rydstrom nahm die Waffe entgegen, ohne ihr mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken. Sie ist vor mir davongelaufen. Nachdem sie mich glauben ließ, dass sie mit mir zusammen sein möchte.


    Cadeon war verwirrt. »Das ist das Schwert, das Omort töten wird«, sagte er langsam.


    »Im Frühjahr ziehen wir in den Krieg. Halte dich bereit.«


    »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Wo bleibt deine tiefe Dankbarkeit oder zumindest ein Klaps auf die Schulter?« Cadeons Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Wenn du wüsstest, was ich durchgemacht habe, um dieses gottverdammte Ding in die Finger zu kriegen. Was ich meiner Frau zugemutet habe … Oh, und falls es dir noch nicht aufgefallen ist, dein Veyron ist weg, und er wird auch nie wieder nach Hause kommen, verdammt no…«


    »Ist da draußen jemand?«, schrie Sabine. »Oh ihr Götter, helft mir!« Sie rüttelte an den Ketten. »Ich werde gegen meinen Willen hier festgehalten!«


    »Ist das … Sabine?«, fragte Cadeon fassungslos. »War sie dein Ass?«


    »Bitte helft mir!«


    Rydstrom musterte ihn prüfend, als ob er Cadeon sagen wollte: Wag es ja nicht, dich einzumischen.


    Cadeon bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, als er sagte: »So, dann hast du also eine bösartige Zauberin da an dein Bett gekettet, wie?«


    Rydstrom wusste, was sein Bruder glaubte. »Sie gehört mir.« Er schien vor Wut zu schäumen. »Und ich mache mit ihr, was ich will, verdammte Scheiße. Ich tue nichts, was nicht vorher mir angetan worden wäre«, fuhr er Cadeon an.


    Nur zu gut erinnerte er sich an ihre Demütigungen. Die Erinnerung brannte umso schmerzlicher, da er vorgehabt hatte, gut zu ihr zu sein, ihr dieses Verhalten zu verzeihen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Hey, hey, das ist doch kein Grund, mich zu verprügeln, Bruder. Jedem das Seine, okay?« Doch er musterte Rydstrom aufmerksam.


    »Ich melde mich bei dir, sobald ich mit ihr fertig bin.«


    Als er die Tür schloss, hörte er Cadeon noch vor sich hinmurmeln: »Scheiß drauf. Heißt das jetzt etwa, dass ich nicht mehr der böse Bruder bin …?«


    Ehe Rydstrom das Schwert in seinem Waffenschrank einschloss, brachte er es ins Schlafzimmer, um Sabine seinen Schatz zu zeigen. »Dies ist das Schwert, das Omort töten wird.«


    Es glitzerte im Licht, und ihr Blick folgte jeder seiner Bewegungen, als Rydstrom die Balance des Schwerts überprüfte und es in einem Kreis durch die Luft schwang.


    »Bald werde ich nach Tornin zurückkehren und mir Omorts Kopf holen. Würde dir das gefallen? Wie fühlst du dich bei dem Gedanken an den Tod deines Bruders?«


    »Als ob ich den Wetterbericht für eine Stadt höre, in der ich nicht lebe.«


    »Beinahe wünschte ich mir, dass du ihm gegenüber loyal wärst.«


    »Verstehst du denn nicht? Du wirst ihm niemals nahe genug kommen, um diese Waffe gegen ihn einsetzen zu können. Er verlässt Tornin so gut wie nie. Er hat seine Wachen und ist die ganze Zeit von magischen Fallen umgeben. Verdammt sollst du sein, Rydstrom!« Ihre Handgelenke bluteten. »Lass mich gehen!«


    Er wandte sich von ihr ab und verließ das Zimmer. Auf dem Weg in sein Arbeitszimmer blickte er auf das Schwert hinab. Es war die außergewöhnlichste Waffe, die Rydstrom je gesehen hatte. Sie fühlte sich wie eine Verlängerung seines Arms an.


    Das Schwert war alles, was er gewollt hatte, und jetzt gönnte er ihm kaum einen Blick. Sein Bruder hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um es für ihn zu besorgen, und Rydstrom hatte nicht ein Wort des Dankes geäußert.


    Cadeon hatte ihn gerade angesehen, als ob er den Verstand verloren hätte.


    Ich glaube, das hab ich auch.
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    »Abie?«


    Vor Erleichterung wurde Sabine einen Moment ganz flau. »Lanthe, wo bist du?« Sie hatte die Stimme ihrer Schwester zuvor schon einmal vernommen, als sie um Hilfe gerufen hatte, doch dann war sie wieder verstummt.


    »Ich versuche, ein paar echt riesigen Vögeln aus dem Weg zu gehen«, hörte Sabine schwach. »Was ist mit dir passiert?«


    »Der Dämon hat mich eingeholt und an sein Bett gekettet.«


    »Was hat er getan? Sobald ich diese Arschlöcher los bin, knöpf ich mir den Dämon vor.«


    »Was willst du denn machen? Ihn zu Tode portalen?«, fragte Sabine. »Kannst du den Vrekenern noch ein Weilchen aus dem Weg gehen? Warte mal, ich hör ihn kommen … Bleib, wo du bist!«


    In diesem Augenblick kehrte Rydstrom zu ihr zurück. Er sah sie an, und in seinem Blick lagen Schmerz und Verwirrung. Er streckte die Hand aus, aber anstatt ihren Körper zu berühren, begann er ihre Fesseln zu lösen.


    Sie hielt den Atem an. Wollte er sie gehen lassen?


    »Weißt du, was ich sah, als du mir sagtest, ich solle von dem träumen, das ich am dringendsten brauche?«, fragte er mit heiserer Stimme, während er die Ketten um ihre Fußknöchel löste. »Ich habe von dir und unserem Sohn geträumt. Wir waren glücklich, Sabine. Ich konnte dich glücklich machen – und beschützen. Dieses Gefühl war unbeschreiblich.«


    »Lanthe, er macht mich los. Halt noch ein bisschen durch!«


    »Aber ich weiß jetzt, dass das nie geschehen wird«, fuhr Rydstrom fort.


    Sobald sie frei war, sprang sie auf die Füße und wich einige Schritte vor ihm zurück, doch er ließ sich nur aufs Bett sinken. Sein Gesicht wirkte erschöpft, auf seiner Wange waren noch die Spuren ihrer Fingernägel zu sehen.


    »Lanthe, bist du noch da?« Sabine nahm sich nur kurz die Zeit, um das Unterhemd, das er ihr hingelegt hatte, über den Kopf zu ziehen. Dann machte sie sich auf den Weg.


    An der Türschwelle blieb sie noch einmal kurz stehen. »Sieh mal, Rydstrom, in sechs Tagen werde ich wieder da sein. Das verspreche ich dir«, sagte sie.


    »Nein, wirst du nicht. Ich bin am Ende, Sabine.«


    Sie wirbelte herum. »Was? Rydstrom!«


    »Ich bin nicht so. Du rufst das Schlechteste in mir hervor.« Er hatte den Kopf in die Hände gelegt, so wie jemand, der trauert oder dem gerade klar geworden war, dass etwas, das er sich gewünscht hatte, niemals in Erfüllung gehen würde.


    Er hatte sie aufgegeben. Sie würde ihn am liebsten bitten, das nicht zu tun, und könnte ihm sogar Gründe nennen, wieso er es nicht tun sollte. Aber irgendwo da draußen war Lanthe, allein, schutzlos.


    »Wir tun uns immer wieder gegenseitig weh. Ich will nicht, dass du zurückkommst«, sagte er mit ruhiger, doch zugleich stählerner Stimme.


    »Warte, Dämon …«


    Er sah ihr in die Augen. »Komm nicht hierher zurück.«


    Als sie spürte, dass ihre Unterlippe zu zittern begann, machte sie sich unsichtbar. Mit einem letzten Blick auf ihn rannte sie aus dem Raum.


    »Abie, bist du da? Was ist los?«


    »E-er hat gerade mit mir Schluss gemacht.«


    »Was? Na, du brauchst ihn sowieso nicht!«


    »Bei den Göttern, Lanthe, ich glaube, das tue ich sehr wohl.«


    Lanthe rannte völlig außer Atem durch die Gegend und verirrte sich nur immer mehr. Sabine und sie besaßen keinerlei Orientierungssinn. War sie an den Tennisschuhen, die dort über der Stromleitung baumelten, nicht gerade erst vorbeigekommen? Zudem verdrehte sie die ganze Zeit über den Kopf, um Himmel und Bäume nach den Vrekenern abzusuchen. Aber sie ging davon aus, dass sie sie abgeschüttelt hatte.


    Es waren wenigstens zwei Dutzend gewesen. Und als sie zunächst eine Gruppe von ihnen auf den Ästen einer alten Eiche entdeckt hatte, glaubte sie unter ihnen das vernarbte Gesicht von Thronos zu sehen …


    »Ich bin jetzt aus dem Haus.«


    Lanthe war so erleichtert, dass sie beinahe gestrauchelt wäre. »Dann lass uns verdammt noch mal endlich abhauen. Die Vrekener bin ich losgeworden, also müssen wir nur noch den Weg zurück zum Portal finden. Weißt du noch, wo der Park war?«


    »Machst du Witze?«


    »Sollte man meinen, was?« Sie lief an einer Allee nach der anderen vorbei, sie waren wie Türen, unter denen sie eine wählen musste. Hals über Kopf folgte sie schließlich einer über den feuchten, dampfenden Asphalt, um gleich darauf willkürlich in eine andere abzubiegen.


    »Warte mal! Ich glaube, ich sehe ihn.« Lanthe rannte auf eine Lichtung vor ihr zu – das musste der Park sein. »Ich bin da!« Sie konnte das Portal schon sehen, keine fünfzig Meter vor ihr. »Folge meiner …« Sie verstummte, als sich ihre Nackenhaare abrupt aufrichteten.


    Voller Furcht blickte Lanthe nach oben.


    Überall Vrekener. Sie hockten auf den Bäumen und umzingelten sie auf dem Boden. Sie hatten sie in die Falle gelockt, mit dem Portal als Köder. »Bei den Göttern, es ist eine Falle! Sie haben auf uns gewartet und mich gejagt, damit ich dich aus deinem Versteck locke.«


    Wenn der Dämon Sabine vorhin nicht abgefangen hätte, hätten sie sie geschnappt. »Abie, komm nicht her. Hier wimmelt es nur so vor ihnen!«


    »Ich bin unterwegs!«


    Wieder konnte Lanthe Thronos erkennen. Wie er da in seinem schwarzen Trenchcoat auf einem Ast hockte, sah er wie Gevatter Tod persönlich aus. Er grinste, wobei sich die leicht erhabenen Narben in seinem Gesicht spannten. Dann glitt er mühelos zu Boden.


    Das Arschloch dachte, er hätte sie.


    Ein gefährliches Erlebnis sollte doch ihre Überredungskünste wiederaufleben lassen. Viel gefährlicher als das hier konnte es kaum noch werden. Einen Versuch war es wert.


    Auf sein Signal hin griffen sie alle zusammen blitzartig an. Sie holte hastig Luft und rannte auf das Portal zu.


    Einige von ihnen flogen über sie hinweg. Rasch kauerte sie sich hin, um gleich darauf weiterzulaufen und ein paar anderen auszuweichen, die sie zu Fuß jagten.


    »Lasst mich in Ruhe!«, rief sie. Hatte sie da eben einen Anflug von Macht gespürt?


    Ohne langsamer zu werden, warf sie einen Blick über die Schulter zurück. Die Vrekener, die sie zu Fuß verfolgten, waren stehen geblieben. Die in der Luft hatten mitten im Flug innegehalten. Alle, bis auf Thronos, der mit den Zähnen zu knirschen schien und sich alle Mühe gab, ihrem Befehl zu widerstehen.


    Er kam weiter auf sie zugehumpelt, Niedertracht spiegelte sich in seiner Miene, und seine Schwingen entfalteten sich voller Feindseligkeit. Immer näher …


    Sollte Lanthe versuchen, Sabine zu finden? Oder die Feinde noch einmal fortzulocken, damit ihre Schwester das Portal durchqueren konnte …


    Ein Vrekener nach dem anderen schüttelte ihren Befehl wieder ab. Sie griffen erneut an. In ihrer Panik rannte sie einfach weiter und stürzte sich mit dem Kopf voran in das Portal, sodass sie mit dem Oberkörper in ihrem Zimmer auf Tornin landete.


    Thronos war dicht hinter ihr und erwischte ihren Fuß an der Schwelle. Sie trat nach ihm aus und traf ihn im Gesicht.


    »Zurück mit dir!«, befahl sie.


    Ihm war der innere Widerstreit anzusehen, als er versuchte, Widerstand zu leisten, doch er trat einen Schritt zurück.


    »Wo bist du?«, fragte Sabine.


    »Ich bin am Portal.«


    »Dann schließe es!«


    »Was ist mit dir?«


    »Ich werde es die nächsten sechs Tage hier schon aushalten«, rief Sabine. »Aber wenn sie dich jetzt schnappen, habe ich keine Chance.«


    »Aber …«


    »Du musst es tun!«


    »Ich komme wieder und hole dich!« Lanthe knirschte vor lauter Anstrengung mit den Zähnen, als sie begann, das Portal zu versiegeln, den Riss zu schließen, den sie geschaffen hatte. Die Ränder der Schwelle waren wie die Ränder einer Wunde, die behutsam geschlossen und genäht wurden, um zu heilen. »Abie, halte durch, bis ich wiederkomme!«


    Kurz bevor sie die Seiten versiegelte, schob Thronos seinen Stiefel hindurch. Er blickte mit silbrig schimmernden Augen auf sie hinab, die Flügel ausgebreitet.


    Lanthe lächelte ihn böse an. Die Wunde des Portals heilte – jetzt konnte nichts mehr die Ränder offen halten. Sie hörte das Echo seines Schreis, als ihm der Fuß abgetrennt wurde. Dann fiel sie mitten in ihrem Zimmer zu Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich muss einen Vampir finden, irgendwen, der mich zurück zu Sabine translozieren kann. Aber die waren alle abgehauen …


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich langsam wieder aufgerichtet hatte. Sie stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, während sie nach Luft rang. Wütend starrte sie Thronos’ Fuß an, der immer noch im Stiefel steckte. Nur seinetwegen saß Sabine jetzt auf der anderen Ebene fest.


    »Ich habe es so satt, dass ihr Arschlöcher uns immer wieder verfolgt!«, schrie sie den Fuß an. »Fünfhundert Jahre dauert diese Scheiße nun schon an!« Sie beförderte ihn mit einem Fußtritt quer durch das Zimmer.


    Er segelte an Omort vorbei, der in der Tür stand. »Und du wagst es, ohne sie zurückzukehren.«


    Sabine spürte die Stille und die Abwesenheit ihrer Schwester, was hieß, dass sie diese Ebene verlassen hatte. Durch das Portal. Vermutlich war sie in Sicherheit.


    Aber ich bin jetzt geliefert. Ganze sechs Tage lagen noch vor ihr, ehe sie auf Rettung hoffen durfte. Konnte sie so lange durchhalten? Dieser verfluchte Omort und seine Lügen!


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie vielleicht einen Vampir anheuern könnte, der sie zurücktranslozieren würde. Sie wusste nicht, wo sie bleiben sollte. Natürlich konnte sie die Illusion von Geld erschaffen und sich ein Hotelzimmer nehmen, aber die Vrekener würden auf der Stelle auf sie aufmerksam werden, wenn sie Magie anwandte.


    Warum bin ich nur so mutlos? Ich hab doch schon weitaus Schlimmeres erlebt.


    Vielleicht lag es daran, dass sie bald sterben würde.


    Nein! Sie weigerte sich, das zu glauben. Es hieß, das Morsus greife in Wellen an. Den ersten schmerzhaften Anfällen könnte sie widerstehen. Zur Hölle damit, vielleicht würde sie am Ende einfach auf Entzug gehen und Omort sagen, er solle sich zum Teufel scheren.


    Ihre Augen wurden groß. Na klar, ich werde dieses Zeug besiegen! All die Opfer, die an den Schmerzen gestorben waren, hatten sicher niemals solche Todesqualen ausgestanden, wie Sabine sie erlebt hatte. Ich bin schon Dutzende Male gestorben. Das ist doch ein alter Hut für mich.


    Sie fühlte sich gleich viel besser und sah der Herausforderung fast schon mit Freude entgegen.


    Und warum bin ich dann immer noch bedrückt?


    Ich vermisse den Dämon. Sie hatte etwas Gutes gefunden und es nicht schnell genug gemerkt. Und es bestand wohl kaum eine Chance, je noch einmal einen Mann wie ihn zu finden: einen hinreißenden König, der ihren Nacken küsste, der sich stets rücksichtsvoll und fair verhielt – außer wenn er seine Dämonenausraster bekam, weil sie ihm davonlief – und der auch noch ihr Mann war.


    Sie wollte den Dämon. Aber er will mich nicht mehr. Und das ist nur meine Schuld.


    Das tut weh. Sabine fühlte schon wieder, dass ihre Unterlippe zitterte. Nicht schon wieder! Heulen war nur etwas für schwache Frauen – für solche, die die Hände rangen, für die Hoffnungslosen.


    Und doch strömten ihr die Tränen übers Gesicht, und das ungewohnte Gefühl versetzte ihr einen ziemlichen Schock.
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    Was hab ich getan?


    Rydstrom verfluchte sich selbst.


    Ich hab sie tatsächlich gehen lassen.


    Zu dem Zeitpunkt hatte er das Gefühl gehabt, keine andere Wahl zu haben. Er war erschüttert über sein Verhalten. In dem Park, während des Sturms, hatte er kurz davorgestanden, einfach rücksichtslos in sie einzudringen – und dann später sogar noch einmal, im Bett.


    Aber jetzt hatte er sich so weit beruhigt, dass er wieder klar denken konnte, und er war zu der Überzeugung gelangt, dass vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit in ihren Worten gelegen hatte, als sie ihm sagte, sie würde in ein paar Tagen zurückkommen. Es könnte tatsächlich sein, dass sie mittlerweile mehr für ihn empfand.


    Wenn sie das Schlechteste in ihm zum Vorschein brachte, dann musste er einfach härter daran arbeiten, ein besserer Mann zu werden – für sie beide. Kein Mann würde härter arbeiten. Vor allem würde er sie fragen, was er ihrer Meinung nach tun solle. Er würde ihr einfach das sagen, was er empfand: Ich bin nicht an einem Leben interessiert, in dem du nicht vorkommst. Du machst mich verrückt. Ich würde alles dafür geben, dass du in der Zukunft etwas für mich empfindest.


    Aber er würde auch fordern, dass sie ihm auf halbem Weg entgegenkam.


    Und er würde sie erst einmal finden müssen.


    Mit diesem Gedanken lief er ihr wieder einmal hinterher. Vielleicht ist sie durch das Portal gegangen. Doch seinem Gefühl nach war das nicht der Fall, er spürte immer noch ihre Nähe.


    Er fand sie nur einen Block vom Haus entfernt. Sie saß auf dem Bordstein. Als er näher kam, sah er, dass sie sich mit dem Unterarm übers Gesicht wischte.


    Sabine … weinte?


    »Was machst du denn hier draußen, cwena?« In der letzten Woche hatte es Rydstrom gefallen, wenn sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte, und er empfand Genugtuung, als sie den Stachel der Eifersucht verspürt hatte. War er ein schrecklicher Mann, wenn er jetzt hoffte, dass sie seinetwegen weinte?


    Sie starrte ihn finster an, und ihre Unterlippe zitterte. Diesmal gestattete sie ihm, sie genau so zu sehen, wie sie war, statt sich hinter einer Maske zu verstecken.


    »I-ich kann d-doch sonst nirgendwo hin.« Wieder wischte sie sich über die Augen. »Lanthe ist fort, und ich k-kann sechs Tage lang nicht zu ihr gelangen. Und ich bin in einer fremden Stadt und überall sind Vrekener.«


    Sabine hatte nicht mit einem Wort erwähnt, was eben zwischen ihnen vorgefallen war.


    »Und du hast mit mir Schluss gemacht!«, sagte sie. Die Tränen flossen jetzt schneller. »Soll ich darüber etwa glücklich sein?«


    »Komm wieder rein, Sabine.«


    »Nein! D-du hast gesagt, ich d-darf nicht.« Sie schniefte. »Du willst mich nicht mehr in deinem Haus haben.«


    Er riss sie in seine Arme. »Wirst du wohl endlich still sein!« Mit seiner freien Hand wischte er ihre Tränen ab. »Ich hab’s gerade mal zehn Minuten ausgehalten, ehe ich losgelaufen bin, um dich zu suchen.«


    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Und darüber bin ich wirklich froh.«


    Er schluckte. Nie hätte er geglaubt, dass dieser Abend so eine Wendung nehmen würde. »Es gibt noch eine ganze Menge Dinge, die wir besprechen müssen. Ich werde dich erst mal unter die Dusche stellen, und dann überlegen wir, was wir tun sollen.«


    »G-gibt’s auch Wein?«


    »Den süßesten, den ich finden kann.«


    »W-willst du mich denn immer noch?«


    Er legte seine Stirn an ihre. »Ich werde dich immer wollen.«


    »Ich kann schon verstehen, warum du heute so schlecht von mir gedacht hast. Ich habe dir wirklich keinen Grund gegeben, bei mir im Zweifel für die Angeklagte zu entscheiden, aber ich weiß jetzt, wie wichtig es ist, dass du mir vertraust.«


    »Sabine, das ist doch …«


    »Warte. Hör mich erst mal an. Es gibt etwas, das dir helfen kann zu merken, wenn ich die Unwahrheit sage. Die bösen Jungs benutzen es, damit sie ehrlich miteinander sind. Und ich möchte das für dich tun, Dämon.«


    Er hatte keine Ahnung, wovon sie da redete, aber er genoss allein schon die Vorstellung, dass sie etwas ganz allein für ihn tun wollte.


    »Dazu brauche ich nur Ton, einen Haken zum Aufhängen, einen Brennofen und dein Blut.«


    »Wie kann ich denn sicher sein, dass diese Tafeln auch wirklich funktionieren?«, erkundigte sich Rydstrom über seine Schulter hinweg, während er drei Bilderhaken in die Wand schlug.


    »Ich hab noch zwei zusätzlich gemacht, damit wir sie testen können«, sagte sie geistesabwesend, während sie seinen unbedeckten Rücken betrachtete und gleichzeitig eine Schnur durch ein Loch in der dritten Tafel zog.


    Die Muskeln, das Tattoo, seine glatte Haut … Bei den Göttern, dieser Mann ist einfach zu gut …


    Als er sich abrupt umwandte und sie dabei ertappte, wie sie ihn schamlos angaffte, zuckte sie einfach mit den Achseln, als ob sie gar nicht anders könnte, als zu gaffen. Denn so war es ja auch.


    »Bist du mit denen fertig?«, fragte er. Seine Stimme klang ein wenig rauer als sonst.


    »Oh. Ja.« Sie hatte drei Tafeln gebrannt, die jetzt darauf warteten, aufgehängt zu werden. Behutsam reichte sie ihm eine davon.


    Offensichtlich hatte er immer noch seine Zweifel, was das ganze Vorhaben betraf, aber er machte mit, als ob er hoffte, dass es doch funktionieren würde.


    Als sie vorhin nach Hause zurückgekehrt waren, hatte er ihr so weit vertraut, dass er nach draußen ging, um irgendein tonähnliches Material auf seinem Grundstück ausfindig zu machen, während sie drinnen geblieben war und geduscht hatte. In der Küche hatten sie sich dann wieder getroffen. Sabine hatte wieder eines seiner Unterhemden an, während er eine saubere Jeans – und kein Hemd – trug, nachdem er unten geduscht hatte.


    Seine Küche war ultramodern, und sie kannte sich ja nicht einmal in einer mittelalterlichen aus, aber es gelang ihr, eine Schüssel ausfindig zu machen, in der sie eine kleine Menge ihres und seines Bluts mit dem Ton vermischte.


    »Dein Blut wird dich an den Zauber binden«, hatte sie erklärt, als sie ihm einen kleinen Schnitt am Arm beibrachte. »Mein Sorceri-Blut dient als Katalysator, es liefert die nötige Energie.«


    Nachdem sie den Ton in drei flache Backformen gedrückt hatte, hatte Sabine einen kleinen Eispickel als Griffel benutzt, um die Tafeln zu beschriften. Auf die erste Tafel hatte sie geschrieben: »Ich werde Rydstrom niemals begehren.« Auf die zweite: »Ich werde Rydstrom niemals küssen.« Und auf die dritte: »Ich werde Rydstrom niemals belügen.«


    Als er die Tafeln jetzt aufhängte, setzte sie sich auf den Küchentresen aus Granit. »Zeit für die Tafeln! Das hier ist sogar den bösesten Bösewichten heilig.«


    Während der Arbeit hatte Sabine einen lieblichen Dessertwein aus seiner Sammlung getrunken. Er hatte am Tresen gelehnt – die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt – und jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen beobachtet. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen war fast mit den Händen greifbar.


    Als sie darauf warten mussten, dass die Tafeln aushärteten, hatte sie den überaus vernünftigen Vorschlag gemacht, dass sie sich so lange beschäftigen sollten, aber er weigerte sich und bestand darauf, erst einmal das Geschäftliche zu erledigen. Es schien ihm sehr am Herzen zu liegen, die Angelegenheit endlich zu klären.


    Jetzt näherte er sich ihrem Sitzplatz auf dem Tresen. »Und was tun wir jetzt?«


    »Bist du bereit für den Test? Dann sei doch so lieb, deine Hose aufzumachen und mir einen kurzen Blick hinein zu gönnen.«


    »Sabine? Na gut.« Er knöpfte die Jeans auf und zog den Hosenschlitz auseinander.


    Sobald sie seinen Schaft erblickte, biss sie sich auf die Unterlippen, sie wollte ihn berühren, ihre Lippen darauf pressen …


    Die erste Tafel zersprang und fiel zu Boden.


    Seine Augen weiteten sich kurz, während er seine Jeans wieder schloss.


    »Küss mich«, sagte er und beugte sich näher zu ihr heran.


    Sie drückte ihre Lippen auf seinen festen, köstlichen Mund, und ihre Augen schlossen sich. Aber als auch die zweite Tafel zersplitterte und hinabfiel, löste er sich von ihr.


    »Verdammte Scheiße, es funktioniert!«


    »Du bist immerhin mit einer Zauberin verheiratet, Dämon. Ich weiß, was ich tue.«


    Er wandte sich abrupt um und studierte die Tafeln.


    »Du kannst mich alles fragen, und ich muss dir ehrlich antworten. Aber ehe wir zu deinen Fragen kommen, habe ich eine für dich.« Mit einer seiner königlichen Gesten bedeutete er ihr fortzufahren. »Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich wegen einer Sache nach Tornin zurückmüsse, bei der es um Leben und Tod gehe, später aber zu dir zurückkehren würde, hättest du mich alleine gehen lassen?«


    »Nein. Wir trennen uns nicht, Sabine.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, kehrte er zum Küchentresen zurück, stellte sich vor sie hin und drängte seine Hüften zwischen ihre Beine. »Nach fünfzehnhundert Jahren habe ich dich gefunden, und ich bin nicht besonders scharf darauf, mich aus welchem Grund auch immer von dir zu trennen.«


    »Verstehe.« Sie hatte keine andere Antwort erwartet, aber seine Heftigkeit erinnerte sie daran, dass sie bei ihm vorsichtig vorgehen musste.


    Ganz gleich, wie sehr sie sich wünschte, ihm vollkommen vertrauen zu können, war dies doch unmöglich. Wie Lanthe vorhergesagt hatte, würde der Dämon sie nicht ziehen lassen, um ein Gift einzunehmen. Doch in sechs Tagen würde sie genau das tun müssen. »Dann stelle deine Fragen.«


    »Wohin wolltest du heute Abend gehen? Und warum bist du vor mir davongerannt?«


    Vorsichtig vorgehen. »Meine Schwester hatte ein Portal geöffnet, um mich zu holen. Wir beide können uns telepathisch miteinander verständigen, wenn wir einander nahe genug sind, und sie hat mich aufgeweckt. Ich habe ihr erklärt, dass ich ein mulmiges Gefühl dabei hätte, dir nicht zu sagen, dass ich fortgehe, wenn auch nur für ein paar Tage. Ich sagte ihr auch, dass wir, du und ich, eine Vereinbarung getroffen hätten. Dass wir zusammen sind.«


    Bei diesen Worten spähte er sogleich zur letzten Tafel herüber, vermutlich in der Erwartung, sie ebenfalls zu Boden fallen zu sehen, auch wenn er sich offensichtlich mit aller Macht wünschte, sie bliebe hängen.


    Ein völlig neues Gefühl regte sich in ihrer Brust. Einsamer Dämon. Wie sehr er sich danach sehnt, dass seine Einsamkeit ein Ende hat …


    Als die Tafel nicht zerbrach, sagte er nur: »Fahre fort.« Seiner Stimme war ein Hauch von Erregung anzuhören.


    »Lanthes Portale erfordern sehr viel Kraft, darum wurden die Vrekener sehr schnell davon angezogen. Sie sagte mir, dass sie um ihr Leben laufe. Sie verfügt über keinerlei defensive Magie, Rydstrom. Sie kann nicht gegen sie kämpfen. Also bin ich aus dem Haus gerannt, um ihr zu helfen.«


    »Hattest du vor, zu mir zurückzukehren?«


    »Ja.«


    Er legte seine Hände zu beiden Seiten ihrer Oberschenkel auf den Tresen, anscheinend fassungslos angesichts dieser Offenbarungen. Dann zogen sich seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


    »Planst du gerade mit Omort eine Verschwörung? Arbeitest du gegen mich?«


    »Nein.«


    »Dann bist du nicht auf seiner Seite?«


    »Nein, ich bin auf meiner Seite und der Seite meiner Schwester.«


    Er überlegte kurz. »Könntest du dir eine Zukunft zusammen mit mir vorstellen?«


    Sie zögerte. Kann ich das? Wirklich?


    »Ja?«, erwiderte sie schließlich mit einem verstohlenen Blick zur Tafel. Als sie intakt blieb, sah sie ihn mit einer Miene an, die ihrer Überraschung deutlich Ausdruck verlieh: Was sagt man dazu? »Rydstrom, wenn ich mir das überhaupt mit irgendjemandem vorstellen kann, dann mit dir. Aber ich weiß nicht, ob ich das bin, was du brauchst. Ich bin nicht … wie du.«


    »Weißt du was, Sabine? Du hattest vollkommen recht, als du sagtest, dass ich bisher ein geordnetes Leben geführt habe. Vor dir habe ich immer dafür gesorgt, dass alles um mich herum rational und vernünftig funktionierte. Und du bist das genaue Gegenteil davon. Aber mir gefallen dein arglistiger Verstand und dein unangemessener Humor. Es gefällt mir, dass es einfach keinen Sinn ergibt, wieso ich so starke Gefühle für dich habe, aber genau so ist es.«


    In Erwiderung auf diese von Herzen kommende Erklärung sah sie ihm tief in die Augen. »Rydstrom … du siehst in Jeans wirklich sexy aus.«


    Nach einem Moment der offensichtlichen Verwirrung fasste er sich wieder.


    »Ich weiß«, sagte er schließlich, wobei er ein Grinsen zu unterdrücken schien. »Könntest du vielleicht noch ein bisschen ausführlicher werden?«


    Sie wurde wieder ernst. »Ich mag es, dass die Leute dich respektieren. Ich mag deine warme Brust, und dass ich mich daran anlehnen darf. Und ich liebe es, dass du heute Abend gekommen bist und mich zurückgeholt hast.«


    »Dann wirst du bei mir bleiben?«


    »Vorerst kann ich dir nur ein Versprechen für die nächsten sechs Tage geben.«


    »Wieder sechs Tage?«


    »Lanthe kann nur alle sechs Tage ein Portal erschaffen.«


    »Ah. Jetzt verstehe ich. Hast du vor, mich zu verlassen, wenn sie wiederkommt?«


    »Ich versuche nur, dir ein Versprechen zu geben, das ich halten kann. Sechs Tage kann ich dir geben. Danach bin ich vielleicht nicht mehr Herrin über meine Zukunft. Wir könnten uns ja am letzten Tag noch einmal zusammensetzen.«


    Zunächst sah er so aus, als wollte er sie zu diesem Thema noch weiter befragen, doch dann ließ er es fallen.


    »Warum hast mir nicht erzählt, dass du begonnen hast, etwas für mich zu empfinden? Das Ganze war ein totaler Blindflug für mich.«


    »Ich war mir nicht sicher. Und wie hätte ich das auch sein können? Ich war noch nie in einer Beziehung, und es ist auch nicht so, als ob ich auf Tornin jeden Tag Zuneigungsbekundungen miterlebt hätte.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Das Ganze war auch ein totaler Blindflug für mich.«


    »Es gibt immer noch vieles, das du mir verschweigst.«


    »Ja. Aber ich vertraue dir mehr als sonst irgendjemandem, abgesehen von Lanthe. Können wir das hier langsam angehen lassen?« Sein Duft ließ sie dahinschmelzen, und sie schmiegte sich immer enger an ihn. »Vielleicht reicht es dir ja zu wissen, dass ich dich heute nicht verlassen wollte und dass ich es auch in Zukunft nicht wollen werde?«, fragte sie. Ihre Lippen trennten nur noch wenige Zentimeter.


    »Willst du mit mir schlafen?«, stieß er mit rauer Stimme hervor.


    »Es gibt nichts, was ich in diesem Augenblick lieber täte.«


    Die letzte Tafel blieb unversehrt.
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    Der Dämon hob sie auf der Stelle hoch und eilte mit ihr in seinen Armen zum Schlafzimmer. Auf der Treppe nahm er immer zwei Stufen auf einmal, und sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals.


    Dort angekommen, ließ er sie aufs Bett fallen und zog ihr das Hemd aus. Sie hatte gedacht, dass es wieder hektisch und wild werden würde, aber jetzt wurde er langsamer.


    »Ich darf nichts überstürzen.« Er beugte sich hinab, um sie zu küssen, wobei er ihren Nacken in dieser besitzergreifenden Weise umfasste. »Ich möchte jede Sekunde genießen.«


    Seine Lippen streiften ihre, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, aber nicht, um mit ihrer zu spielen, sondern er küsste sie heftig und zeigte ihr somit, was er vorhatte.


    Er will seinen Anspruch auf mich erheben. Vollständig.


    Als er den Kuss abbrach, schob er sie mit sanftem Druck seiner Hände aufs Bett und ließ seine obsidianschwarzen Augen über jede einzelne ihrer Kurven gleiten. Es fühlte sich an, als ob es für sie beide das erste Mal wäre.


    Schon jetzt zitterte sie am ganzen Leib, verzehrte sich nach der Berührung ihres Dämons.


    Endlich streckte er die Hand aus und ließ seine schwieligen Handflächen über ihre Hüften, ihren Bauch und ihre Brüste gleiten. Ganz gemächlich erkundete er jede Nuance ihrer Haut.


    »So wunderschön«, sagte er mit rauer Stimme.


    Als er ihre Brustknospen zwischen zwei Fingern rollte, sie sanft zwickte und dann wieder zarter berührte, loderten Illusionen von Feuer überall um sie herum auf.


    »Rydstrom«, hauchte sie, »ich brauche dich.«


    Mit einem Nicken streifte er seine Jeans ab und legte sich neben sie. »Zuerst muss ich dich für mich bereit machen.« Seine Muskeln waren verkrampft, seine Augen schwarz, aber sein Aussehen war irgendwie anders als die Male vorher. Nicht so blindwütig. In seinen Augen brannte Entschlossenheit. Ihr Dämon schien sich vollkommen auf das zu konzentrieren, was er anstrebte.


    Sobald er ihre Beine sanft auseinanderdrückte, spreizte sie sie in unverhohlener Einladung, so weit sie konnte. Er liebkoste ihre Haut mit tastenden Fingern, streichelte sie so unglaublich sinnlich. Dann ließ er einen Finger in sie hineingleiten. Sie stöhnte auf, als er ihn herauszog, um gleich darauf mit zwei Fingern einzudringen.


    Glückseligkeit stieg in ihr auf, wurde stärker und stärker.


    Er legte die Hand auf ihr Geschlecht, presste den Handballen gegen ihre Klitoris und bewegte die Finger tief in ihr drin.


    »Oh bitte, Dämon!«


    »Komm für deinen Mann.« Er ließ seine Finger noch einmal tief in sie eindringen, um seine Worte zu unterstreichen.


    Das Verlangen stieg … und stieg … bis es seinen Höhepunkt erreichte und zerschellte.


    Ihre Feuer loderten hoch auf, als sie kam. Das Licht reflektierte sich in ihren blauen Augen. Sie fühlte sich heiß und feucht an, und ihre Scheide umklammerte so gierig seine Finger, dass sich sein Schwanz danach sehnte, sie zu ersetzen.


    Aber er musste es langsam angehen lassen. Er musste dafür sorgen, dass dies etwas war, ohne das sie in Zukunft nicht mehr leben konnte. Der Blick, den er gerade in ihren Augen gesehen hatte, verriet ihm, dass er dazu fähig war.


    Nachdem er ihr noch ein letztes Erschauern abgerungen hatte, kniete er sich zwischen ihre Schenkel, nahm seinen Schwanz in die Hand und ließ dessen Spitze über ihre prall geschwollenen Schamlippen gleiten. Dann positionierte er die angeschwollene Eichel an ihrer intimsten Öffnung, hielt dort aber inne.


    »Entspann dich, cwena, ich werde ganz langsam machen.«


    Sie nickte zu ihm empor.


    Er beugte sich über sie und stützte die Ellbogen neben ihrem Kopf auf. Mit aller Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte, drang er nur Zentimeter für Zentimeter in ihre Enge ein. Dabei sah er ihr die ganze Zeit über in die Augen. Zuweilen stockte ihr der Atem, aber sie sah nicht ein einziges Mal weg.


    Er wurde von seinen Gefühlen überwältigt, als er vollständig in seine Frau eingedrungen war. »Habe ich dir wehgetan?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Rydstrom, nein.«


    Er gab ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen, und verharrte regungslos, wobei die Anstrengung, die es ihn kostete, nicht in ihren üppigen kleinen Körper hineinzustoßen, ihn in Schweiß ausbrechen ließ. Er musste es so lange wie möglich hinauszögern, aber schon jetzt stieg die Saat in seinem Schaft empor.


    »Es ist anders dieses Mal, so perfekt …«


    Als sie begann, ihre Hüften vor und zurück zu bewegen, flüsterte er: »Willst du mehr?«


    »Ich bin bereit … ich brauche mehr.«


    Er erhob sich auf die gestreckten Arme. Schweiß tropfte von seiner Stirn und landete mit einem leisen Platschen auf ihren Brüsten. Vor lauter Lust bog sie den Rücken durch.


    Er konnte nicht mehr anders – er musste sich in ihr bewegen, die feuchte Enge um ihn herum genießen. Sie stöhnte, als er sich zurückzog, und schrie auf, als er zum ersten Mal tief in sie hineinstieß.


    Dieser Druck … ihre enge Hitze …


    »Tief in dir.« Seine Hüften zogen sich zurück, um gleich darauf wieder tief in sie einzutauchen. »So heiß!«


    »Rydstrom … ja!« Sie stand schon wieder kurz davor. Er konnte das Beben ihres Körpers unter ihm spüren, fühlte, wie sich ihre Schenkel abwechselnd fester um seine Hüften legten und sich dann wieder entspannten.


    Noch ein berauschender Stoß ließ ihn aufs Heftigste über ihr erschaudern. Als er sich zurückzog, drückte ihr Fleisch seinen Schwanz so fest, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte.


    Noch einmal stieß er zu. Er musste ihn in seiner ganzen Länge in ihr begraben. Er rieb sich an ihr, wollte noch tiefer hinein, musste sie vollständig besitzen …


    Als Rydstrom zum ersten Mal in sie eingedrungen war, hatte sie sich verkrampft. So groß, ich bin viel zu eng. Doch diesmal spürte sie keinen Schmerz, nur Lust.


    Jetzt legte er sich mit seinem ganzen Körper auf sie, presste jeden Quadratzentimeter seiner Haut an ihre, wo es nur möglich war. Er führte ihre Arme über ihren Kopf und bedeckte sie mit seinen eigenen, indem er zugleich seine Finger mit ihren verschränkte.


    Seine glatte, feuchte Brust rieb sich an ihren schmerzenden Nippeln. Als er dann langsam in sie eindrang, wurde sie von einer ganzen Gefühlsexplosion überwältigt. Sie erschauerte vor Staunen über das, was er mit ihr machte.


    Er zog sich zurück und drang erneut in sie ein. Pure Glückseligkeit. Sie hörte seine tiefe Stimme an ihrem Ohr: »Es könnte gar nicht schöner sein …«


    So wie er sich jetzt bewegte, war die Reibung an ihrem Geschlecht köstlich, und jeder Stoß seiner Hüften intensivierte sie noch. Sie bäumte sich unter ihm auf. »Ich brauche dich, Rydstrom«, keuchte sie.


    Seine Finger drückten ihre noch fester. »Sag es noch mal.«


    »Ich brauche dich.«


    Er hob den Kopf, seinen dunklen Blick fest auf ihren Hals gerichtet. »Dann akzeptiere mein Mal.«


    Bei den Göttern, er würde seinen Anspruch auf sie erheben. Sie wusste, dass es unvermeidlich war, und doch sehnte sich ihr Körper nach dem Orgasmus, auf den er mit jeder wohldosierten Bewegung hinarbeitete.


    Seine Arme hielten ihre nach wie vor über ihrem Kopf fest, als er sie jetzt auf den Hals küsste. Seine Zunge zuckte über ihre Haut, lullte sie ein. »So lange gewartet …« Und dann biss er mit einer blitzartigen Bewegung zu, seine oberen und unteren Fänge durchstießen ihre Haut.


    Ihr Körper wurde auf der Stelle schlaff. Es war ihr unmöglich, irgendetwas anderes zu tun, als für ihn zu kommen und seine heiße Saat zu akzeptieren, während er sie als die Seine zeichnete.


    Als ihr Höhepunkt in betäubenden Wellen über sie hereinbrach, schrie sie laut auf. Immer wieder umklammerte ihre Scheide seinen dicken Schaft, verlangte, was er ihr zu geben hatte.


    Er stieß ein Knurren aus, fest an ihre Haut gepresst, stieß fester zu, tiefer. Schließlich gab er ihren Hals wieder frei und leckte noch einmal über die Stelle, bevor er den Kopf hob.


    »Jetzt bist du mein«, sagte er mit brüchiger Stimme. Er drückte ihre ineinander verschlungenen Hände nach unten und presste sie auf die Matratze, während er zwischen ihren Schenkeln pumpte und sie auf den Weg zu einem weiteren Orgasmus brachte.


    »Rydstrom, hör bloß nicht auf!« Bei jedem Stoß seiner Hüften warf sie den Kopf hin und her. Näher … immer näher … Verlangen. Und dann brach die nächste Welle über sie herein, so nass und feurig, dass sie aufschrie. Sie bog den Rücken durch, bis sich ihr Körper an seinem rieb.


    »Sabine! Ich werde jetzt in dir kommen, und es wird heftig.«


    Seine Muskeln spannten sich an, zitterten vor Anstrengung, und dann erstarrte er abrupt über ihr, während sein Schwanz in ihr pulsierte. Sein Blick traf auf ihren, seine Augen glühten schwarz, sein ganzer Körper schien unter Druck zu stehen, auf die Erlösung zu warten. »Meine Sabine …«


    Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte zur Decke empor. An Hals und Brust traten angespannte Sehnen und Muskeln hervor, als er seinen heißen Samen mit solcher Wucht in sie hineinpumpte, dass sie es fühlen konnte … wieder und wieder, sengend heiß und deutlich spürbar ergoss er sich in sie.


    Als er sich schließlich völlig verausgabt hatte, brach er über ihr zusammen. Und immer noch stieß er sanft in sie hinein, während sein Herz gegen ihres pochte.


    Zwischen tiefen, heiseren Atemzügen an ihrem feuchten Hals küsste er immer wieder ihre mit seinem Mal versehene Haut, besänftigend und beruhigend.


    »Cwena, du warst jede einzelne Minute des Wartens wert …«
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    »Ich würde ja etwas Nettes sagen«, meinte Sabine, als sie den wackeligen Schuppen zum ersten Mal sah, »so was wie ›Ich bin sicher, drinnen sieht es ganz toll aus‹, aber das würde meine Tafel auf der Stelle zerspringen lassen.«


    »Du wolltest doch, dass ich dich in eine echte Mythenwelt-Bar ausführe.« Er grinste sie an. Überhaupt lächelte er jetzt viel öfter als früher, aber ihr wurden doch immer noch jedes Mal die Knie weich. »Wir haben ein Date, und zwar genau hier.«


    Es stimmte, sie hatte ihn gebeten, sie zu einem Date auszuführen; ein Date, das im Grunde genommen ihr allererstes war. Schließlich hatten sie die letzten vier Tage im Haus oder jedenfalls nicht weit davon entfernt verbracht, meistens im Bett. Aber sie hatte dabei auch Hintergedanken gehabt …


    »Heute Abend ist es brechend voll«, sagte er, als er seinen neuen Sportwagen auf der Suche nach einem freien Platz über den gekiesten Parkplatz rollen ließ.


    Sie befanden sich mitten in einem Sumpf – wie konnte es hier bloß so voll sein?


    Als er endlich geparkt hatte, sagte sie: »Ich finde immer noch, du hättest mich fahren lassen sollen.«


    »Keine Chance«, sagte er, während er ausstieg.


    Nachdem sie am Morgen nach ihrer ersten gemeinsamen Liebesnacht aufgewacht war, hatte er eine Überraschung für sie gehabt. Er hatte einen neuen Wagen für sich gekauft und gleichzeitig auch einen für sie liefern lassen. Aber sie hatte das glänzende rote Cabrio nur verwirrt angestarrt. »Ich kann nicht fahren.«


    »Ich werde es dir beibringen«, hatte er zuversichtlich erklärt.


    Am Ende der ersten Fahrstunde hatte er sie zur aggressivsten und gefährlichsten Fahrerin, der er je begegnet war, erklärt. Was bedeutete … Nummer eins!


    Danach hatte Rydstrom Mythenwelt-Anbieter der feinsten Kleider und Juwelen in sein Haus eingeladen, damit sie sie mit allem versorgten, was sie brauchte.


    »Versuchst du dir meine Zuneigung zu erkaufen?«, hatte sie gefragt.


    »Und – funktioniert es?«, hatte er geantwortet.


    Als er ihr jetzt die Tür öffnete, wurde sie sogleich von feuchter Luft, lauter Musik und rauem Gelächter begrüßt.


    Bei den Göttern, wie gut er aussah. Er trug dunkle Jeans und ein schwarzes Hemd, mit einem teuren Ledergürtel und Stiefeln. Alles an ihm sagte: »Geld, Macht – und ich weiß es.«


    Als er ihr aus dem Wagen half, bückte er sich und gab ihr einen raschen Kuss.


    »Bist du sicher, dass du nicht wieder ins Bett zurückwillst?« Ihr wollüstiger Dämon schien unersättlich zu sein. Genau genommen waren sie es beide.


    Er war so faszinierend. Er liebte es, wenn sie sein Gesicht mit zahllosen Küssen übersäte, zum Zeichen ihrer Zuneigung. Und wenn ihre Nägel über seinen Rücken kratzten, überlief ihn ein genüsslicher Schauer. Diesen Morgen erst hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sich vor einem Spiegel hin und her drehte, um die Kratzer zu begutachten.


    »Das ist wohl ein Zeichen, dass ich meine Sache gut gemacht habe?«, hatte er stolz gefragt und ihr ein sexy Grinsen geschenkt, das wiederum ihr einen Schauer der Lust über den Rücken jagte.


    Sie wäre nur zu gerne in ihr Bett zurückgekehrt, aber an diesem Abend hatte sie sich ein wenig unwohl gefühlt – kein Schmerz, nur ein Gefühl, das bei einer Unsterblichen fehl am Platze war. Die alte Sabine war wieder erwacht – die, bei der Überleben höchste Priorität hatte. Auch wenn sie inzwischen sehr zuversichtlich war, was ihren Kampf gegen das Morsus anging, hatte sie doch immer einen Plan B in petto.


    Heute Abend wollte sie sich nach einem Vampir umsehen, der sie nach Rothkalina translozieren konnte, nur für den Fall, dass sich ihr Zustand verschlimmern sollte …


    »Du siehst heute Abend einfach atemberaubend aus«, sagte er. »Ich hätte dir das ja schon früher gesagt, aber du hast mir glatt die Sprache verschlagen.« Als er vorhin gesehen hatte, wie sie die Treppe hinunterkam, wäre er fast gestolpert.


    »Ich dachte, du wärst meiner Aufmachung gegenüber mittlerweile etwas resistenter geworden.« Auch wenn sie ihr Haar so wild wie immer trug, hatte sie diesmal einen einfachen Kopfschmuck aufgesetzt und auch den dunkelblauen Kajal etwas sparsamer verwendet, sodass er sich nur in Streifen über ihre Schläfen zog. Aber ihr Rock war kurz, ihre Stiefel hoch, und ihr Oberteil bestand aus einer Art Bandeau aus metallenem Netzstoff, das von Ketten – zwei vorne und vier auf dem Rücken –, die an ihrem Halsband befestigt waren, an Ort und Stelle gehalten wurde.


    »Ich will nicht wieder hören, wie alt und spießig ich bin.« Als er noch einmal seine Blicke über sie gleiten ließ, nahm er ihre Hände und breitete ihre Arme aus. »Werde ich eifersüchtig sein, wenn dich andere Männer so sehen? Zweifellos. Meine Hörner werden sich auf der Stelle aufrichten, wenn irgendeiner es wagt, dir einen zweiten Blick zuzuwerfen. Aber es macht mich auch stolz.«


    Er legte seine Arme um sie und zog sie näher an sich heran. Seine Wärme und sein Duft ließen ihre Lider schwer werden, als sie zu ihm emporblickte.


    »Viele haben mich bemitleidet, weil ich meine Gefährtin so lange nicht finden konnte. Jetzt möchte ich ein bisschen mit dir angeben, und ich werde mir etwas darauf einbilden, weil du die ganze Zeit über für mich bestimmt warst – ich musste einfach nur abwarten.«


    Wenn er im Verlauf der letzten vier Tage mit ruppigem Tonfall und durchdringendem Blick solche Dinge von sich gegeben hatte, hatte sie Angst bekommen, er könnte einfach zu wunderbar sein, zu gut aussehend und zu gut und zu rücksichtsvoll, um ihr zu gehören.


    Diese Zeit mit Rydstrom war wundervoll gewesen, doch fairerweise musste man zugeben, dass sie nicht perfekt gewesen war. Zum einen hatte er darauf bestanden, dass sie schwimmen lernte, und sie in seinem luxuriösen Pool unterrichtet. Und auch wenn sie langsam besser wurde, klammerte sie sich doch die meiste Zeit an ihn, die Hände um seinen Kopf gelegt.


    Und er trank auch immer noch Dämonenbräu, aß Steaks und saugte an kleinen ungezieferartigen Kreaturen, die Flusskrebse genannt wurden. Aber er sorgte auch dafür, dass sie Gemüse zu essen und süßen Wein zu trinken hatte. Er hatte sogar eine Flasche für heute Abend mitgenommen, für den Fall, dass sie in der Bar kein Getränk fand, das sie mochte.


    An diesen Gedanken hielt sie sich, als sie nun ihre Aufmerksamkeit auf die baufällige Taverne richtete. Ein mitgenommenes Neonschild hing leuchtend über dem Eingang, allerdings war der Schriftzug unleserlich.


    »Wie heißt das Ding denn überhaupt?« Es lag direkt über dem Wasser, unter ein paar Zypressen, und sah aus, als ob es beim ersten stärkeren Windzug zusammenfallen würde. Ein instabil aussehender Steg führte zu ihr hinaus. »The Thirsty Thistle oder so was Ähnliches?«


    »Es heißt einfach Erol’s. Also, wenn da drinnen irgendwas passiert, bleib einfach hinter mir. Versprich mir das.«


    Er war wirklich schrecklich überfürsorglich. »Das kann ich dir nicht versprechen, weil dein Küchenboden sonst voller Tonscherben liegt.«


    »Unser Küchenboden.«


    »Dämon, wenn da drinnen irgendwas passiert, brauch ich dich nicht, um auf mich aufzupassen. Ich werde dich brauchen, um mir zu helfen, auf uns aufzupassen.«


    Das schien ihn etwas aus der Fassung zu bringen. Sie drehte sich um, spazierte auf den Steg hinaus und ließ ihn mit verwirrter Miene einfach stehen. Dieser große Dämon würde bei ihr noch einige neue Tricks lernen müssen.


    Als sie auf Zehenspitzen ging, damit die Stilettoabsätze ihrer Stiefel nicht zwischen den Planken stecken blieben, fragte er: »Warum trägst du nicht einfach flache Absätze und lässt sie wie hohe aussehen?«


    »Weil ich mich sexy fühle, wenn ich die hier trage.«


    »Würdest du dich auch sexy fühlen, wenn dich dein Mann jetzt hinüberträgt?«


    »Damit würde ich klarkommen, mein Märchenkönig«, sagte sie. »Also, wenn es da drinnen wirklich so voll ist, wirst du dann jemanden treffen, den du kennst? Vielleicht eine der Abertausend Dämoninnen, mit denen du schon im Bett warst, wie Durinda«, neckte sie ihn.


    Als er verstummte, sah sie ihm ins Gesicht. »Das war doch nur ein Witz. Ich weiß doch, dass du nichts mit ihr hattest. Augenblick mal, wieso siehst du so schuldbewusst aus?« Warum sollte Rydstrom ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie diese Frau erwähnte? Plötzlich schien sie keine Luft mehr zu bekommen. »Du hast doch nicht … da im Lager … du warst doch wohl nicht mit ihr …«


    »Oh ihr Götter, nein! Aber ich hatte dir gesagt, dass ich nicht mit ihr geschlafen habe, und offenbar habe ich das doch getan, vor tausend Jahren oder so.«


    Erleichterung durchströmte sie. »Du hast gesagt, das hättest du nicht«, sagte sie dennoch.


    Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Ich hatte es … vergessen.«


    »Musste sie dich daran erinnern?« Als er zögernd nickte, brach sie in lautes Gelächter aus.


    »Das ist nicht witzig«, sagte er unwirsch. »Es war verflucht peinlich«, fügte er hinzu, wobei er aber schon gegen ein Grinsen ankämpfen musste.


    »Ich hätte ziemlich viel Gold dafür gegeben, um diese Unterhaltung mitanzuhören«, sagte sie, immer noch lachend.


    »Ich dachte, du würdest wütend werden.«


    Sie kicherte. »Doch nicht bei so lustigen Dingen. Hey, ich hab eine Idee! Vielleicht sollten wir eine Datenbank anlegen, in die wir alle Namen der Frauen eingeben, die du schon flachgelegt hast, damit du in Zukunft immer auf dem Laufenden bist …«


    »Ach, findest du, du Klugscheißer?« Er hob sie hoch. »Der einzige Eintrag, der mir etwas bedeutet, ist der letzte.« Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg über den Steg, während sie nicht aufhören konnte zu lachen.


    An der Eingangstür angekommen, ließ er sie an seinem Körper entlang nach unten gleiten. Als sie dann eintraten, hatte Rydstrom eine Hand auf ihre Hüfte gelegt und die Schultern durchgedrückt. Er wirkte arrogant und wahrhaft königlich. Sie liebte es.


    Das Innere der Bar war nur spärlich erleuchtet und sehr voll. In der Ecke stand eine altmodische Jukebox, die heiße Musik spielte. An der hinteren Wand hing ein Spiegel, der von Schädeln eingerahmt war. Die Augenhöhlen der Totenköpfe waren mit Christbaumkerzen geschmückt. Dieser Ort hatte seinen Charme.


    Sie gingen an der Bar vorbei, an der ein auffallend gut aussehendes Zwillingspaar saß. Sie vermutete, dass es sich bei den beiden Männern um Lykae handelte, und wusste, dass sie recht hatte, als sie ihren starken schottischen Akzent hörte.


    »Verflixt und zugenäht, Rydstrom, wo hast du die denn her?«, sagte einer, während er eiligst von seinem Barhocker hinunterglitt. »Und angezogen ist sie wie eine Zauberin in den alten Zeiten.« Er stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Hat das Mädel vielleicht eine Schwester?«, fügte sein Bruder hinzu.


    Rydstrom begrüßte sie mit einem kühlen Nicken. »Sabine, das sind Uilleam und Munro, Lykae-Soldaten.«


    »Ich habe in der Tat eine Schwester«, sagte Sabine eifrig. »Ihr würdet sie lieben, und sie fände euch sicherlich wunderbar …«


    Aber Rydstrom führte sie, ehe sie den Satz beenden konnte, in den hinteren Teil des Raumes, zu dem einzigen freien Tisch. Nebenan saßen ziemlich laute Frauen bei einem Würfelspiel, die allesamt berauscht zu sein schienen, sei es vom Alkohol oder von entsprechenden Zaubern.


    Als Rydstrom murmelte: »Noch mehr Hexen«, tastete Sabine sie vorsichtig auf ihre Fähigkeiten hin ab. Wieder fand sie nichts, was sie von den Socken haute, aber eine der Frauen hatte spitze Ohren und ihre Haut schien zu strahlen.


    »Und Regin die Ränkevolle.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist häufig Nïx’ Komplizin.«


    Nachdem sie den Tisch erreicht hatten und er ihr einen Stuhl zurechtgerückt hatte, zögerte er. Offensichtlich behagte es ihm gar nicht, sie allein zu lassen und Getränke zu holen.


    »Geh ruhig, Rydstrom. Mir geht’s gut.«


    Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag einfach nur niemandem deinen vollen Namen oder deinen Zauberinnentitel, dann sollte alles glattlaufen.«


    Als Rydstrom sie widerwillig verließ, warf Sabine den Frauen böse Blicke zu, weil sie sehnsüchtig seufzten, als er vorbeiging, auch wenn er es gar nicht zu bemerken schien.


    An der Bar angekommen, drehte er sich um und überprüfte mit wachsamen grünen Augen, ob mit ihr auch alles in Ordnung war.


    Einen Schlag aufs Kinn kassieren für das Team der Bösen? Dann doch lieber einen Treffer für Team Sabine.


    Er war so unglaublich maskulin. Eine Rakete im Bett, auf der Couch und am flachen Ende des Pools. Und er war gut zu ihr.


    Meistens war auch sie gut zu ihm gewesen, hatte sich zumindest für ihn bemüht. Aber alte Gewohnheiten waren nur schwer zu überwinden. Jedes Mal wenn Rydstrom seinen Waffenschrank aufgeschlossen hatte, um dieses Schwert zu betrachten, hatte Sabine sich unsichtbar gemacht.


    Und jetzt kannte sie die Kombination …


    Das könnte heikel werden. Er hatte Sabine hierher gebracht, weil sie sich früher oder später daran würde gewöhnen müssen, sich in dieser Gesellschaft zu bewegen. Und die Mythenweltgeschöpfe mussten sich daran gewöhnen, sie mitten unter ihnen zu sehen.


    Doch er hatte noch einen zweiten Grund, aus dem er gekommen war. Das Erol’s war ein ausgezeichneter Ort, um sich Informationen zu beschaffen, und Rydstrom wollte wissen, wo Lothaire steckte.


    Als Rydstrom Sabine gegenüber zugegeben hatte, unter welcher Bedingung das Abkommen mit Lothaire zustande gekommen war, war sie verständlicherweise besorgt gewesen. Lothaire konnte von ihm verlangen, was er nur wollte. Jederzeit.


    »Was ist, wenn er deinen Erstgeborenen haben will? Wir müssen ihn umbringen!«


    »Unseren Erstgeborenen. Und ich werde mich darum kümmern.«


    An der Bar fragte Rydstrom erst einen neben ihm stehenden Sturmdämon und dann den Wirt nach Informationen, aber schon die bloße Erwähnung des Erzfeindes ließ sie die Köpfe schütteln.


    Während er auf die Drinks wartete, warf Rydstrom einen Blick auf Sabine. Sie saß mit angeborener Anmut am Tisch und musterte den Raum mit ihren bernsteinfarbenen Augen.


    Sie ist so verflucht schön. Und natürlich war er nicht der Einzige, dem das aufgefallen war. Überall verrenkten sich die Männer die Köpfe, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Genau wie er es vorhergesehen hatte, richteten sich Rydstroms Hörner auf. Er warf einigen dieser Mistkerle mörderische Blicke zu, um sie wissen zu lassen, dass diese Frau ihm gehörte.


    Aber tat sie das wirklich? Laut Sabine blieben ihm nur noch zwei Tage mit ihr. Danach würden sie sich noch einmal zusammensetzen und neu verhandeln. Er hatte sie nicht weiter bedrängt, weil er einfach davon ausging, dass sie bestimmt bleiben wollte, wenn sie nur genug Zeit gemeinsam verbrachten. Er tat alles, damit es ihr gefiel, und doch fühlte er, wie sie ihm entglitt.


    Gerade als er ihren Wein und sein Bräu in Empfang nahm, brüllte Regin quer durch die ganze Taverne: »Yo, Dämon, wer ist die kleine Schlampe da?«


    Rydstrom atmete aus und wandte sich um, um zum Tisch zurückzugehen. Jetzt fiel ihm auf, dass einige der Hexen am Nebentisch auf der Poolparty gewesen waren. Sie mussten Sabine wiedererkannt haben, da sie sich nun bemühten, Regin zum Schweigen zu bringen.


    Obwohl sie nur im Flüsterton mit ihr sprachen, fragte Regin laut zurück: »Sabine? Wer zum Teufel ist das? Für mich sieht sie jedenfalls wie eine Schlampe aus.«


    Als sich Sabine in Zeitlupentempo Regin zuwandte, stellte Rydstrom die Getränke rasch auf dem nächsten Tisch ab und beeilte sich, zu ihr zurückzukommen.


    »Ich bin keine kleine Schlampe. Ich bin die Königin der Illusionen«, erwiderte Sabine mit seidiger Stimme, die die unterschwellige Drohung nicht verbergen konnte. Zugleich erhob sie die Hände.


    Oh, verdammte Scheiße!


    »Schwester von Omort?« Regin sprang auf die Füße, wobei sie ihren Stuhl umwarf. Während draußen Blitze über den Himmel zuckten, riss die Walküre zwei kurze Schwerter aus den beiden Scheiden, die sie auf dem Rücken trug. »Wie haben dir denn die handlosen Feuerdämonen gefallen, die Nïxie und ich dir zurückgeschickt haben? Hast du die Nachricht erhalten?«


    Bei der Erwähnung Omorts begannen die anderen Gäste zu begreifen, wen genau Rydstrom in diese Bar mitgebracht hatte. Von allen Seiten hörte er Gemurmel und Flüstern über die Zauberin, und die Ersten strebten schon auf die Tür zu.


    Als die Lykae-Zwillinge den Ausgang erreichten, rief einer von ihnen Rydstrom noch zu: »Verdammt, Dämon, dieses Fohlen ist noch nicht zugeritten.«


    Und der andere fügte hinzu: »Erzähl du mir noch mal, ich solle nicht mit jeder ins Bett steigen.«


    Rydstrom trat zwischen Sabine und Regin. »Sie gehört zu mir, Walküre. Nïx würde nicht wollen, dass du mit Sabine kämpfst.« Weil Sabine Regin umbringen würde.


    Regin runzelte verwirrt die Stirn. »Dann muss sie wohl die Zauberin sein, von der Nïx mir extra noch gesagt hat, ich soll sie heute Abend nicht umlegen.« Die Walküre zuckte die Achseln und schob die Schwerter gekonnt wieder in ihre Scheiden zurück. Ihre Wut war genauso schnell verflogen, wie sie ausgebrochen war, und schon driftete ihre Aufmerksamkeit in eine ganz neue Richtung, weg von Sabine und Rydstrom. »Hey! Wo geht ihr denn alle hin? Heute läuft die Rocky Horror Picture Show in der Innenstadt!« Mit diesen Worten eilte Regin an ihnen vorbei Richtung Ausgang, und ihre Freundinnen folgten ihr.


    Innerhalb von Minuten hatte sich jedes Geschöpf in der ganzen Taverne – einschließlich des Wirts – aus dem Staub gemacht. Sabine betrachtete den leeren Raum mit undurchdringlicher Miene.


    Er schloss sie in die Arme und kitzelte sie mit den Fingern unterm Kinn. »Tut mir leid, Baby. So was braucht halt seine Zeit.«


    »Machst du Witze? Ich fühle mich überaus geschmeichelt.« Als Rydstrom ihr einen zweifelnden Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Du darfst nicht vergessen, dass ich in einer Umgebung aufgewachsen bin, in der Furcht mit Respekt gleichgesetzt wird. Und diese ganzen Leute haben mir soeben wahnsinnig viel Respekt erwiesen.« Er schien immer noch nicht überzeugt zu sein. »Dämon, ich bin nicht in der Erwartung hergekommen, Freunde zu finden. Und, haben wir immer noch ein Date?«


    »Aber sicher.«


    »Und wir sind immer noch in einer Mythenwelt-Bar?«


    »Das sind wir.«


    Sie ging an die Theke und setzte mit einem Sprung darüber. »Also, was möchtest du trinken?«, fragte sie grinsend. »Die Getränke gehen aufs Haus.«


    Den Heimweg verbrachten sie in einträchtigem Schweigen, beide tief in ihre eigenen Gedanken versunken.


    Rydstrom hatte ihr erzählt, dass Dämonen schöne Autos liebten, von ihnen fasziniert waren, und jetzt wusste sie auch, warum. Sie war vom Geruch neuen Leders umgeben, die Sitze waren angenehm warm, und die Lichter des Armaturenbretts beleuchteten sein bildschönes Gesicht.


    Er lenkte den Wagen mit deutlichem Selbstbewusstsein. Dies war etwas, worin er gut war, und das wusste er. Bei den Göttern, ein Mann, der gut Auto fuhr, hatte schon durchaus einen besonderen Reiz. Es machte ihn sexuell attraktiv, auch wenn sie dies bislang nur mit Pferden und Kutschen erlebt hatte.


    Bei jeder roten Ampel nahm er die Hand vom Schaltknüppel und legte sie auf ihr Knie, als ob er es nicht ertragen könnte, auch nur ein paar Sekunden auf die Berührung zu verzichten.


    Die Vorfreude darauf, zurück nach Hause zu fahren und sich dort die ganze Nacht lang zu lieben, lenkte sie von jeglichen Sorgen ab, die sie hätten beunruhigen können. Und sie fühlte seine Kraft, greifbar und beruhigend. Er hatte geschworen, hatte sich gewünscht, sie zu beschützen.


    Sie würde ihm von dem Gift erzählen. Nachdem sie sich geliebt hatten …


    »Du siehst heute Abend ganz bezaubernd aus«, sagte er mit seiner grollenden Stimme.


    »Du siehst auch gar nicht übel aus.«


    »Bin ich in den Medaillenrängen?«


    »Dämon, von mir bekommst du die Goldmedaille. Ich war so stolz, an deiner Seite zu sein. Auch wenn es nur kurz war.« Nachdem sie die ganze Bar für sich hatten, hatte Rydstrom ihr beigebracht, Poolbillard zu spielen. »Und ich hab mich prima amüsiert.«


    Er grinste zu ihr herüber. »Obwohl unser Weg nicht mit Leichen gepflastert war?«


    »Vielleicht färbst du ja langsam auf mich ab«, sagte sie geistesabwesend. Sie blickte auf seine lächelnden Lippen und in die tiefgrünen Augen, und schon überkam sie wieder dieses Gefühl – so heftig, dass die Erkenntnis sie traf wie ein Fausthieb.


    Ich glaube, ich bin in den Dämon verliebt.

  


  
    


    43


    Später in dieser Nacht saß Rydstrom in seinem Arbeitszimmer und starrte in ein Glas Dämonenbräu. Sabine schlief tief und fest, nachdem er sie öfter genommen hatte, als er zählen konnte.


    Sie hatte gesagt, es gäbe etwas, über das sie später mit ihm reden wollte, aber dann war sie eingenickt. Ihm war ihr blasses Gesicht aufgefallen, und er hatte befürchtet, sie überanstrengt zu haben.


    Manchmal, wenn sie ihre Fingernägel in die Rückseite seiner Oberschenkel grub, während er sie von hinten nahm, vergaß er, dass sie nicht über die Kraft einer Dämonin verfügte.


    Es war, als ob er versuchte, sie durch wahre Sexorgien an sich zu binden, nachdem seine anderen Anstrengungen ins Leere zu laufen schienen. Auch wenn sie den Eindruck machte, wirklich glücklich mit ihm zu sein, spürte er, dass sie unterschwellig unter Druck stand. Und es blieben ihm nur noch zwei Tage, ehe ihre Schwester zurückkehren und sie holen würde.


    Rydstrom brauchte Nïx’ Rat, aber es war ihm nicht gelungen, sie in den letzten Tagen ausfindig zu machen. Er besaß jetzt das Schwert, und es war an der Zeit, eine Strategie zu entwerfen und zu handeln. Doch er hatte das Gefühl, nichts tun zu können, ehe sich seine Bindung zu Sabine nicht verfestigt hatte – er musste sie heiraten und wahrhaftig zu seiner Königin machen. Was bedeutete, dass er ihr zuerst einmal reinen Wein einschenken musste.


    Von Zweifeln geplagt, hockte er jetzt da und schüttete ein Dämonenbräu nach dem anderen in sich hinein, wie sein Bruder es sonst zu tun pflegte – was diesem so manchen Tadel von Rydstrom eingebracht hatte. Als ob das jetzt wichtig wäre. Er war so verdammt hart zu Cadeon gewesen. Und wofür?


    In diesem Augenblick öffnete sich der Seiteneingang. Wenn man vom Dämon spricht …


    Kurz darauf kam Cadeon ins Zimmer geschlendert. »Du siehst immer noch aus wie eine Leiche auf Urlaub. Aber zumindest etwas besser als letztes Mal.«


    Nachdem das Verhältnis zwischen den beiden Brüdern immer zwiespältig gewesen war, könnte jetzt alles anders werden. Die Vergangenheit war nicht so gewesen, wie sie geglaubt hatten, und Cadeon hatte sich rehabilitiert.


    Als sein Bruder sich auf die Couch ihm gegenüber fallen ließ, hielt Rydstrom die Flasche einladend hoch.


    »Nur ein Tröpfchen, mehr nicht.«


    Nachdem Rydstrom das dunkle Gebräu in ein Glas gegossen hatte, reichte er es seinem Bruder, der tief einatmete und einen Schluck nahm. »Du hast mir neulich echt eine Scheißangst eingejagt.«


    Ging mir nicht anders. »Ich habe die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen.«


    »Ich konnte nicht weg«, sagte Cadeon einfach. »Aber heute Abend habe ich Ausgang bekommen, also dachte ich, ich komm mal vorbei.« Er musterte Rydstroms Gesicht. »Ich glaube, das ist der Moment, wo ich dich fragen muss, ob du darüber reden willst.«


    Rydstrom stieß ein bitteres Lachen aus. »Vielleicht nach der nächsten Flasche.«


    »Seit wann kippst du denn Dämonenbräu in dich rein?«, fragte Cadeon.


    »Wann hast du damit aufgehört?«


    »Meine ausschweifenden Tage sind gezählt. Ich trage jetzt Verantwortung, wusstest du das noch nicht? Ich bin frisch verheiratet.«


    Rydstrom hob sein Glas. »Gratuliere, Bruder.« Er war erleichtert, dass sich die Sache zwischen Cadeon und seiner Gefährtin wieder eingerenkt hatte.


    »Darum hab ich auch auf deine Anrufe nicht reagiert. Ich war zusammen mit meiner Frau auf dem neuen Anwesen, das ich ihr gekauft habe. Nïx war so freundlich, mir mitzuteilen, dass ich nicht länger in der ›Poolhaus-Höhle‹ wohnen bleiben könne, die ich mir mit Rök geteilt habe, jedenfalls nicht, wenn ich Holly zurückhaben wolle.«


    Rök war ein Rauchdämon, Cadeons Stellvertreter und ein guter Soldat – bis auf die Tatsache, dass er ständig verschwand. »Wo ist Rök? Ich hab ihn schon länger nicht zu Gesicht bekommen.«


    »Erst hat er mir ganz geheimnistuerisch eröffnet, dass ich möglicherweise nicht der Einzige wäre, der eine Familie gründet, und puff! hatte er sich schon wieder in Rauch aufgelöst. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Rydstrom freute sich schon darauf, den Dämon mit dem gewaltigen Frauenverschleiß endlich gezähmt zu sehen.


    »Ich möchte dir Holly gerne offiziell vorstellen«, sagte Cadeon. »Darum dachte ich, ich komm mal vorbei und sehe, ob du Lust auf etwas Gesellschaft hast. Es sah nämlich so aus, als ob ihr noch einiges aufzuarbeiten hättet.«


    Das kann man wohl sagen. »Erzähl mir doch erst mal, was alles passiert ist, während ich … weg war.«


    »Na gut.« Mit gewohnter Lebhaftigkeit erzählte ihm sein Bruder von der Reise zu Groot, Einzelheiten über Kontrollpunkte und Abenteuer, die sie nur mit Mühe und Not überlebt hatten, Kämpfen mit Wiedergängern und Feuerdämonen.


    Aber als Cadeon über seine Frau sprach, änderte sich sein ganzes Verhalten, und sein Glas stand vergessen auf dem Tisch. »Wie klug sie ist, wussten wir ja schon. Aber wer hätte gedacht, dass eine Mathematikerin so sexy sein kann?«


    »Wie bist du an das Schwert gekommen?«


    »Ich musste sie Groot im Austausch dafür überlassen. Ich dachte, du wärst bestimmt stolz auf mich, dass ich einmal in meinem Leben ein richtiges Opfer bringe. Ich dachte an dich, an das Königreich und das Volk. Trotzdem hatte ich vor, sie mir gleich zurückzuholen, aber dieser Mistkerl hat mich reingelegt …«


    Nachdem Cadeon alles erzählt hatte, was geschehen war, versuchte Rydstrom sich vorzustellen, wie schmerzvoll es wäre, das entsetzte Gesicht der Frau zu sehen, der er mit Leib und Seele verfallen war, nachdem er sie dermaßen hintergangen hatte. Auch wenn Cadeon einen Plan hatte, um sie zu retten, wusste Rydstrom nicht, ob er an dessen Stelle dasselbe hätte tun können.


    Cadeon sagte, Holly habe … geweint.


    Mein Bruder ist ein stärkerer Mann als ich. Es war schwer, in den sauren Apfel zu beißen und diese Wahrheit anzuerkennen, aber Rydstrom war einfach verrückt nach Sabine. Allein der Gedanke, auch nur einen Tag von ihr getrennt zu sein, ließ sofort seine Fänge wachsen. »Hat Holly dir vergeben?«


    »Beinahe vollständig. Aber wenn es ihr nicht so gut geht, macht sie mir deswegen immer noch die Hölle heiß. Ich sag mir dann immer, dass so was zum Ehemanndasein dazugehört«, sagte er mit herausgestreckter Brust.


    »Ist sie krank? Du hast mir doch erzählt, dass sie inzwischen eine Unsterbliche ist.«


    »Ja, aber manchmal muss sie sich übergeben, weil … also, die Sache ist die … Ach, Scheiße, Rydstrom, ich hab sie geschwängert.«


    »Du wirst Vater?« Ihr Götter, steht uns bei. Ich werde Onkel?


    »Ich hab gleich beim ersten Mal voll ins Schwarze getroffen. Nïx nennt mich nur noch Meisterschütze und Womb Raider.«


    »Ja, unsere Nïx versteht was von Subtilität.« Vor einem Monat wäre Rydstrom bei der Vorstellung, dass sein Bruder das Gefäß geschwängert hatte, unwohl zumute gewesen. Doch jetzt war er zuversichtlich, dass die Frau einen Krieger des ultimativ Guten zur Welt bringen würde.


    »Darum bin ich heute auch allein, weil Nïx und Holly einkaufen gegangen sind, Babyschwerter oder so ’n Zeug.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich hoffe ja immer noch, dass das bloß ein Witz war, aber bei Walküren weiß man ja nie.«


    »Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, ein Kind zu bekommen?«


    »Zuerst war ich glücklich, weil ich dachte, dass Holly mir dann verzeihen müsste, so als ob ich einen Verbündeten ins feindliche Lager geschmuggelt hätte, der mir helfen würde«, sagte Cadeon – typisch Söldner. »Und dann war ich total aufgeregt. Wenn Holly schon findet, dass ich sie in den Wahnsinn treibe, was ist dann erst los, wenn überall kleine Miniaturausgaben von mir rumlaufen?«


    »Das habe ich am eigenen Leib erfahren. Und ich muss sagen: Einer war schon mehr als genug.«


    Eine unbehagliche Stille breitete sich im Zimmer aus. Rydstrom nahm noch einen Schluck und murmelte über den Glasrand hinweg: »Hauptsache, alles ist gut vertäfelt.«


    »Was?«


    Rydstrom schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


    »Nein, sag schon.«


    »Als du klein warst und deine Hörner sich häuteten, haben sie so schlimm gejuckt, dass du immer wieder gegen die Wände gelaufen bist. Nylson und ich haben uns immer totgelacht, wenn wir wieder eine Furche in einem Meter Höhe entdeckten, die sich entlang der ganzen Halle erstreckten. Und wir ließen sie nie reparieren.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bis er Cadeons Gesichtsausdruck bemerkte. »Warum siehst du mich so an?«


    »Du redest über mich. Und es klingt so, als ob du … mich gernhättest.«


    Zur Hölle damit, was hatte Rydstrom schon zu verlieren? »Es hat mir beinahe das Herz gebrochen, dich fortzuschicken.«


    Cadeon sah ihn mit finsterer Miene an. »So sehr, dass du mich andauernd besuchen musstest?«


    Solche Verbitterung? »Das habe ich, so oft ich nur konnte. Am Anfang jede Woche wenigstens einmal.« Auf Cadeons ungläubigen Blick hin fuhr er fort: »Ich war da, habe auf dich aufgepasst, dafür gesorgt, dass du alles hattest, was du brauchtest. Aber ich hab mich im Hintergrund gehalten, weil Zoë und Mia meinten, ich würde sonst verhindern, dass du eine Beziehung zu deiner neuen Familie aufbaust.«


    »Wie wär’s denn gewesen, wenn du mich gar nicht erst weggeschickt hättest?«


    »Nachdem Nylson und unser Vater gerade erst getötet worden waren, weil sie die alten Bräuche missachtet hatten? Als du noch so klein warst, hatte ich mich noch nicht daran gewöhnt, König zu sein. Ich hatte soeben meinen ältesten Bruder verloren, der mein bester Freund war. Dazu noch meinen Vater. Und da sollte ich dich auch noch einem Risiko aussetzen? Diesen Gedanken konnte ich einfach nicht ertragen. Ich war sogar versucht, mir einfach meine Schwestern und dich zu schnappen und irgendwo ganz neu anzufangen. Den Kriegen und all dem Töten den Rücken zuzukehren.«


    Cadeon starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hast daran gedacht, die Krone aufzugeben?«


    »Wenn es einen würdigen Ersatz für mich gegeben hätte, ja. Dann verlor ich nur ein paar Jahre später das Königreich an einen grausamen Mörder. Ich fragte mich, ob ich wohl hart genug gekämpft oder ob ich zu leicht aufgegeben hatte. Die Schuldgefühle waren unerträglich – sie sind es heute noch.«


    »Aber die Krone bedeutete alles für dich. Darum hast du mich doch die ganzen Jahre gehasst.«


    »Ich habe dich nie gehasst. Und die Krone hatte nichts damit zu tun, warum ich so hart zu dir war.« Cadeon hob die Augenbrauen. »Na gut, zum Teil schon. Aber ich war auch sauer über die Art, wie du dein Leben gelebt hast. Du warst selbstsüchtig und gleichgültig.« Rydstrom wusste, dass Cadeon dem nicht widersprechen würde. »Sabine hat mir inzwischen erzählt, dass man dich ermordet hätte, wenn du damals nach Tornin gekommen wärst. Omort hatte fünfhundert Mann ausgesandt, die im Hinterhalt auf dich warteten.«


    »Das hat dir Sabine erzählt?«


    »Sie wollte die Wogen zwischen uns ein wenig glätten.«


    »Irgendwie nett für so ein bösartiges Biest.«


    »Hüte deine Zunge, Bruder, diese Frau wird einmal deine Königin sein.« Gerade als Rydstrom dachte, sie würden in einen neuen Streit ausbrechen, hob Cadeon besänftigend die Hände.


    »Ja, da hast du recht. Tut mir leid. Aber du darfst nicht vergessen, dass sie ein Teil des Grundes war, wieso ich Holly aufgab. Ich dachte, wenn ich das Schwert hätte, könnte ich dich befreien. Zu wissen, dass du im Kerker saßt, hat ganz schön an mir genagt. Nïx hat mir erzählt, sie wolle dich … benutzen.«


    Das hatte die Zauberin wahrlich getan.


    Mit einem Nicken in Richtung leerer Flasche sagte Cadeon: »Das ist etwas, wovon ich dachte, ich würde es niemals sehen: Du hast sie ausgetrunken. Bist du jetzt bereit zu erzählen, was passiert ist?«


    Rydstrom atmete tief aus. Dann erzählte er Cadeon beinahe alles – nur das falsche Gelübde ließ er aus. Er endete, indem er sagte: »Meine Fortschritte bei ihr sind nicht so groß, wie ich gehofft hatte. Und ich habe nur noch zwei Tage.«


    »Also, ich weiß ja, dass ich der Letzte bin, von dem du einen Rat annehmen möchtest, aber du kannst es nicht erzwingen. Du kannst sie nicht dazu bringen, dich zu lieben.«


    »Und was schlägst du dann vor?«


    »Du weißt schon – tu was Nettes für sie. Kauf ihr Geschenke. Denk wirklich darüber nach, was ihr gefällt und was sie glücklich macht, und setz das dann in die Tat um. Dann wird das schon. Und wenn nicht, kannst du dir immer noch die Hörner für sie abschneiden. Die Mädels stehen auf so was.«


    Rydstroms Blick schoss nach oben. Tatsächlich – Cadeons Kopf war geschoren. »Warum zum Teufel hast du das denn gemacht?«


    »Holly hat sich ein normales Leben gewünscht, also hab ich versucht, ihr so viel Normalität wie nur möglich zu geben. Sie hat mich ganz schön angemeckert deswegen und mir verboten, meine ›knüppelharten, sexy Hörner‹ je wieder anzurühren. Und dann hat sie mir aufgezählt, was sie alles tun würde, wenn sie erst wieder nachgewachsen wären. Bei den Göttern, Bruder, diese Frau macht mich echt heiß.« Dann runzelte er die Stirn. »Warte mal. Hast du gesagt, Sabine würde meine Königin werden? Was zur Hölle ist sie denn jetzt?«


    Erwischt.


    Ein Unwetter zog auf, draußen und auch innerhalb des Hauses. Rydstrom hatte vor, Sabine sein falsches Gelübde zu gestehen. Schweren Herzens machte er sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Cadeon blieb mit seinem Drink zurück.


    Nachdem er so hart dafür gearbeitet hatte, sich ihr Vertrauen zu verdienen, würde Rydstrom es gleich mit einem Schlag zunichtemachen. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Jedes Mal wenn sie ihn ihren Ehemann nannte, fühlte es sich an, als ob ein Messer in seiner Brust umgedreht würde.


    Er setzte sich neben ihr aufs Bett. »Sabine, es gibt etwas, was ich dir beichten muss.«


    Sie antwortete nicht, drehte sich nicht zu ihm um, aber ihre schmalen Schultern verkrampften sich, und so wusste Rydstrom, dass sie aufgewacht war.


    »Ich möchte nur, dass du versuchst, zu verstehen, wie es dazu kam. Kannst du das tun?«


    Keine Antwort. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich um. Sie öffnete die Augen. Sie waren mit Blut gefüllt.


    »Was ist das? Sabine, was ist los?«


    »Es ist … hier.« Ihre Worte waren undeutlich, ihre Haut wächsern.


    Er zog sie in seine Arme. Ihr Herz raste.


    Als ihr Blut aus der Nase und dann auch aus dem Ohr sickerte, packte ihn die grausamste Angst, die er je verspürt hatte.


    »Oh ihr Götter, was geschieht mit dir? Sag’s mir, cwena!«


    »Gift«, brachte sie mit schwacher Stimme heraus.


    »Was sagst du da? Wie? Wer hat dir das angetan?«


    Sie bäumte sich auf, ihre Hände verkrampften sich. Als sie hustete, sprühte Blut wie ein feiner Nebel aus ihrem Mund.


    Ich muss Hilfe holen …


    »Cadeon!«, brüllte Rydstrom.


    Sein Bruder stürmte auf der Stelle die Treppe hinauf und stürzte mit gezücktem Schwert ins Schlafzimmer. »Was ist los?«


    »Sabine ist krank. Wo ist Nïx?«


    »Ich kann sie holen.«


    »Tu es und dann treffen wir uns im Hexenkoven …«


    »Nein!«, schrie Sabine und warf sich in seinen Armen hin und her. »Nicht im … Koven.«


    »Ganz ruhig, Kleines, dann bleiben wir hier. Ruhig …« An Cadeon gewandt rief er: »Hol Nïx her. Und wenn du sie nicht finden kannst, dann such Mariketa die Langersehnte. Oder auch die Fee Tera. Sie kennt sich mit Gift aus.«


    Ohne ein weiteres Wort rannte Cadeon los. Rydstrom hörte, wie die Nebentür zuknallte und gleich darauf Cadeons Truck davonraste. Rydstrom legte seine Hand auf Sabines Wange und zuckte verwirrt zusammen, weil ihn mit einem Mal ein Schmerz durchzuckte, als ob er in offenes Feuer gegriffen hätte. Doch ihr Nachthemd und das Bettzeug waren kalt.


    »Halte durch, Sabine. Für mich. Hilfe ist unterwegs.«


    Schmerz schnitt durch ihren Körper wie ein Messer und ließ ihre Muskeln verkrampften. Der kupferige Geschmack von Blut überschwemmte ihren Mund. Fühlt sich an, als ob Klingen meine Adern zerschneiden und in mein Herz stechen.


    Rydstrom fragte sie immer wieder, was los sei, starrte entsetzt auf das Blut und wiegte sie in seinen Armen.


    Die Qualen raubten ihr den Atem, und sie schloss die Augen. Sie hatte sich geirrt. Auf gar keinen Fall konnte sie das hier aushalten. So dumm, so arrogant, zu denken, sie könnte so was überleben.


    Und jetzt würde sie dafür bezahlen. Es sei denn, Rydstrom bringt es übers Herz, zu tun, was getan werden muss.


    Ihr Körper wand sich unter den immer weiter anwachsenden grauenhaften Schmerzen. Ihr Geist wurde von Visionen überschwemmt, in denen sie das Gift trank, ja, ein Glas nach dem anderen davon leerte … oder die ätzenden Körnchen einfach auf die Zunge fallen ließ und trocken herunterschluckte.


    Bei den Göttern, sie könnte Rydstrom versehentlich mit ihrer Haut, ihrem Blut vergiften. Muss ihn warnen. »Darfst mich nicht … anfassen.«


    »Sabine, ich muss dich zu jemandem bringen, der dir helfen kann.«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das kann niemand … hier.«


    Eine weitere Woge des Schmerzes. Unvorstellbare … unerträgliche Qualen.


    Blitzartig riss sie die Augen auf, als das rasende Hämmern ihres Herzens aufhörte.


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Cwena?«, fragte er heiser. »Dein … Herz?«


    Vorbei. Das war ihr letzter Gedanke. Ihre Lider schlossen sich.


    Sein gottloses Brüllen ließ den Raum erbeben.
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    Ihr verdammtes Herz war stehen geblieben … sie wäre fast gestorben.


    Niemals würde er vergessen, wie er sich gefühlt hatte, als er jenen ersten hartnäckigen Schlag vernahm, mit dem ihr Herz den Kampf wiederaufnahm.


    Er saß mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes gelehnt da, drückte sie fest an sich und wiegte sie, während ihnen beiden vor Schmerzen der Schweiß herunterlief. Wenn sie stöhnte, murmelte er: »Ich bin bei dir, mein Schatz. Ich bin bei dir.«


    Jedes Mal wenn er ihre Haut berührte, verspürte er unweigerlich grauenhafte Schmerzen, darum strich er ihr unaufhörlich mit der Hand über Gesicht und Stirn, in der Hoffnung, ihre Schmerzen damit zu lindern.


    Ihr blutiger Husten hatte aufgehört, aber er spürte, dass es keinesfalls vorbei war. Er rang darum, seinen Zorn im Zaum zu halten, damit er über sie wachen konnte.


    Ein Unwetter hatte sich über ihnen zusammengebraut. Blitze zuckten um das Haus, Donnerschläge ließen die Glastüren erzittern. Bei jedem Blitz sah Sabines totenbleiches Gesicht noch blasser aus.


    Als Cadeon eine halbe Stunde später mit Nïx das Schlafzimmer betrat, zuckte der Blick der Walküre über Rydstroms Gesicht, als ob sie sich seiner Zurechnungsfähigkeit versichern wollte. Seine Hörner hatten sich aufgerichtet, und er wusste, dass seine Augen schwarz waren, aber noch hielt er durch.


    »Was ist hier los?«, fragte sie. »Cadeon sagte nur: ›Wolltest du schon mal eine Szene aus Der Exorzist im wahren Leben sehen?‹«


    »Sie ist krank«, antwortete Rydstrom. »Sie sagte mir, es handle sich um ein Gift. Du kennst dich mit Giften aus, sag mir, was ich tun soll.«


    Jetzt begannen in rascher Folge Fantasiebilder aus Sabines Illusionen in dem abgedunkelten Raum aufzublitzen, wie im Delirium gestammelte Worte.


    Nïx näherte sich dem Bett und neigte den Kopf. »Ihre Lippen haben eine bläuliche Färbung angenommen.«


    Sie drehte Sabines Arm um. Über die bleiche Haut zog sich eine unregelmäßige rote Verletzung, wie eine Verbrennung, bis zu ihrer Handfläche hinab, wo sie ein X bildete.


    Nïx ließ den Arm abrupt fallen und wischte sich die Hand an ihrer Hose ab. »Sie wurde verdammt.«


    »Verdammt? Wovon zum Teufel redest du?«


    »Es handelt sich um Morsus, das grausamste aller Gifte, weil es unvorstellbare Schmerzen verursacht, wenn es abgesetzt wird. Sabine muss regelmäßig eine Dosis davon eingenommen haben, um es in Schach zu halten.«


    »Oh ihr Götter! Vor ein paar Tagen hat sie versucht, zu Omort zurückzukehren. Ich habe sie aufgehalten.«


    »Dann ist wohl er derjenige, der ihr das angetan hat. Es leuchtet ein, dass er so etwas eingesetzt hat, um sie all die Jahre über zu kontrollieren.«


    »Was geschieht jetzt mir ihr?«


    »Hast du ihre Haut berührt? Ihre Pein gespürt?« Er nickte. »Dann hast du womöglich ein Prozent dessen gespürt, was Sabine gerade durchmacht. Es heißt, es gäbe keinen schlimmeren Schmerz. Es fühlt sich an, als ob man zur selben Zeit verbrüht und niedergestochen würde, als ob dir die Haut mit einer Zange vom Leib gerissen würde. Und es wird noch tausendmal schlimmer werden, Dämon. Die Schmerzen werden so schlimm, dass ihr Körper den Schock nicht aushält und das Herz aufhört zu schlagen.«


    »Das ist bereits passiert!« Er nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, seinen Ton zu mäßigen. »Was kann ich tun?«


    Traurig schüttelte Nïx den Kopf. »Absolut nichts, das ihr helfen würde. Die einzige Person, die sie retten kann, ist diejenige, die sie vergiftet hat. Du musst darauf gefasst sein, dass sie einen Herzanfall nach dem anderen erleidet, bis …«


    »Nein! Nein, irgendjemand muss ihr doch helfen können«, sagte er mit brechender Stimme. »Tera, Mariketa …«


    »Sie werden dir nur bestätigen, was ich gesagt habe.«


    »Was ist mit Sabines Schwester, sie hat ihr schon einmal das Leben gerettet!«


    »Ah, Melanthe, die potenzielle Königin der Überzeugungskünste. Jemand anders zu heilen, ist eine der schwierigsten Fähigkeiten, und ihre Kräfte sind schwach, sie manifestieren sich nur sporadisch und völlig unvorhersehbar.«


    Rydstrom legte die Stirn gegen Sabines, in dem verzweifelten Versuch, ihr den Schmerz abzunehmen. »Es muss doch etwas geben, das ich tun kann.« Er sah die Walküre an und schämte sich nicht, sie anzuflehen. »Bitte, Nïx …«


    »Es gibt etwas, das du tun musst, Rydstrom, wenn dir etwas an Sabine liegt«, sagte sie. »Du musst sie auf der Stelle töten.«


    Zwischen den fiebrigen Wellen des Todeskampfes hörte sie Rydstrom zu ihr sprechen.


    »Cwena, kämpfe für mich!«, bettelte er mit belegter Stimme. »Was soll ich denn ohne dich machen? Du kannst mich nicht im Stich lassen! Ich werde dir bis in dein gottverdammtes Grab folgen, Sabine«, hatte er gedroht.


    Und als eine neue Welle sie überrollte und sie den Kopf zurückwarf und schrie, brüllte er seinen eigenen Schmerz und seine Verwirrung hinaus und drückte sie so eng wie nur irgend möglich an sich, bis ihre Schreie nachließen.


    Von Zeit zu Zeit hörte sie andere Stimmen. Der Bruder war öfter hier. Zwei Frauen kamen und gingen.


    Jetzt nahm sie Rydstrom wahr, der neben ihr auf dem Bett saß und ihr Haar streichelte. Doch schon baute sich die nächste Welle auf … wurde größer … und jede war schlimmer als die vorherige.


    »Rydstrom …«


    »Ich bin hier, Sabine.« Er küsste ihre Handfläche und schmiegte dann sein Gesicht hinein. »Ich bin direkt neben dir.«


    »Töte mich«, bettelte sie, während der Schmerz durch ihren Körper jagte. »Bitte …«


    Seine dunklen Augen waren verzweifelt. »Niemals!«


    »Du sagst … dir liegt etwas an mir«, flüsterte sie. »Aber wenn das wahr wäre … würdest du mich töten.«


    »Verdammt noch mal, mir liegt nichts an dir! Ich liebe dich, Sabine! Du hast mir gesagt, dass ich dich brauche«, sagte er verzweifelt. »Und das stimmt. Ich gebe es offen zu.« Er hielt ihr Gesicht umfasst und schien bei diesem Kontakt vor Schmerz mit den Zähnen zu knirschen. »Wir stehen das gemeinsam durch.«


    »Du … liebst mich?« Sie hatte es gewusst, hatte es in jeder mit ihm verbrachten Minute gespürt. Aber es ihn sagen zu hören …


    »Bei den Göttern, cwena. Mein Herz gehört dir. Alles, was ich besitze, gehört dir. Werd einfach wieder gesund. Fühle keinen Schmerz mehr.«


    »Dann lass mich gehen.« Sabines bleiches Gesicht war von feuchten roten Haarsträhnen eingerahmt. »Bitte … ich flehe dich an …«


    Er ertrug es nicht, sie so reden zu hören, konnte sich nicht ausmalen, welcher Schmerz sie dazu bringen könnte, so etwas zu sagen …


    Erneut verkrampfte sie sich, ihr Rücken bog sich durch, und wieder strömte Blut über ihre Lippen, während sie wieder und wieder schrie. Als Nïx und Cadeon ins Zimmer geeilt kamen, erschlaffte ihr Körper. Doch ihre Augen waren offen.


    Ohne etwas zu sehen, starrten sie ins Nichts.


    »Sie atmet nicht mehr, Dämon«, sagte Nïx. »Sie ist von uns gegangen.«


    »Nein!«, brüllte Rydstrom. Er packte Sabine bei den Schultern und schüttelte sie.


    »Rydstrom!« Cadeon ergriff seinen Arm. »Sie ist tot, Bruder. Und sie möchte, dass du sie gehen lässt.«


    »Niemals!« Wieder schüttelte er sie. »Komm zu mir zurück, Sabine!«


    Sabines Lider zuckten, ihre Muskeln verkrampften sich sichtlich.


    Sie lebte.


    »Oh nein … nein«, stöhnte Sabine verzweifelt, als ihr klar wurde, dass sie noch nicht tot war. Sie warf Rydstrom einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie sich von ihm verraten fühlte, und sank ohnmächtig in seinen Armen zusammen.


    »Du hast sie nur so lange gerettet, bis die nächste Welle kommt«, sagte Nïx. »Das nächste Mal musst du sie gehen lassen, Dämon.«


    Nein, es gibt einen anderen Weg. »Es wird kein nächstes Mal geben.« Er sah die Walküre mit schmalen Augen an. »Du wusstest, dass dies geschehen würde. Du wusstest es schon vor all diesen Nächten, als du mich fragtest, was ich wählen würde, wenn ich die Wahl hätte: mein Königreich oder meine Königin. Und du hast mich das nicht ohne Grund gefragt. Es ist mir möglich, jegliche Hoffnung auf das eine zu opfern, um das andere zu retten.«


    »Du hast damals so leichtfertig dein Königreich gewählt. Das hat mich amüsiert.«


    »Hey, Moment mal!«, sagte Cadeon. »Worüber redet ihr beiden da eigentlich?«


    »Wie kann ich noch heute nach Tornin gelangen?«, fragte Rydstrom Nïx.


    »Das wird, ähm, erledigt.«


    »Wenn du all das vorhergesehen hast, dann sag mir: Wird sie es überleben?«


    Nïx schaute zur Decke und wieder zurück. »Was mit ihr wird, weiß ich nicht, aber du solltest vielleicht lieber eine kleine Unterhaltung mit deinem Nachfolger hier haben und ihm erklären, was gleich passieren wird.«


    Rydstrom nickte – und akzeptierte damit den Tod, oder Schlimmeres.


    »Ja, verdammt, erklär mir mal, was passiert.«


    »Ich gehe zu Omort, um das Gegengift zu holen. Vermutlich wird der Hexenmeister mich dieses Mal umbringen«, sagte er nüchtern. »Du bist mein Erbe, Cadeon. Nïx sagte, dies sei meine letzte Chance, meine Krone zurückzugewinnen. Sie sagte nicht, dass du keine Chance hättest.«


    »Was soll die Scheiße?«, donnerte Cadeon. »Auf keinen Fall! Auf gar keinen Fall, verdammt noch mal!«


    »Dies wird geschehen, Bruder«, fuhr Rydstrom ihn an. »Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, ich habe dich lediglich informiert.«


    »Na gut, dann locken wir ihn eben in eine Falle«, sagte Cadeon, der offensichtlich Mühe hatte, sein Temperament zu zügeln. »Du kannst nicht ohne einen Schlachtplan dorthin gehen.«


    »Du hast mir selbst erzählt, dass Groot deine Gedankenblockaden wie mit einem Vorschlaghammer angegriffen hat. Omort wird verlangen, dass ich ihm meine Gedanken offen darlege. Ich muss vollkommen frei von jeglichem Verrat sein, sonst setze ich ihr Leben aufs Spiel.«


    Cadeon fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn du das machst, begehst du Selbstmord.«


    »Das weiß ich. Wenn ich sie vor diesem Schmerz retten kann …« Dann hatte mein Leben einen Sinn.


    »Nïx! Sag Rydstrom, dass das ein Himmelfahrtskommando ist.«


    Sie seufzte. »Wenn er uns Aslan den Löwen vorspielen will, wer sind wir, ihn aufzuhalten?«


    »Es ist beschlossen«, sagte Rydstrom. »Nïx, sag mir, wie ich nach Tornin gelange.«


    »Dein Weg nach Tornin ist schon auf dem Weg nach New Orleans. Und sie ist stinksauer.«
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    »Und, wie läuft’s so mit Mike Rowe?«, sagte eine Frauenstimme.


    Nach und nach erlangte Sabine das Bewusstsein wieder. Sie stellte fest, dass sie sich zwischen zwei Schmerzwellen befand, in jener grauenvollen Pause zwischen der Erinnerung an die erlittenen Qualen und der Erwartung der nächsten.


    »Mike Rowe? Über wen redest du denn da, Holly?«, erwiderte eine andere Frauenstimme.


    Ist das Nïx, die da spricht? Tatsächlich. Aber was macht sie in meinem Traum? Oder bin ich wach?


    »Der Schauspieler«, sagte Holly überdeutlich. »Aus Dirty Jobs – Arbeit, die keiner machen will. Der, der die einstweilige Verfügung gegen dich erwirkt hat?«


    Schweigen.


    »Ach der! Also, Mikey und ich haben uns wieder getrennt, nachdem ich ihn endlich dazu gebracht hatte, es mit mir zu treiben.«


    »In der einen Woche, die ich dich nicht gesehen habe?«


    »Ja. Gestern Abend, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Nïx. »Er war ziemlich geschickt für einen Menschen, sehr verführerisch. Aber dann musste ich die Telefonnummer vergessen, die er mir aufgedrängt hatte.«


    »Und wieso?«, fragte Holly.


    »Mir war wieder eingefallen, was für eine Herzensbrecherin ich bin.«


    Sabine blinzelte, da sie alles nur ganz verschwommen sehen konnte, und erblickte Nïx in der Sitzecke des Schlafzimmers. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie zu lesen, was auf dem T-Shirt der Walküre stand. Sie las: BORN TO BLOSSOM, BLOOM TO PERISH – G.S.


    Die andere Frau, diese Holly, trug eine Brille und wirkte irgendwie spröde. Sie schien gerade Kleidungsstücke zusammenzulegen.


    »Außerdem«, sagte Nïx, »musste ich mit Mikey Schluss machen, weil ich nämlich die Stadt verlasse.«


    »Was meinst du damit, du verlässt die Stadt?«, fragte Holly, die währenddessen immer wieder dasselbe Handtuch faltete und gleich noch einmal faltete. »Ich kenne mich in dieser Welt immer noch nicht aus, und du haust ab – schon wieder?«


    »Cadeon kann dir alles zeigen.«


    »Wohin musst du denn gehen? Was ist so wichtig, dass du mich einfach im Stich lässt?«


    »Tantchen Nïxie nimmt sich Urlaub. Ich fliege nach Budapest, um so eine Bande unsterblicher Krieger zu erforschen«, erklärte sie. »Sie nennen sich die Herrscher der Unterwelt. Wenn dir das nicht gleich Lust auf mehr macht …« Sie stieß ein Knurren aus und fuhr mit ihren Klauen durch die Luft. »Jedenfalls sollen sie unheimlich heiß sein.«


    »Und mit erforschen meinst du eigentlich ins Bett zerren.«


    Nïx schnaubte verächtlich. »Also wirklich, Holly, wie soll man einen Mann denn sonst erforschen?«


    Holly wollte etwas darauf erwidern, aber Nïx schnitt ihr einfach das Wort ab. »Nur so unter uns: Wenn sie mit dem, was der Nïxinator zu bieten hat, richtig umgehen, werde ich vielleicht nie wieder zurückkommen …« Ihr leerer Blick wanderte zum Bett hinüber und ihre Augen weiteten sich. »Sie ist wach.«


    Nïx spazierte gemächlich zum Bett, Holly im Schlepptau. »Erinnerst du dich noch an mich? Nïx die Allwissende? Und das ist meine Nichte, Holly.« Nïx zeigte auf die hübsche Blondine, die ihr zaghaft zuwinkte. »Sie ist Cadeons Frau.«


    Nïx hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen, aber Sabine wandte sich ab, um keuchend ein paar Worte hervorzustoßen. »Wo ist … Rydstrom?«


    »Den haben wir endlich mal von dir losgeeist. Wir sind heute Abend deine Babysitter. Rydstrom, Cadeon und eine Milliarde Dämonen sind unterwegs auf der Suche nach deiner Schwester, damit sie ihnen ihr Portal öffnet.« Sie begann unvermittelt zu lachen. »Tut mir leid, die Lage ist ja eigentlich nicht zum Lachen, aber der Ausdruck ›deine Schwester öffnet ihnen ihr Portal‹ klingt wirklich etwas anzüglich.«


    Holly verdrehte die Augen.


    »Er bringt Lanthe hierher«, fuhr Nïx schließlich fort. »Und dann hat er vor, dich zu Omort zu bringen und ihn um das Gegengift anzubetteln.«


    Sabines Herz hätte beinahe ausgesetzt, diesmal allerdings aufgrund zu starker Emotionen. »Das kann er doch nicht tun!«


    »Er hat beschlossen, sich für dich zu opfern«, sagte Nïx.


    »Diesmal wird Omort ihn umbringen … er wird seine Gedanken lesen … jede seiner Listen entdecken …«


    »Es wird keine geben«, sagte Nïx ruhig. »Rydstrom weiß, dass das eine Einbahnstraße ist, Zauberin.«


    Sabine schüttelte heftig den Kopf. »Das kannst du … nicht zulassen!«


    »Versuch du mal, einen mehr als zwei Meter großen Dämon aufzuhalten, der hoffnungslos verliebt ist.«


    »Nïx«, murmelte Holly. »Sabine braucht neue Bettwäsche. Die alte ist schmutzig von dem ganzen Blut … all das Blut …«


    Sie schlug sich die Hand vor den Mund, und ihr Gesicht wurde noch blasser als vorher.


    »Wieder diese Morgenübelkeit?«, fragte Nïx. Als Holly aus dem Zimmer flitzte, rief sie ihr hinterher: »Bei den Göttern, Holly, das ist auch eine Möglichkeit, Sabine die Schau zu stehlen!«


    »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie an Sabine gewandt. »Schrei, wenn du irgendwas brauchst.« Als Nïx an der Tür war, hörte Sabine sie noch murmeln: »Ihnen ihr Portal öffnen. Super Spruch für ein T-Shirt.«


    Sabine blieb bebend und fassungslos zurück. Rydstrom hatte vor, alles für sie zu opfern.


    Ihr kam eine Idee, ein Plan. Könnte es funktionieren? Ihr blieb nur wenig Zeit, ehe die nächste Welle über ihr zusammenschlug. Hatte sie überhaupt die Kraft? Sie würde die Kraft irgendwoher nehmen müssen, denn wenn er auszog, um sie zu retten, würde sie ihn beschützen – oder ihm zumindest die Mittel geben, sich selbst zu schützen.


    Also biss sie die Zähne zusammen, wälzte sich vom Bett herunter und brach auf dem flauschigen Teppich davor zusammen. Sie konnte Holly im Gästebadezimmer würgen hören, und Nïx ließ das Wasser für sie laufen. Sabine hatte nicht die Kraft, sich mithilfe einer Illusion zu verbergen, aber solange sie sie hören konnte, war alles in Ordnung.


    Sie kroch auf dem Bauch aus dem Zimmer, wobei sie manchmal die Fingernägel in den Teppichboden grub, um sich vorwärtszuziehen. Als sie endlich den Flur erreichte, kam er ihr endlos vor, die Entfernung zum Arbeitszimmer schien unüberwindbar.


    So schwach … Aber sie kämpfte sich weiter, überwand den Schmerz. Immer einen Ellbogen vor den anderen. Ihre Beine schleiften nutzlos hinter ihr her.


    Höre, was Walküren machen. Kriechen, kriechen. Nur ihre Liebe zu dem Dämon ließ sie weitermachen.


    Sie spuckte Blut, erstickte ein Husten und kroch ein paar Zentimeter weiter. Nur noch ein, zwei Meter bis zur Tür des Arbeitszimmers … dann war sie endlich drinnen. Sie hatte es bis zum Waffenlager geschafft! Unter Aufbietung all ihrer Kräfte hob sie den Kopf und sah zu dem Kombinationsschloss hinauf, das sie erreichen musste. Von ihrer Lage am Boden aus wirkte es so unerreichbar wie der Mond.


    Rydstrom wird sterben, wenn du das nicht tust!


    Dieser Gedanke spornte sie so sehr an, dass sie sich auf ihre zitternden Knie hocharbeitete. Dann begann sie etwas wackelig, sich aufzurichten. Ich muss es erreichen. Sie drohte wieder zusammenzubrechen. Kann es nicht … ich kann es nicht tun.


    Ein Schatten zeichnete sich hinter ihr ab. Sabine wandte den Kopf und verfluchte das Schicksal, als sie Nïx hinter sich stehen sah.


    »Brauchst du irgendetwas, Zauberin? Hmm?« Über die eine Schulter hatte sie ein paar Decken gelegt, und sie fummelte an etwas in ihrer Tasche herum. Eine Waffe? »Vielleicht eine Vicodin?«


    Sabine wäre am liebsten auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. »Was … willst du?« Sie war ihrem Ziel so nahe gewesen.


    Gerade als Sabine hörte, dass sich die Haustür öffnete, sagte Nïx: »Rydstrom ist wieder da, zusammen mit deiner Schwester.«


    Er war schon zurück? »Nïx, ich … ich brauche …«


    »Und gleich wird er entdecken, dass du nicht im Bett bist …«


    »Sabine!« Rydstroms Stimme ließ die Wände der Villa erzittern.


    Sabines Herz stand erneut kurz vor dem Stillstand. Sie brach benommen auf dem Boden zusammen.


    »Willst du das Schwert, Zauberin? Ist das nicht der Grund, aus dem du hergekommen bist?«


    Sabine konnte nicht sprechen, nur schwach nicken statt einer Antwort.


    Nïx zog eine riesige Spritze aus der Tasche und hielt sie hoch. Während Sabine sie erstaunt anstarrte, sah Nïx die Spritze an, als ob sie gar nicht begreifen könnte, woher sie gekommen sein könnte.


    Die Walküre kratzte sich mit der freien Hand am Kopf. »Ah!« Sie lächelte, als Erkenntnis ihr Gesicht aufleuchten ließ. »Ich wusste doch, dass ich heute Abend hergekommen bin, um eines von zwei Dingen zu tun: dir das hier ins Herz jagen oder Wii spielen. Und ich hab meine Wii vergessen!« Sie zuckte mit den Achseln.


    Im nächsten Augenblick drang die Nadel auf direktem Weg bis in Sabines Herz.


    Mit panischem Blick holte Sabine verzweifelt Luft und packte die Spritze, die aus ihrer Brust ragte. Gleichzeitig starrte sie fassungslos auf Nïx, die sich am Schloss der Waffensammlung zu schaffen machte.


    »Das Adrenalin wird dich für ein paar Minuten bei Bewusstsein halten, aber nicht sehr viel länger.«


    Und gerade als Sabine spürte, wie neue Energie durch ihre Adern strömte, schloss Nïx den Schrank auf und stieß beim Anblick des Schwerts einen leisen Pfiff aus.
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    Panik drohte Rydstrom zu überwältigen, als er nun Sabines Namen brüllte und durchs ganze Haus stürmte.


    Lanthe rannte hinter ihm her und schrie: »Du hast meine Schwester verloren!«


    Vor Erleichterung atmete er tief aus, als er Nïx oben im Gang fand, die Sabine im Arm hielt. Die Walküre sah ihn blinzelnd an. »Was denn? Darf eine Zauberin denn nicht kurz ihre Mascara überprüfen?«


    Er wollte Sabine der Walküre unsanft entreißen, aber Nïx sagte nur: »Immer mit der Ruhe, Dämon. Sie hat Schmerzen. Zerquetsch sie nicht.«


    Mit einem Nicken nahm er Sabine behutsam in seine Arme.


    Sabine starrte zu ihm auf. »Rydstrom, bitte, du darfst nicht …«


    Nïx unterbrach sie. »Genug davon. Er will dich nun mal tragen. Du darfst dich glücklich schätzen, Sabine.«


    »Oh ihr Götter, Abie!« Lanthe stürzte an ihre Seite.


    Sabine streckte matt die Hand nach ihrer Schwester aus, um sie gleich darauf wieder zurückzuziehen – das Gift!


    »Lanthe … bleib bei mir … ganz egal, was Omort sagt.«


    Lanthe schüttelte den Kopf. »Aber er wird mich wegschicken.«


    »Du kannst ziemlich … überzeugend sein.«


    Aus irgendeinem Grund wurden Lanthes Augen bei diesen Worten riesengroß. Rydstrom hatte keine Zeit, über ihre Reaktion nachzudenken, weil sich bei Sabine die nächste Schmerzwelle ankündigte. Sie erstarrte in seinen Armen und schloss die Augen.


    »Lanthe, wir dürfen keine Zeit vergeuden«, sagte er. Sie hatten stundenlang nach ihr gesucht, bis sie sie endlich fanden, wie sie auf der Suche nach Sabine ziellos durch die Straßen irrte. »Wir machen uns sofort auf den Weg zum Portal.«


    An der Eingangstür wartete bereits Cadeon mit Holly, seiner Frau, die Rydstrom bisher nur flüchtig kannte. Es beruhigte ihn, als er sah, dass sie voller Sorge und mit offensichtlicher Liebe in den Augen zu Cadeon aufsah.


    Cadeon versuchte, Rydstrom den Weg abzuschneiden. »Soll doch die Schwester der Zauberin sie dorthin bringen. Es gibt keinen Grund für dich, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«


    »Ich hab dir doch gesagt«, erwiderte Rydstrom, »dass ich mich nicht von Sabine trenne.«


    »Meine Leute treffen in ein paar Minuten hier ein. Wir werden dir folgen.«


    Rydstrom kam in den Sinn, dass er Cadeon vielleicht nie mehr wiedersehen würde. »Nein. Das ist heute Nacht nicht deine Aufgabe«, sagte er ernst. »Cadeon, du kannst den Kampf in der Zukunft aufnehmen.«


    »Das könnte ein Trick sein! Die Zauberin ist in der Lage, uns alles Mögliche sehen zu lassen. Sie stellt dir eine Falle – für Omort. Schon wieder!«


    »Sie stirbt! Kannst du denn das Blut nicht riechen?«, sagte Lanthe.


    Cadeon ignorierte sie. »Rydstrom, du hast mir die Kombination zum Waffenschrank gegeben. Ich werde heute Nacht das Schwert einsetzen!« Auf Rydstroms unnachgiebigen Blick hin fuhr Cadeon fort: »Dann nimm du es. Verstecke es …«


    »Das funktioniert nicht«, sagte Nïx ungeduldig. »Omort wird es wissen, wenn Rydstrom irgendetwas verbirgt.«


    Cadeon schüttelte den Kopf. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


    »Stell dir vor, du wärst an meiner Stelle«, sagte Rydstrom. »Stell dir vor, das hier wäre Holly, die kurz davorstände, vor Schmerzen zu sterben.«


    Cadeons Kiefer mahlten. Mit einem groben Fluch trat er beiseite und schlug frustriert mit der Faust gegen den Türrahmen.


    Auf dem Weg zur Einfahrt sah Rydstrom noch einmal über die Schulter hinweg zurück. »Du wirst ein toller König sein.«


    Cadeon blickte ihn mit feuchten Augen an. »Ich will kein verdammter König sein! Und ich will meinen Bruder nicht verlieren, gerade wenn … wenn du mich nicht mehr hasst.«


    »Ich habe dich nie gehasst.« Rydstrom hielt kurz inne. »Ich liebe dich, Bruder. Und ich bin stolz auf den Mann, der aus dir geworden ist.«


    Mit Sabine in den Armen und Lanthe im Schlepptau, trat Rydstrom durch das glatte Portal hindurch direkt in den Thronsaal von Tornin. Augenblicklich entdeckte er Omort auf seinem Thron.


    »Was soll das, Melanthe?«, fuhr der Hexenmeister sie an.


    Der Saal war fast leer und noch widerwärtiger als zuvor. Überall lagen Berge von Leichen, Fliegen summten durch den Gestank. An den Wänden standen die lebenden Toten, die Wiedergänger, aufgereiht.


    Rydstrom zwang sich, das alles zu ignorieren. Für ihn war nur eines wichtig. Ohne zu zögern, schritt er auf das Podium zu. Sabine wand sich in seinen Armen, die Finger vor Schmerzen verkrampft.


    Doch Omort hielt ihn mit einer kleinen Handbewegung auf, ließ ihn dort erstarren, wo er gerade stand. »Der Dämon kommt zu mir?« Omort lächelte. In seinen Augen spiegelte sich der Wahnsinn. Dann wandte er sich an Lanthe: »Verschwinde! Sofort!«


    »Sieh sie dir nur an, Bruder!«, schluchzte Lanthe. »Sie stirbt. Du kannst sie doch nicht sterben lassen! Bitte!«


    »Ihr Herz ist bereits zweimal stehen geblieben«, sagte Rydstrom. »In wenigen Minuten wird es zu spät …«


    Omort beugte sich auf seinem Thron nach vorn. »Öffne deinen Geist für mich, Dämon. Sofort!«


    Rydstrom leistete dem Befehl Folge. Der Hexenmeister sollte die Wahrheit sehen: Sein einziger Wunsch war es, Sabine in Sicherheit zu wissen. »Man hat mir gesagt, du verfügest über ein Gegengift, das sie heilen wird. Das ist alles, was ich begehre.«


    »Du hast wahrhaftig keinen Plan? Es gibt keinen Trick. Du willst einfach nur, dass es deinem kleinen Frauchen gut geht. Weil du sie liebst?« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich hätte dir keine größere Strafe auferlegen können, denn sie zu lieben, hat mir nichts als Kummer gebracht.«


    »Wenn du sie liebst, dann hilf ihr …«


    »Warte … Da ist noch etwas anderes in deinen Gedanken. Sabine, öffne die Augen.« Nach einem kurzen Moment schlug sie blinzelnd die Augen auf. »Du bist von jemandem betrogen worden, der einen Schwur geleistet hat, niemals einen Verrat zu begehen. Der Dämon hat dich hintergangen. Ihr seid nicht vermählt. Er hat gelogen, was das Gelübde angeht. Statt zu schwören, dich zu beschützen, schwor er, dir wehzutun.«


    Sabine blickte zu Rydstrom hinauf. In ihren Augen sammelten sich blutige Tränen.


    »Wenn ich mir dein Gesicht ansehe, Schwester, denke ich, er hat sein Wort gehalten.«


    Rydstrom leugnete es nicht.


    Oh ihr Götter, nein! Sie wollte seine Frau sein … Und sie war es nicht? Er hatte gelogen?


    Nein, konzentrier dich, Sabine!


    Darum würde sie sich später kümmern. In diesem Augenblick drohte sie, das Opfer einer Verschwörung zu werden, und es kündigte sich bereits die nächste Schmerzwelle an. Wenn die Wirkung der Spritze nachließ, würde sie nicht mehr sehr viel länger durchhalten können.


    Sabine wusste, dass diese Welle die letzte sein würde …


    »Dein Verrat ist wirklich passend, Dämon«, fuhr Omort fort. »Denn Sabine hatte vor, euer Kind zu ermorden. Ihr eigen Fleisch und Blut. Nicht wahr, Sabine? Sie und ich planten, es dem Brunnen zu opfern, um dessen Kräfte freizusetzen. Aus diesem Grund hat sie so unermüdlich daran gearbeitet, dich zu verführen.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Rydstrom. »Und du wirst mich niemals davon überzeugen können.«


    »Omort, das können wir alles später regeln«, rief Lanthe. »Aber jetzt braucht sie erst einmal das Morsus!«


    »Und das werde ich ihr auch geben, sobald der Dämon tot ist und du fort bist! Jetzt geh, bevor ich deinem Leben ein Ende setze.«


    Lanthes Tränen versiegten. Ihre Augen wirkten kalt. »Nein.«


    »Was hast du zu mir gesagt?« Seine Worte trieften vor Boshaftigkeit.


    »Ich sagte … Verwende – keine – Zauberei!«


    Als sie Lanthes Befehl hörte, flehte Sabine innerlich: Bitte, bitte, ihr Götter, lasst dies den rechten Zeitpunkt sein. Davon hängt alles ab …


    Sabines Erstaunen entsprach Omorts, denn als er die Hände hob, um Lanthe zu bestrafen, blieben seine Handflächen kalt.


    Sie fühlte, wie Rydstrom erstarrte.


    »Was hat das zu bedeuten?«, brüllte Omort. Die Ader auf seiner Stirn begann zu pulsieren. Seine Augen verdunkelten sich zu einem metallischen Gelb, als er auf sie zuschritt. »Ich werde dich brennen lassen, Melanthe!«


    »Komm nicht näher.«


    Omort blieb abrupt stehen und starrte Lanthe fassungslos an.


    »Wachen!«, rief er die hirnlosen Wiedergänger herbei. Sie verließen ihren Standort wie ein einziger Mann und umzingelten sie mit erhobenen Schwertern.


    Lanthe wandte sich ihnen zu und befahl mit durchdringender Stimme: »Bekämpft euch ausschließlich gegenseitig.«


    Als sie daraufhin begannen einander anzugreifen und rings um sie herum Schwerter klirrend aufeinanderprallten, rannte Lanthe zu den großen Doppeltüren des Thronsaals und verbarrikadierte sie mit dem schweren Querbalken, um ihnen so ein wenig mehr Zeit zu verschaffen.


    Das ist meine Schwester, dachte Sabine.


    »Nein!«, schrie Omort. »Dämonen!«


    »Rufe sie nicht!«, zischte Lanthe und Omort verstummte.


    Doch Sabine spürte, dass Lanthes Kräfte mit diesem Befehl wieder einmal erschöpft waren.


    Rydstrom war fassungslos – noch mehr, als Sabine ihm jetzt zuflüsterte: »Ich hab etwas für dich, Dämon.« Mit zittrigen Händen hob sie eine Ecke der Decke, in die Nïx sie gehüllt hatte, sodass das Schwert zum Vorschein kam, das sie an ihren Körper gepresst hatte.


    Sie hatte die Walküre gefragt: »Warum tust du das? Für deine Armee? Oder für Rydstrom?«


    Nïx hatte geantwortet: »Vielleicht tu ich es für dich.«


    »Sabine, ich … bist du wirklich krank?«


    »Das bin ich, aber Nïx hat mir eine Spritze gegeben, damit ich die Kraft habe, dir dies zu geben. Doch die Wirkung beginnt nachzulassen. Du musst es benutzen, um Omort zu töten.«


    »Aber wer wird dir dann das Gegengift geben?«


    »Die alte Hexe im Keller wird helfen … aber erst wenn Omort tot ist. Es bleibt … nicht mehr viel Zeit, Rydstrom. Lanthes Kräfte sind schwach … Hettiah könnte kommen und ihre Befehle auslöschen.«


    »Wenn ich gegen Omort kämpfe, riskiere ich dein Leben. Es bleibt nicht genug Zeit …«


    »Du kannst es schaffen. Du musst. Vernichte ihn für immer. Das ist deine Pflicht …«
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    Das war alles ein Trick?


    Sabine hatte ihn immer wieder gewarnt. Ich habe immer einen Plan, hatte sie gesagt. Bei mir ist nichts so, wie es scheint.


    Das war seine Chance, Omort zu vernichten, aber als er das Schwert von ihr entgegennahm, beherrschte ihn ausschließlich die Frage, ob sie ihre Gefühle für ihn auch nur vorgetäuscht hatte.


    Nein. Er kannte diese Frau und fühlte mit jeder Faser seines Körpers, dass sie seine Liebe erwiderte. »Sabine …«


    »Erst töten … später reden. Bitte.«


    Er nickte feierlich und wandte sich dann an Lanthe. »Komm her, nimm Sabine.«


    Sie kam herbeigeeilt und schloss Sabine in die Arme.


    »Wenn du deine Fähigkeiten zurückhast, dann heile sie«, sagte Rydstrom.


    »Ich bin fix und fertig, vollkommen leer. Ich kann Sabine nicht helfen, ich kann die Feuerdämonen nicht davon abhalten, irgendwann die Türen aufzubrechen, und ich kann Omort nicht erstarren lassen, sodass du ihm einfach den Kopf abschlagen kannst. Ich habe ihm verboten, Zauberei auszuüben, aber er kann sich immer noch gegen dich verteidigen.«


    Rydstrom packte das Schwert mit festem Griff und erhob sich, um einen Hexenmeister zu erschlagen. Omorts gelbe Augen schienen beim Anblick der Waffe aus ihren Höhlen hervorzutreten.


    »Wie hast du das hier hereingeschafft? Sabine?« Für einen kurzen Augenblick schien er am Boden zerstört zu sein, ehe der irre Ausdruck in seine Augen zurückkehrte. »Du hast sie gezwungen, dies zu tun«, sagte er zu Rydstrom. »Sie würde mich niemals aus freien Stücken verraten.«


    Omort zog aus seiner Scheide ein Schwert mit einer mystischen Klinge konzentrierten Feuers. »Selbst ohne meine Magie werde ich dir den Kopf abschlagen! Ich freue mich schon darauf, dir erneut im Kampf gegenüberzustehen – und ich kämpfe für sie.«


    Ich ebenso. »Unter anderen Umständen würde ich es genießen, dich zu töten.« Rydstrom näherte sich Omort. »Aber so oft ich mir diesen Kampf schon ausgemalt habe, nun bleibt mir einfach keine Zeit dafür.« Nie hätte er sich vorstellen können, dass er nicht um die Krone gegen Omort kämpfen würde, sondern um das Leben der Frau, die er liebte.


    Sie begannen einander zu umkreisen. Omort schlug als Erster zu, aber Rydstrom wehrte den Schlag mit Leichtigkeit ab, wobei sein Schwert bei der Berührung mit Omorts Waffe Funken sprühte.


    »Es war tatsächlich mein Bruder Groot, der dieses Schwert schmiedete«, sagte Omort. »Meines schneidet für gewöhnlich durch jegliches Metall hindurch.« Wieder griff er an und schlug mit wahnsinniger Geschwindigkeit zu.


    Rydstrom wehrte ihn erneut ab. Omort war überraschend gut – genauso wie vor fast einem ganzen Jahrtausend. Er war schnell, seine Augen verrieten nichts. Keine seiner Bewegungen war vorherzusehen.


    Wieder umkreisten sie einander, suchten beim anderen nach Schwächen. Omort preschte vor und versuchte mithilfe seiner Schnelligkeit hinter Rydstrom zu gelangen. Rydstrom wirbelte herum, das Schwert hoch erhoben, um den Schlag abzublocken. Der Hexenmeister besaß Geschicklichkeit und Technik, aber Rydstrom ebenfalls. Und er konnte seine Stärke Omorts Geschwindigkeit entgegensetzen.


    Als Rydstroms Schwert auf Omorts traf, legte er seine ganze Kraft in diesen Gegenhieb, sodass die Waffe des Hexers in dessen Händen vibrierte. Dieser unerbittliche Hieb schien Omort tief zu erschüttern.


    Wieder und wieder klirrten ihre Schwerter aufeinander. Doch dann traf eine Finte von Rydstrom Omort völlig unerwartet, sodass dessen Schwert von einem besonders harten Hieb getroffen wurde. Omort geriet ins Taumeln, sein Körper wurde schwächer. Doch als Rydstrom angriff, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten, riss sich Omort seinen Umhang vom Leib und warf ihn Rydstrom über den Kopf.


    Seines Sehvermögens beraubt, sprang Rydstrom rasch zurück, während er gleichzeitig an dem hinderlichen Stoff herumzerrte. Dadurch entging er gerade noch der Hauptwucht von Omorts nächstem Schlag, sodass die Klinge aus Feuer nur sein Hemd zerschnitt und eine rote Linie auf seiner Brust hinterließ.


    Gerade als der Hexenmeister zum entscheidenden Schlag ausholte, konnte Rydstrom wieder sehen. Er wechselte die Schwerthand, wirbelte blitzschnell herum und schlug mit der Rückhand zu. Der Hieb traf genau ins Ziel. Omorts Kopf fiel zu Boden. Seine Leiche sackte auf die Knie, ehe sie auf dem Boden in sich zusammenfiel.


    Ich muss zu Sabine. Aber Rydstrom durfte auf gar keinen Fall den Fehler wiederholen, den er bei seinem letzten Aufeinandertreffen mit diesem Feind gemacht hatte. Er zwang sich, die Dauer von einigen Herzschlägen lang abzuwarten.


    Diese Augenblicke fühlen sich länger an als die neunhundert Jahre, die ich hierauf gewartet habe …


    Doch diesmal regenerierte sich der Hexenmeister nicht wieder. Die ringsum an den Wänden hängenden Tafeln fielen mit lautem Getöse herab und zerbrachen in tausend Stücke. Nach dem Tod ihres Meisters fielen auch die Wiedergänger um sie herum in sich zusammen.


    Rydstrom umklammerte dankbar den Schwertgriff, als er nun auf Sabine zueilte. Die Waffe hatte ihre vom Schicksal bestimmte Aufgabe erfüllt.


    Lanthe murmelte: »Nicht länger unsterblich …«


    In dem Moment fingen die großen Türen des Thronsaals an, sich unter dem Angriff der Feuerdämonen nach innen zu wölben. Rydstrom kam schlitternd zum Stehen und drehte sich ruckartig um, bereit für den nächsten Kampf.


    »Immer noch nichts?«, fragte er Lanthe über die Schulter hinweg.


    »Nein, aber wenn wir hier lebend herauskommen, können wir zu der Alten gehen und …«


    Die Türen begannen erst zu rauchen und dann zu brennen. Kurz darauf stürmten die verbliebenen Krieger des Pravus, hauptsächlich Feuerdämonen, herein. Doch der Ansturm ließ nach, als sie Omort den Unsterblichen geköpft neben seinem Thron ausgestreckt sahen.


    Sogleich wurde unter den Feuerdämonen der Ruf laut, die Burg einzunehmen. Sie umzingelten Rydstrom und richteten ihre von Flammen erfüllten Handflächen gegen ihn. Wenn so viele ihre Feuerkraft vereinten, konnten sie ihn töten. Zu viele …


    Rydstrom hörte Sabine aufschreien, als der Schmerz erneut einsetzte …


    Plötzlich zog etwas hinter Rydstrom die Aufmerksamkeit der Feuerdämonen auf sich.


    »Brauchst du vielleicht Hilfe?«, rief Cadeon.


    Als Rydstrom sich umdrehte, standen sein Bruder und Cadeons gesamte Söldnertruppe dort, und sie wirkten überaus blutdürstig.


    Schlagartig erkannte Rydstrom, dass Cadeon mit Omorts Tod seine Fähigkeit zur Translokation zurückgewonnen und seine Männer hergeführt hatte.


    In dem Augenblick, als die Söldner angriffen, schrie Sabine wieder. Rydstrom stürmte auf sie zu, wobei er jeden Gegner, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen, einfach umrannte. Als er sie erreichte, schob er das Schwert in den Gürtel und nahm sie vorsichtig auf die Arme. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


    »Wir müssen die Alte finden!«, sagte Lanthe. »Sie ist die Einzige, die sie heilen kann.«


    Rydstrom machte sich auf der Stelle auf den Weg, mit Sabine in seinen Armen. Über die Schulter hinweg brüllte er noch: »Cadeon! Ich suche Hilfe für sie!«


    »Hab alles im Griff!«, brüllte sein Bruder zurück, während er hingebungsvoll auf seine Gegner eindrosch. »Mit diesen Arschlöchern hab ich Erfahrung! Jetzt werden die Feuerdämonen bluten!«


    Lanthe folgte Rydstrom auf dem Fuße, als dieser auf den Ausgang zurannte. »Dämon, du musst in den Kel…«


    Ihr wurde unsanft das Wort abgeschnitten. Als sich Rydstrom umdrehte, sah er sie über den Boden schlittern.


    Die wild dreinblickende Hettiah hatte sie angegriffen und blockierte jetzt den Weg zur Tür. »Dafür werden deine Schwester und du bezahlen!«


    Lanthe schnappte sich ein Schwert von einem der gefallenen Wiedergänger. »Nimm Sabine! Geh!«


    Rydstrom drehte sich erneut um und nahm die Stufen am Ende des Ganges, so schnell er nur konnte, bis ihm einfiel, dass er sich jetzt ebenfalls wieder translozieren konnte. Er brachte Sabine tief in die Eingeweide der Burg. Aber dort erwartete ihn eine überwältigende Vielzahl von Kammern, die durch ein sich windendes Labyrinth von Gängen verbunden waren. Er drehte sich einmal um sich selbst und brüllte: »Alte Hexe, wo zur Hölle bist du?«


    »Hier drin«, rief sie.


    Er folgte dem Klang ihrer Stimme bis zu einem Gemach, das genauso aussah, wie er sich das Laboratorium einer Giftmischerin vorgestellt hatte. Auf langen Tischen befanden sich zerteilte Tiere, gärende Tränke und blubbernde Gebräue. Von der Decke hingen Fledermausflügel und Froschbeine.


    Die Hexe hingegen sah keineswegs so aus, wie er erwartet hatte. Statt der hässlichen Alten stand eine hübsche brünette Elfe vor ihm – dieselbe Frau, auf die er schon früher einmal einen kurzen Blick hatte werfen können.


    Und sie war dabei zu packen.


    »Rette sie …«, bat Rydstrom heiser. »Du musst sie retten.«


    »Und warum sollte ich das tun?«, fragte sie, ohne aufzusehen.


    »Weil ich Omort besiegt habe. Und sein Tod bedeutet die Freiheit für dich.«


    »Na ja, das ist wahr.« Sie sah ihm in die Augen. »Seit fünfhundert Jahren warte ich darauf, dass der Fluch des Hexers endet. Leg Sabine auf den Tisch.«


    Sie wühlte in einem Schrank und zog schließlich zwei hölzerne Kästchen heraus. Als sie das erste öffnete, lag eine Phiole vor ihnen, die eine schwarze Flüssigkeit enthielt.


    Als sie ihm das Gegengift hinhielt, nahm Rydstrom es an. Dann stützte er Sabine, sodass sie in eine sitzende Position kam, und hielt ihr die Phiole an die bleichen Lippen. Er sah zur Hexe hinüber.


    »Schwörst du, dass dies sie heilen wird?«


    »Heilung von dem Morsus? Ja, das schwöre ich. Aber gegen ihre Gehässigkeit kann ich leider nichts tun.«


    Nach einem finsteren Blick auf die Frau träufelte er den Inhalt des Fläschchens zwischen Sabines Lippen.


    Warten … nichts …


    »Warum passiert denn nichts?«, fuhr er die Hexe an.


    Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Es müsste längst wirken. Es ist wahrscheinlich zu spät.«
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    »Werden ihre Wangen nicht rosig? Hat die Heilung eingesetzt?«


    Sabine hörte Rydstroms gehetzte Stimme, als sie nach und nach erwachte.


    »Du hast recht.« War das die alte Hexe? »War ja klar, dass die Zauberin die Spannung bis zum Letzten auskosten musste.«


    Als Sabine Rydstroms Namen murmelte, stieß er erleichtert die Luft aus. »Oh ihr Götter! Cwena, ich bin hier bei dir.«


    Als sie die Augen aufschlug, sah er mit wildem, aber zärtlichem Blick auf sie hinab. Er strich ihr mit der Rückseite seiner Finger über die Wange.


    »Ich werd euch zwei jetzt mal allein lassen«, murmelte die Hexe.


    »Warte!«, sagte Sabine. Wer war denn diese Frau, die wie die alte Hexe klang? War sie das etwa? »Wo ist Lanthes Heilmittel?«


    »Ich hab für sie eine Phiole auf den Tisch neben die Rhinozeroshoden gestellt.«


    »Oh.« Frei. Endlich waren sie von Omort befreit – und von dem Gift, das ihr Blut verunreinigt hatte. Offensichtlich war auch die Vettel wieder frei. »Wie kommt es, dass du so … anders bist?«


    »Omort nahm mir meine hellseherische Gabe und verfluchte mich, als alte Frau in diesem Höllenloch mein Leben zu fristen. Nur wegen meiner Weissagung, dass Omort sich in eine Zauberin verlieben würde. Zumindest, soweit er dazu in der Lage war. Dein Bruder, Sabine, hat dich nicht wegen des Dämons zu sich geholt, sondern nur um seiner selbst willen. Aber sobald ich dich erblickte, hatte ich die Vision, dass du und der Dämonenkönig heiraten und einen Sohn haben würdet, der die Macht des Brunnens entfesseln würde.«


    »Doch nicht auf die Weise, wie Omort es sagte?«, fragte Sabine.


    »Ganz und gar nicht. Omort benutzte die Prophezeiung und schmückte sie aus, bis sogar er selbst an seine Lügengeschichte glaubte. So, wenn es euch nichts ausmacht, ich muss ein Portal erreichen. Und ich komme fünfhundert Jahre zu spät zu einer Verabredung.«


    »Warte doch …«


    »Der Kampf da oben ist noch nicht vorbei, Zauberin.« Mit diesen Worten verließ sie die Kammer.


    »Bring mich zu meiner Schwester«, bat Sabine Rydstrom.


    Im nächsten Augenblick translozierte er sie in den Thronsaal. Doch Lanthe hatte Hettiah bereits niedergestreckt und war dabei, deren leblosen Körper mit Fußtritten zu bearbeiten, während sie laut schimpfte: »Jahrhundertelang musste ich mich mit deinem Scheiß rumärgern. Tag für Tag!«


    Das ist meine Schwester …


    Sabine sah, dass Rydstrom seinerseits seinen Bruder ansah, der mitten im Kampfgetümmel steckte. Er wirkte hin- und hergerissen – offensichtlich wünschte er sich, bei ihr zu bleiben, wollte aber auch seinem Bruder helfen.


    »Ich muss Cadeon unterstützen.«


    »Oh nein, Dämon!« Mit einer wütenden Geste machte Sabine Cadeons Söldner für die Feuerdämonen unsichtbar. »Wir haben noch einiges zu besprechen.«


    »Zur Hölle, yeah!«, brüllte Cadeon.


    Nachdem Rydstrom ein paar Augenblicke lang Cadeons fröhliches Gemetzel und Lanthes Therapie beobachtet hatte, sagte er: »Ich glaube, sie schaffen das auch allein.«


    Er schob sein Schwert wieder unter den Gürtel und translozierte Sabine aus dem Thronsaal in ihr Zimmer auf der Burg, auf den Balkon mit Aussicht aufs Meer.


    Nachdem Rydstrom sie nach der Teleportation wieder stabilisiert hatte, sprach sie gleich weiter: »Du hast Omort doch nicht geglaubt, was er über den Brunnen und das Opfer gesagt hat? Dass ich ein Teil dieses Plans gewesen sei?«


    »Natürlich nicht. Genauso wenig wie ich glaube, dass das alles ein Komplott war, das du dir ausgedacht hast. Die letzte Woche zwischen uns war real.«


    »So wie unsere Ehe?«


    Sabines Miene war unbewegt, nur ihre Augen glühten blau und zeigten ihre Gefühle. Er hätte unmöglich sagen können, was sie wegen seiner Täuschung tun würde, hatte keine Ahnung … Das Einzige, was er sich auf dieser Welt wünschte, war so nahe …


    »Hat Omort gelogen?«


    Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ich … cwena …«


    »So darfst du mich gar nicht nennen, stimmt’s? Ich bin nicht deine Königin. Was für einen Schwur hast du in dieser Nacht geleistet? Was war es, das du mir so feierlich ins Gesicht versprochen hast?«


    »Dass ich mich an dir rächen würde.«


    Sie zog die Brauen zusammen, und ihre Unterlippe bebte.


    Rydstroms Herz zog sich zusammen. »Bei den Göttern, Sabine.«


    Sie war niedergeschmettert, und das zu Recht. So zu tun, als ob er sie heiraten würde …


    »Dämon, ich bin …«, sie schüttelte den Kopf und schluckte heftig, »so stolz auf dich.« Ihr standen Tränen in den Augen. »Du hast mich reingelegt.«


    Erstaunt öffnete er den Mund. »Du bist nicht … du …« Er packte sie und wirbelte sie durch die Luft.


    »Na ja, zuerst hab ich mich schon geärgert, aber du hast Glück, ich bin nicht nachtragend. Ich kann sogar ganz schön nachsichtig sein, wenn jemand beschließt, sein Leben für meines zu opfern.«


    »Das tue ich mit Freuden, Sabine. Jederzeit.«


    »Na gut, außerdem wurde mir noch klar, dass ich auf diese Weise etwas gegen dich in der Hand habe, und zwar bis in alle Ewigkeit. Stell dir nur mal vor, wozu ich das alles ausnutzen kann, Dämon!« In gespielt unschuldigem Tonfall fuhr sie fort: »Aber was willst du denn damit sagen, dass wir keinen Minirocktag in unserem Königreich einführen können? Weißt du denn nicht mehr, wie du mich mit unserem Ehegelübde hintergangen hast?«


    Er umfasste ihren Nacken. »Mach das, halte es mir vor. Mach mich ruhig fertig. Hauptsache, du bleibst bei mir.«


    »Ich habe wohl keine Wahl, nachdem es so aussieht, als ob ich mich unbeabsichtigt in dich verliebt habe.«


    Die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. »Ich liebe dich auch, Zauberin. Und ich möchte die Sache mit der vorgetäuschten Vermählung auf der Stelle in Ordnung bringen.«


    Sie legte ihre Handflächen zu beiden Seiten an sein Gesicht. »Gut, denn ich brauche unbedingt die Befugnis, hier ein paar kleine Änderungen vorzunehmen. Oh, und diesmal machst du es bitte in einer Sprache, die ich verstehe.«

  


  
    


    Epilog


    Zwei Monate später


    Das neue Tornin, Königreich von Rothkalina


    »Als ob man einem Kleinkind den Lutscher klaut!«, rief Rydstroms Frau, als sie den Sack mit dem gestohlenen Beutegut über die Schulter schwang.


    »Das war wirklich ein Kinderspiel«, antwortete Lanthe.


    Sabine und ihre Schwester hatten Rydstrom noch nicht einmal ruhig auf seinem Thron im verlassenen Thronsaal sitzen sehen. Lanthe hatte ihr Portal hier hinein geöffnet, denn es war der einzige Ort, an dem heute eigentlich niemand sein sollte. Aber Rydstrom war früh mit einem seiner Bauprojekte fertig geworden und hergekommen, um sich zu entspannen und den renovierten Hof zu genießen, bis seine Frau vom »Shoppen« zurückkam.


    »Habt ihr schön eingekauft?«, empfing er sie mit donnernder Stimme.


    Sabine und Lanthe erstarrten mitten in der Bewegung und wandten ihm dann langsam die Köpfe zu.


    »Ich hoffe, ihr habt für alles bezahlt.«


    »Erwischt«, murmelte Lanthe. »Ich bin in meinem Turm.« Sie huschte davon.


    Sabine hatte sich inzwischen von ihrer Überraschung erholt und schlenderte zu ihrem Mann hinüber. »Wir haben dafür nicht wirklich Geld dortgelassen, aber wir haben eine ganze Menge Karma zurückgezahlt.«


    »Wen habt ihr bestohlen?«


    »Diesen Halbdämon, von dem uns Nïx erzählt hatte. Ein Drogenbaron unten in Kolumbien.«


    Rydstrom legte die Fingerspitzen aneinander. »Und warum solltet ihr das tun?«


    »Sie sagte, wir sollten ihn uns mal ordentlich vornehmen. Und da ich ihr noch etwas schulde, weil sie mir mal aus der Klemme geholfen hat, fand ich, ich sollte ihr den Gefallen tun. Nur dieses eine Mal. Wir dachten, du bist bestimmt nicht böse, wenn wir einen von den Bösen beklauen.«


    »Bin ich auch nicht. Aber ich bin wirklich sauer, dass du dich dieser Gefahr ausgesetzt hast.«


    »Uns hat doch niemand gesehen! Lanthe war sogar in der Lage, ihre Überredungskünste ein kleines bisschen ins Spiel zu bringen, nur um sicherzustellen, dass wir supersicher waren.«


    Rydstrom seufzte. »Dann lass mich mal sehen, was du da hast.« Er konnte ihr nie lange böse sein – nicht wenn sie hier so glücklich war, mit ihm und mit ihrem neuen, gemeinsamen Leben.


    Als sie es sich auf seinem Schoß bequem machte, legte er die Arme um sie, und sie präsentierte ihm stolz einen Beutel voller antiker Goldmünzen.


    Selbstverständlich war das nicht der erste Raubzug, den seine kleine Königin seit ihrer Vermählung durchgeführt hatte. Und er wusste, dass es auch nicht ihr letzter sein würde. Aber schließlich kam sie doch immer ungestraft davon. Alle in der Mythenwelt wussten, dass sie es mit einem blutdürstigen Wutdämon in voller Rage zu tun bekämen, wenn ihr auch nur ein Haar auf dem Kopf gekrümmt würde, und diese Tatsache nutzte Sabine weidlich aus.


    »Gar keine schlechte Beute«, sagte er.


    »Lanthe und ich sind genau wie Robin Hood.« Sie nickte mit lachenden Bernsteinaugen. »Nur dass wir nichts davon den Armen geben.«


    »Das werdet ihr ab sofort tun. Ich beschlagnahme vierzig Prozent hiervon.« Sie grummelte vor sich hin. »Oder wir verwenden diesen Anteil für ein neues Straßenbauprojekt.«


    Tagsüber erfüllte der Lärm der verschiedensten Bautätigkeiten und Instandsetzungen das ganze Königreich. Sein Volk blühte wieder auf.


    »Denk doch nur, du würdest uns dabei helfen, dem Mittelalter zu entkommen.« Ins siebzehnte Jahrhundert. Sie gingen es langsam an. »Wir könnten sogar eine der Hauptdurchgangsstraßen nach dir benennen.«


    Die Leute hätten sicherlich nichts dagegen. Sie liebten ihre fröhliche und schlaue Königin, die ihrem Mann dabei geholfen hatte, einen bösen Tyrannen zu stürzen, und sich einfach nur ein klitzekleines bisschen Gold wünschte.


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Und auch eine nach Lanthe?«


    »Natürlich.«


    »Denkst du, ich weiß nicht, dass du mich manipulierst?«


    »Oh doch, aber ich glaube, es gefällt dir.« Er zog sie an sich und genoss den Duft ihres Haars. »Übrigens, Puck ist heute Morgen vorbeigekommen, kurz nachdem du weg warst.«


    Der Junge war von Durinda und ihrem neuen Ehemann an Kindes statt angenommen worden, aber Sabine konnte Puck sehen, wann immer sie wollte, da er mit seiner neuen Familie nach Rothkalina zurückgekehrt war, so wie viele andere Flüchtlinge und Familien aus anderen Faktionen der Mythenwelt. »Puck war traurig, dass du nicht hier warst, darum habe ich ihm die Geschenke gezeigt, die du Durinda zukommen lassen willst.«


    Ein Schlagzeug und ein Jahresvorrat an Süßigkeiten. Die Dämonin würde begeistert sein.


    Seit Rydstrom und Sabine offiziell auf die renovierte Burg zurückgezogen waren, hatten sie ständig Gäste zu Besuch. Alte Freunde und treue Verbündete kamen häufig vorbei. Sogar Mia und Zoë würden sie im Frühling besuchen.


    »Cadeon hat heute auf der Baustelle vorbeigeschaut«, sagte Rydstrom. »Ich habe Holly und ihn zum Abendessen eingeladen.«


    »Heute Abend?« Sabine seufzte. Rydstrom wusste, dass sie ihren Schwager und seine Frau mochte, aber zugeben würde sie es nie. »Na toll. Dann darf ich Holly die ganze Zeit dabei zusehen, wie sie darum kämpft, ihr Essen nicht auszukotzen.«


    Es überraschte niemanden, dass Holly ständig übel war, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie Zwillinge erwartete, und damit zwei Krieger des ultimativ Guten.


    »Als sie das letzte Mal hier waren, ist Cadeon die ganze Zeit hinter ihr hergelaufen, als ob sie aus Porzellan wäre und zerbrechen könnte«, fuhr Sabine fort. »Er hat sie nicht mal drei Stufen allein gehen lassen, sondern sie runtergetragen. Ich hoffe nur, du kommst nicht auf solche Gedanken, wenn wir uns mal für ein Kind entscheiden.«


    Rydstrom und Sabine wollten mit ihrem eigenen Sohn warten, bis die Ruhe und Ordnung im Königreich vollständig wiederhergestellt waren. Nachdem die Macht des Brunnens seit Äonen nicht genutzt worden war, hatten sie beschlossen, dass es keinen Unterschied machen würde, wenn es noch ein Weilchen so bliebe. Vor allem da Rydstrom die unbeschreibliche Glückseligkeit auskostete, seine kleine Königin nach Strich und Faden zu verwöhnen.


    »Zauberin, du weißt genau, dass ich noch viel schlimmer sein werde.«


    »Dann mach dich darauf gefasst, dass ich mich ausgiebig über dich lustig machen werde. Das ist unvermeidbar.«


    Für ihre Entscheidung, mit dem Kinderkriegen zu warten, gab es noch einen anderen Grund. Sabine hatte es so formuliert: »Wir werden keinen Erstgeborenen haben, ehe dieser Vampir Lothaire gefasst wurde.«


    Zur Einweihung der erneuerten Burg hatte Sabine Rydstrom ein Überraschungsgeschenk gemacht, und zwar hatte sie einen Großteil ihres persönlichen Schmucks dazu verwendet, Cadeons Söldner dafür zu bezahlen, den Erzfeind zur Strecke zu bringen. Sie hatten auch schon ein paar gute Hinweise, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den listigen Vampir finden würden …


    Als Rydstrom Sabines Beutel mit dem Gold auf den Boden fallen ließ und sie in seinen Armen umdrehte, sagte sie: »Vorhin habe ich an den Abend gedacht, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hattest keine Ahnung, was dir blühte, als du mich auf der Straße stehen sahst.«


    »Du hast meinen Wagen ruiniert und mein Leben total umgekrempelt.«


    »Aber jetzt hast du mich und deine Krone. Du siehst übrigens sehr königlich aus auf deinem Thron.«


    »Ich übe jeden Tag vor dem Spiegel.«


    Sie grinste. »Nein, tust du nicht. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, die Kratzer anzustarren, die du auf dem Rücken hast.« Mit einem Schnurren setzte sie hinzu: »Ich könnte noch welche hinzufügen, mein Gebieter.«


    Er sog scharf den Atem ein – und translozierte sie beide in ihr Bett, bevor er die Luft wieder ausstieß. Als er sich dem Vergnügen widmete, sie zu entkleiden, wehten die Meereswinde über sie hinweg, und sie streckte mit einem trägen Lächeln die Arme über dem Kopf aus.


    Er küsste sie auf den Hals, während er die Schnüre ihres Oberteils löste. »Das hier ist wirklich kompliziert«, sagte er anerkennend.


    Sabine seufzte. »Ich werde die Zeit des Wartens bestimmt wert sein, Dämon.«


    Rydstrom sah ihr in die Augen. Er wollte, dass sie genau sah, was er für sie empfand.


    Und das tat sie. Ihre Miene wurde ganz weich, als er mit der Rückseite seiner Finger über ihre seidige Wange strich. »Das bist du doch immer, cwena …«

  


  
    


    Aus dem Lebendigen Buch des Mythos


    Der Mythos


    »… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.«


    – Die meisten von ihnen sind unsterblich und können sich nach Verletzungen regenerieren. Die stärkeren Rassen können nur durch mystisches Feuer oder Enthaupten getötet werden.


    – Bei heftigen Gefühlsregungen verändert sich ihre Augenfarbe, die von Rasse zu Rasse variiert.


    Die Dämonarchien


    »Die Dämonen sind so mannigfaltig wie die Stämme der Menschen …«


    – Eine Ansammlung dämonischer Dynastien.


    – Die meisten Dämonenrassen sind in der Lage, sich an Orte, an denen sie sich früher schon einmal aufgehalten haben, zu teleportieren bzw. translozieren.


    – Ein Dämon muss mit einer potenziellen Gefährtin Geschlechtsverkehr haben, um sich zu vergewissern, dass sie wahrhaftig die Seine ist. Dieser Prozess wird als Erprobung bezeichnet.


    Die Wutdämonen


    »Wer Tornin beherrscht, beherrscht das Königreich …«


    – Eine Dämonarchie, die in der Ebene von Rothkalina beheimatet ist. Burg Tornin ist der Stammsitz ihres Herrschers.


    – Wutdämonen waren die Wächter des Seelenbrunnens, einem magischen Quell der Macht in Tornin.


    – Der Hexenmeister Omort der Unsterbliche eroberte Tornin und somit auch Rydstroms Thron.


    Die Septe der Sorceri


    »Die Septe sucht und begehrt immerdar die Macht anderer, schreckt nicht vor Provokation noch vor Duellen zurück, um mehr davon an sich zu raffen – oder aber heimtückisch die Zauberkraft eines anderen zu stehlen …«


    – Die Septe ist eine Seitenlinie, die der Zaubererkaste des Hauses der Hexen entstammt.


    – Angehörige der Septe kommen mit einer angeborenen Macht, ihrer Radixmacht, auf die Welt. Wenn sie diese verlieren, werden sie zu Sklaven ihrer eigenen Art, Inferi genannt. Sie sind in der Lage, Sekundärkräfte von anderen zu stehlen und mit ihnen Handel zu treiben.


    – Da sie zu den physisch schwächeren Spezies der Mythenwelt gehören, verwenden sie aufwendige und kunstvolle Panzerungen zum Schutze ihres Körpers. Daher gelten Metalle – insbesondere Gold – unter ihnen als heilig.


    Das Haus der Hexen


    »… unsterbliche Geschöpfe mit magischer Begabung, praktizieren weiße sowie schwarze Magie.«


    – Hexen sind mystische Söldnerinnen, die ihre Dienste gegen Bezahlung anbieten.


    – Sie werden in fünf Kasten aufgeteilt: Kriegerinnen, Heilerinnen, Zauberinnen, Beschwörerinnen und Seherinnen.


    Die Walküren


    »Wenn eine jungfräuliche Kriegerin mit lautem Schrei nach Mut verlangt, so sie im Kampfe fällt, erhören Odin und Freya ihren Ruf. Diese beiden Götter lassen einen Blitz in sie fahren, empfangen sie in ihrer Halle und bewahren ihren Mut für alle Ewigkeit in Gestalt der unsterblichen Tochter dieser Jungfrau: der Walküre.«


    – Walküren beziehen ihre Kraft aus der elektrischen Energie der Erde. An dieser Kraft haben sie alle gemeinschaftlich teil und durch ihre Emotionen geben sie sie in Form von Blitzen zurück.


    – Sie besitzen übernatürliche Stärke und Geschwindigkeit.


    Die Vampire


    »Im ersten Chaos des Mythos riss ein Bund von Vampiren aufgrund ihres von Natur aus kalten Wesens, ihrer Verehrung der Logik und des Fehlens jeglichen Mitgefühls die Macht an sich. Sie entstammten den harschen Steppen Dakiens und siedelten später nach Russland über. Es heißt allerdings, dass eine geheime Enklave, die Dakier, immer noch in Dakien lebt.«


    Es gibt zwei Gruppierungen, die einander bekämpfen: die Horde und die Armee der Devianten.


    – Vampire können sich, ebenso wie viele Dämonen, translozieren.


    – Die Gefallenen sind Vampire, die ein Opfer töteten, indem sie es vollständig aussaugten. Erkennbar an ihren roten Augen.


    Die Akzession


    »Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire, Lykae und Dämonenfaktionen bis hin zu Phantomen, Gestaltwandlern, Feen und Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.«


    Eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


    – Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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